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    Rückblick und Vorwort


    Geschichtlicher Abriss:


    


    2120 A.D. – Neuland –


    Da die Erde Mitte des Jahres 2120 von den TRAX angegriffen wurde, musste das Auswandererschiff GOOD HOPE viel zu früh in die Weiten der Galaxis aufbrechen. Im Zuge dieser Flucht verirrte man sich in der Unendlichkeit und besiedelte nach einigen Abenteuern schließlich den Planeten AGUA.


    Dieser Planet ist etwas kleiner als die heimatliche Welt, die Anziehungskraft liegt bei etwa 0,98 Gravos. Die Zusammensetzung der Atmosphäre ist fast identisch mit der Erde, dafür mit einem leicht erhöhten Sauerstoffgehalt. Die Durchschnittstemperatur beträgt 25 Grad Celsius am Tage, in der Nacht etwa 5 Grad kälter. Die zusammenhängende Landmasse, etwa so groß wie Amerika und Australien zusammen, liegt wie ein Gürtel im Äquatorbereich und verläuft einmal um den ganzen Planeten herum. Das Land erhebt sich im Mittel etwa 50 Meter über den beiden Nord- und Südmeeren, die an keiner Stelle tiefer als 1.000 Meter sind. Der somit einzige Kontinent weist ein paar größere Gebirge und viele Flüsse und Seen auf. AGUA kreist um die Sonne ARES in einer völlig kreisförmigen Bahn – sprich, es gibt keine Jahreszeiten. Der neue Heimatplanet der Menschen wird von drei Monden auf ein- und derselben Kreisbahn umrundet.


    Auch die Ureinwohner dieses Planeten, die MAROON, hatten viele schlimme Erfahrungen mit den Trax machen müssen und so gab es eine Vereinbarung zwischen den verbliebenen Menschen und der einheimischen Intelligenz: Wenn es die Menschen schafften, die TRAX vom Planeten zu vertreiben, so sollte ihnen das gesamte Land zur Besiedlung zur Verfügung stehen. Es gelang und so kam es zu einer friedlichen Koexistenz zwischen den Menschen und den Wasserbewohnern.


    


    Die MAROON:


    Die Intelligenz des Planeten AGUA ist im Schnitt ausgewachsen 2,70 Meter groß und relativ dürr. Sie halten sich überwiegend im Wasser auf und besitzen aus diesem Grunde keine Augenlider. Sie können sowohl über eine Art von Kiemen wie auch über Lungen atmen, müssen aber außerhalb des Wassers ihre Augen vor dem Austrocknen schützen und ständig per Hilfsmittel mit Wasser benetzen. Ihre Familien werden von jeweils einem männlichen und zwei weiblichen Individuen geführt. Sie haben ein längliches, gelbes Gesicht mit zwei recht großen Augen und einen dicklippigen Mund und zwar an den gleichen Stellen wie beim Menschen. Eine Nase sucht man vergeblich, lediglich zwei kleine Löcher sind an dieser Stelle zu sehen. Die Wesen tragen den Kopf auf einem Hals, dessen Seitenteile durch Queröffnungen unterbrochen waren. Diese Öffnungen wurden durch Hautlappen immer wieder verdeckt und geöffnet. Es handelt sich um typische Atmungsorgane für Wasserbewohner - Kiemen.


    Eine Besonderheit ist die Psyche dieser Wesen. Bis zu ihrer Pubertät einschließlich sind diese Wesen nahezu angstfrei und mutig. Danach setzt eine Periode ein, die man freundlich >>die Vorsichtige<< nennt. In dieser Phase sind die MAROON nicht bereit, irgendwelche Gefahren auf sich zu nehmen und seien sie auch noch so klein. Erst nach dem Reproduktionszyklus verliert sich diese Erscheinung und für die restliche Lebenshälfte fassen sie wieder Mut, oder wie wir sagen würden, benehmen sich normal. Die Ureinwohner AGUAS leben in fünf großen Unterwasserstädten. Der Präsident der MAROON ist Baar, der Sohn des Baal, der die Menschen als Heimatlose vor fast neun Jahren aufnahm. Eine geistige Fähigkeit macht diese Wesen zu unschätzbar wertvollen Verbündeten. Sie können mittels eines weiteren Sinnes, den man mit Telepathie umschreiben kann, alle Lebewesen verstehen, wenn diese zu ihnen sprechen. Sie selbst lassen direkt in den Köpfen ihrer Gesprächspartner eine Kommunikation entstehen. Die MAROON sind daher bei dem Kontakt mit anderen Spezies wichtig, weil sie als Dolmetscher fungieren können. Ein weiterer positiver Nebeneffekt ist auch, dass man einen MAROON niemals anlügen kann. Er würde es sofort bemerken.


    


    2122 A.D. – Helena –


    Mitte des Jahres 2122 entführten die TRAX die Partnerin des First Commander Space Force, Thomas Raven. Im Zuge weiterer Kampfhandlungen und der Befreiung von Dr. Ewa Lenn kam es zu einem Erstkontakt mit der Spezies der ACASPA, einer friedlichen Zivilisation mit echsenartigem Aussehen. Thomas befreite aus den Klauen der TRAX nicht nur seine Partnerin, sondern auch zwölf Menschenkinder im damaligen Alter von 3 – 5 Jahren. Zwei der Kinder, Peter und Inara, nahm das Paar Raven/Lenn als ihre eigenen an.


    Auf ACASPA wurde eine Botschaft eingerichtet.


    


    Die ACASPA:


    Diese Individuen stammen von Echsen ab und sehen demzufolge auch so aus. Sie gleichen einer aufrecht gehenden Echse mit mittelbrauner Färbung. Bekleidet sind diese Wesen in der Regel mit einem Overall, der weite Teile der beiden kräftigen Arme und der kurzen Beine, sowie einen kurzen Stummelschwanz freilässt. Die im Schnitt 160 cm großen Wesen besitzen einen kräftigen Kopf und um die beiden Augen herum einen Ring wie eine Maske. Die Augen sind jedoch nicht reptilienhaft, wie man es von der Erde kennt, sondern sie sind menschenähnlich, von grüner Farbe und sehen recht freundlich aus. Im Gegensatz zu den friedlichen Augen sind die Zähne in mehreren Reihen, oben wie unten im Kiefer, als Dreiecke mit den Spitzen nach oben bzw. unten, zu entdecken. Die ACASPA besitzen unglaubliche Beißfähigkeiten. Sie haben keine gespaltene Zunge, wie man es vielleicht von den heimatlichen Echsen gewohnt war, sondern eine in etwa „normale“, allerdings in leuchtendem Violett.


    Die Echsenartigen bewohnen ein System in einiger Entfernung von AGUA. Die Population beträgt lediglich ca. 700.000 Exemplare auf mittlerweile zwei Planeten. Bei den ACASPA regieren allein die weiblichen Wesen, welche übrigens an dem gelben Augenring zu erkennen sind. Ihre männlichen Partner haben ein blaues Band um die Augenregion. Die jungen ACASPA schlüpfen aus dem vom weiblichen Wesen gelegten Ei. Die Präsidentin von ACASPA ist Yirr.


    


    2124 A.D. –Walhalla –


    Die Menschen auf AGUA erfuhren durch einen Hinweis der ACASPA, dass ein weiteres Siedlerschiff die Erde ein paar Wochen vor ihrer Flucht verlassen hatte. Während der Suche kam es zu einem weiteren Erstkontakt - mit der Spezies der VENDORA. Zunächst verlief das Zusammentreffen nicht friedlich, doch dann schaffte man eine Waffenallianz gegen die TRAX. Es gelang, die WALHALLA unter dem Kommando von Captain Jane Scott zu finden, zu verteidigen und nach AGUA zu bringen.


    Auf AGUA entstand der Bund der Völker mit dem Ziel, sich gegenseitig im Kampf gegen die TRAX zu unterstützen. Weiterhin erfuhren die Menschen durch ein Geschenk der ACASPA, eine riesige Datenbank, wo sie sich im Kosmos befinden und wo die Erde zu finden ist. Man lebt zurzeit in der Blackeye-Galaxie, ungefähr 24 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


    


    Die VENDORA:


    Bei den VENDORA handelt es sich um eine entfernt humanoide Spezies. Die Wesen von blauer Hautfarbe werden bis zu 1,70 Meter groß, sind untersetzt und unterscheiden sich von den Menschen folgendermaßen: Sie besitzen ein zweites Armpaar, welches nicht im Bereich der Schultern, sondern in Höhe der Leibesmitte seitlich angeordnet ist. Ein Mund und auch entsprechend Zähne sind vorhanden sowie eine abgeplattete Nase. Das merkwürdigste aus unserer Sicht sind allerdings die Augen. Ein Facettenring liegt tief zwischen zwei Knochenwülsten und erstreckt sich von Schläfe zu Schläfe. Nach unseren Umrechnungen wiegt das durchschnittliche männliche Exemplar bei Erdschwere etwa 110 kg, so dass davon auszugehen ist, dass es sich um eine sehr kräftige Spezies handelt. Es ist Lebensform, bei dem der männliche Teil dominiert. Die VENDORA rechnen im Siebener System. Gleichzeitig ist die Sieben auch Bestandteil ihrer religiösen Weltanschauung. Sie versuchen in allem, was sie tun und denken, die Zahl Sieben ins Spiel zu bringen. Präsident der Vendora ist der den Menschen sehr wohlgesonnene Almat.


    


    2125 A.D. –Janus –


    Anfang des Jahres 2125 hat die restliche Menschheit nach der Entdeckung der Erde erkennen müssen, dass diese von den TRAX auf mehrere Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende, unbewohnbar gemacht wurde. Von der Erde, bzw. dem Mars, brachte man 300 Personen aus NORAD mit, unter ihnen Admiral Jonathan Baines. Kurz zuvor begannen sich die VENDORA in endlosen Bruderkriegen selbst zu dezimieren. Die Menschen beschlossen, sich aus diesem internen Streit heraus zu halten. Einen weiteren Anschlag der TRAX auf das Heimatsystem der ACASPA konnten die Menschen verhindern.


    


    Stand 2127:


    Nachdem die Aussicht auf eine Rückkehr zur Erde begraben werden musste, konzentrierten sich die Menschen auf ihre neue Heimat - AGUA. Mit Stand 03.02.2127 umfasste die menschliche Zivilisation wieder 134.863 Individuen – Tendenz steigend. Man hatte auf der paradiesischen Welt eine neue Form des Zusammenlebens gefunden. Alles wurde erst einmal dem großen Ziel untergeordnet, den Überlebenskampf gegen die TRAX zu gewinnen. Daher lebten die Siedler, auch sieben Jahre nach der Erstbesiedlung, immer noch in einfachen Holzhäusern. Was zunächst als Übergang eingerichtet worden war, erwies sich als lebenswertes Umfeld, nachdem im Nachhinein einige Nachbesserungen an den Häusern durchgeführt wurden. Uninformierte könnten meinen, man hätte eine etwas zu groß geratene Kleingartensiedlung vor sich und tatsächlich war es auch so, dass sich die meisten Einwohner damit völlig zufrieden gaben. Ein einfacher Lebensstil, der mehr Zeit für das verträgliche Miteinander ermöglichte, wirkte stresshemmend und damit gesundheitsfördernd. Zur Gesundheit der gesamten Bevölkerung trug auch bei, dass man von der Erde keinerlei Tierarten mitgebracht hatte und hier vom einheimischen Fisch, den meist immer noch die MAROON bereitstellten, sowie von Obst und Gemüse lebte. Lediglich das Brauen von Bier und dergleichen geistige Getränke führten zu dem einen oder anderen überflüssigem Pfund auf den Rippen der Siedler. Ansonsten galt für die Bevölkerung: schlank und gesund. Man hatte sich in mehreren Siedlungen über die äquatorial gelegene Landmasse des Planeten ausgebreitet und jede Siedlung war höchstens 150 km von der nächsten entfernt. Die Hauptsiedlung nannte sich GRACELAND-CITY mit einem in der Nähe mehr provisorisch angelegtem Raumhafen. Besonders hervorzuheben sei an dieser Stelle BRAIN HILL, eine abseits gelegene Forschungsabteilung in den Bergen. Dort gab sich die geistige Elite der Menschen die Klinke in die Hand und forschte, was das Zeug hielt und wie es die Not befahl, meistens an neuester Waffentechnik – und das stellenweise mit großem Erfolg. Die Tarntechnik entstand in BRAIN HILL und ohne diese hätte es vermutlich schon sehr oft sehr aussichtslos ausgesehen für den kleinen Rest der Menschheit.


    


    Die TRAX hatten sich in letzter Zeit nicht mehr für das ARES-System, die Sonne über AGUA nannte man ARES, interessiert. Aber wer waren die erklärten Feinde der Intelligenzen des Universums?


    Die TRAX sind entfernt humanoid und etwa 200 cm groß. Der unbehaarte Kopf ist weitgehend dreieckig und läuft im unteren Bereich spitz zu. Die Hautfarbe schimmert golden. Anstelle der Nase sind drei querlaufende Hautlappen vorhanden, die in der Mitte des Kopfes die Hälfte der Breite des Schädels einnehmen. Anstelle der Zähne gibt es schwarze Knochenplatten. Das merkwürdigste aber sind die Augen. Sie stehen ziemlich hoch und weit auseinander und statt eines Augapfels sind die übergroßen Sehorgane aus Facetten, wie man sie von den Insekten der Erde kennt. Ohren oder etwas Entsprechendes sind nicht vorhanden. Der Hals führt über einen Bogen von hinten zum Kopf, so dass sich fast ein Vergleich mit den heimatlichen Geiern ergibt. Weiterhin bewegen sich die Fremden ruckartig schleichend. Die TRAX sind eine eingeschlechtliche Spezies, die sich in einem umgerechneten Erdenjahr in der Population verdreifachen können. Daraus erwachsen ungeahnte Platzansprüche und einige Besonderheiten. Bei der Neubesiedelung von Planeten werden die Kolonisten einfach ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Die TRAX fliegen mit riesigen Schiffen durch das All. Die Rasse spaltet sich in viele Clans auf, die allesamt ihre eigenen Wege gehen. Hat ein Clan Schwierigkeiten, so kümmerte es die anderen nicht - meistens. Eine Besonderheit der Natur, da diese Spezies keine Nachwuchssorgen hat, eher im Gegenteil. Sind die Raumschiffe eines Clan überfüllt, dann wird etwa zweidrittel der Besatzung beim nächstbesten Planeten abgesetzt und mit ein wenig Material, Wissen und Waffen ihrem Schicksal überlassen. Zu Gute kommt ihnen, dass sie sich in fast jeder Atmosphäre bewegen können. Falls der Planet bewohnt ist, kommt es zu heftigen Auseinandersetzungen. Es scheint in der Natur der TRAX zu liegen, dass sie sich mit jedem anlegen, von dem sie glauben, dass er ihnen gefährlich werden könnte. Daher auch der Angriff auf die menschliche Zivilisation.


    Man hatte nun die Hoffnung, dass man entweder jeden TRAX-Clan, der das ARES-System kannte, komplett ausgelöscht hatte, oder aber sonstwie die Koordinaten dieses Systems verloren gegangen waren. Ein Handicap für die Menschen war ihr eigener Sprungantrieb. Der Absprung verlief völlig lautlos, aber der Wiedereintritt in das Einsteinuniversum war deutlich und das über viele Tausend Lichtjahre, problemlos anzumessen. Daher nutzten die Menschen für >>Rückflüge<< Wurmlöcher. Eine Reiseart, die zwar nahezu heimlich stattfinden konnte, aber einen gehörigen Zeitaufwand bedeutet. Ein hin und wieder feindliches Aufeinandertreffen mit den TRAX weit außerhalb der neuen Heimat zeigte immer wieder, dass die Gefahr durch die Insektoiden keinesfalls gebannt war.


    In den letzten über zwei Jahren nach der Erkenntnis, dass man die Erde endgültig verloren hatte, waren ausnahmslos alle Menschen damit beschäftigt, ihre neue Heimat auszubauen und für den Verteidigungsfall vorzubereiten. Zwei gigantische Beuteschiffe, quaderförmige 8.000 Meter Raumer der TRAX, kreisten im weiten Orbit über AGUA und waren als Verteidigungsfestungen ausgebaut worden. Außerdem verfügten die Siedler über das 3.000 Meter Flaggschiff GERONIMO, das Schwesternschiff WALHALLA, welches nach Absprache mit Captain Jane Scott hauptsächlich als Trägerschiff für Einmannraumjäger der Sparrow-Hawk-Klasse und einer neu entwickelten unbemannten Kampfdrohne namens GHOST RIDER diente. Weiterhin verfügte man über zwei Schlachtschiffe der TERRA-Klasse, die COCHISE unter Captain Chapawee Paco und die RED CLOUD unter Captain Jim Snider. Ein weiteres Beuteschiff, die 5.000 Meter lange WONDERLAND, wurde unter dem Kommando von Captain Methin Büvent geführt. Neben diesen größeren Schiffen gab es auch noch kleinere Einheiten. Selbst entwickelt und gefertigt war der Flottenneubau des Kampfschiffes der Letalis-Klasse. Ein 60-Meter-Raumer mit beeindruckender, künstlicher Intelligenz. Etwa zwei Dutzend dieser effektiven Schiffe waren bereits im Einsatz. Wenn man von den Aufklärern bzw. Bombern der Tiger Shark und den Jägern der Sparrow-Hawk Klasse absah, war dies alles, was man an flugfähigem Kriegsmaterial zur Verfügung hatte. Auch die einsatzfähige Besatzung war sehr überschaubar. Mit weniger als 150.000 Individuen, von denen knapp mehr als die Hälfte im möglichen, einsatzfähigen Alter war, wuchsen den Strategen graue Haare, wenn man dagegen die Reproduktionsfähigkeit der Feinde betrachtete. Die Antwort darauf konnte nur Künstliche Intelligenz und Robotschiffe lauten. Die ACASPA und die MAROON stellten weitere Schiffe zur Verfügung, die von den Menschen waffentechnisch erweitert wurden und anschließend mit einer gemischten Besatzung auf Fahrt gingen.


    Wenn man die Verteidigungsmöglichkeiten der Siedler betrachtete, dann durften die Mondbasen nicht ungenannt bleiben. Auf jedem der Mondbasen gab es ein Abwehrzentrum mit je einem Letalis und einer Staffel Sparrow Hawk, bestehend aus 13 Maschinen. Alle drei Basen standen unter dem Kommando der Japanerin Hotaru Kaneko. Zusätzlich gab es auf AGUA selbst und auf den umlaufenden Trabanten zahlreiche rechnergesteuerte Verteidigungstürme und auf dem Planeten selbst einige, teilweise auch verdeckte, Flughangars mit etlichen Staffeln Sharks und Hawks. Eine Vielzahl tief im Raum stehender unbemannter DSO, Deep Space Observer, garantierte eine rechtzeitige Warnung vor angreifenden TRAX. Die Scharmützel der letzten Jahre hatten die Menschen lernen lassen. Man fühlte sich einigermaßen vorbereitet und die nie still stehende Forschungsabteilung auf Brain Hill produzierte immer mal wieder kriegsentscheidende Erfindungen und auch 2127 sollte es nicht anders kommen.


    Wieder mal war, wie schon so oft in der Geschichte der Menschheit, der Krieg Vater vieler Dinge – ob man nun wollte oder nicht.


    


    2127 A.D. –Titan –


    Im ersten Drittel des Jahres 2127 geschehen für die Menschen auf AGUA wahrlich einschneidende Dinge:


    Der Wissenschaftler Dr. Dr. Alexej Kosanov und sein technisch versierter Freund Phil Mory testen zum ersten Mal erfolgreich den sogenannten Jump-Dämpfer. Es wird also möglich, die irdische Sprungtechnik zu nutzen, ohne dem Weltall durch den verräterischen Strukturschock den Sprung und damit den Standort eines Raumschiffes unfreiwillig mitzuteilen.


    Da sich die traxische Schlinge um AGUA immer enger zieht, beschließt man Ablenkungsangriffe. Trotz bestmöglicher Vorbereitung trauert die verbliebene Menschheit um zehn Piloten, darunter Jack Warner und Paul Dancer.


    Unter Thomas Ravens Führung gelingt es, den demokratisch gewählten Präsidenten der VENDORA aus den Fängen seiner diktatorischen Speziesgenossen zu befreien und diesem in einem dramatischen Kampf gegen die Flotte seiner Feinde zum Sieg zu verhelfen. In diesem Zusammenhang nimmt Thomas Raven den Wasserplaneten AQUARIUS für die Menschen in Besitz.


    Chapawee Paco wird als Obmann für diesen Planeten eingesetzt.


    Auf AGUA verstoßen vier Jugendliche gegen die Auflage der MAROON, sich den Meeren fern zu halten. Sie werden dazu „verurteilt“, sechs Monate bei den MAROON zu „leben und zu arbeiten“. Eine bis dahin einmalige Gelegenheit, die bisher zurückhaltende Spezies kulturell näher kennen zu lernen.


    Das Wichtigste passiert jedoch bei der gleichzeitigen Mission der GERONIMO. Tatsächlich gelingt es Captain Laura Stone nach einem Hinweis aus einem Geheimdienst-Tablett-PC, die versteckte Raumschiffwerft auf dem Saturnmond TITAN zu finden und wieder in Betrieb zu nehmen. Dabei nehmen sie nicht nur ein modernes Raumschiff der knappen 300-Meter-Klasse, eine DREADNOUGHT, mit nach AGUA zurück, sondern auch ein weibliches Mitglied einer bisher unbekannte Spezies: Silvana von den GENUI.


    Es sollten über zwei friedliche Jahre vergehen, bis man mehr oder weniger durch Zufall die ersten Hinweise auf die sagenumwobenen GENUI bekam.


    Ron Dekker war immer noch der Präsident der verbliebenen Menschheit und Thomas Raven immer noch Admiral und damit militärischer Führer. Zu Beginn des Protokolls beträgt die menschliche Spezies auf AGUA und AQUARIUS 154.105 Individuen.

  


  


  


  
    Das Protokoll setzt ein zum 15.03.2129.


    


    1. Persönliche Entscheidung


    15.03.2129, 03:30 AGUA Standardzeit, Mondbasis EINS:


    Hotaru Kaneko hatte es bestimmt nicht nötig. Die 32jährige Japanerin liebte diese ruhigen Stunden, wenn sie alleine in der Zentrale der Mondbasis EINS war. Als Befehlshaberin aller Abwehrstellungen auf den drei Monden AGUA´s hätte sie die Aufgabe der simplen Nachtwache ganz einfach delegieren können. Davon abgesehen hätten die automatischen Langstreckenscanner und die völlig autark agierenden unbemannten Deep Space Observer (DSO) es ohne Weiteres ermöglicht, dass niemand diesen Schaltraum zur nachtschlafenden Zeit bevölkern musste. Sei es drum, eine Person hatte anwesend zu sein und heute Nacht war es die schwarzhaarige Kommandantin selbst. Sie wollte die letzte Nacht vor ihrem vierwöchigen Landurlaub auf AGUA noch einmal nutzen, um in sich zu gehen und ein paar Überlegungen über ihre persönliche Zukunft anzustellen. Hier, in diesem zehn Meter durchmessenden, kreisrunden Raum, gelang ihr das am Besten. Der Ort sah aus, als hätte man von einer riesigen Kugel das obere Viertel abgeschnitten. Unschlagbar war aber die Tatsache, dass lediglich die Sonnenseite durch einen wandernden Schild abgedeckt war und ansonsten die Wände aus durchsichtigem Aluminium bestanden. Da dieser Mond, wie die beiden anderen und der irdische, sogenannte Einseitendreher waren, also AGUA immer die gleiche Stelle zeigten, konnte man von dieser Position nahezu immer auf die neue Heimat >>hinabsehen<<. Wie Hotaru fand, war dies ein Bild, was den Betrachter auf seine eigentliche Größe zurecht stutzte. Niemand, der sich an dieser Stelle befand, fühlte sich in Anbetracht der Aussicht und der Schöpfung als >>wichtig<<.


    Die Japanerin saß vor einem geräumigen Pult in Halbkreisform. Die dazugehörenden Monitore waren mangels Ereignisse deaktiviert und die Frau selbst hatte die grünen Bereitschaftsanzeigen auf ein Minimum herunter gedimmt. So konnte sie den wahrschaft erhabenen Ausblick in Gänze und ohne störende Lichtreflexe genießen. Die Gegend mit der Hauptstadt lag noch im Dunkeln, aber Hotaru konnte, wenn sie sich eine Weile konzentrierte, beobachten, dass die Tag-Nacht-Grenze langsam in Richtung GRACELAND-CITY wanderte. In knapp drei Stunden würde dort die Sonne aufgehen.


    Der Japanerin fiel auf, dass sie mit ihren Gedanken immer wieder woanders als beim gewünschten Ziel gelandet war und in zweieinhalb Stunden war ihre Schicht vorbei. Dann hieß es zunächst einmal Abschied nehmen vom Dienst und Urlaub machen. Aber wo, wie und mit wem, dachte sie. Hotaru hatte eine Bilderbuchkarriere seit dem Start als Funkerin im Jahre 2120 hingelegt. Dank ihrem Fleiß und ihrer schnellen Auffassungsgabe kannte sie solche Fremdworte wie Urlaub eigentlich nicht. Zwei Jahre nach Beginn des Exodus flog sie einen 60 Meter-Raumer der Letalis-Klasse, die bereits jetzt legendäre REVENGE, nach ACASPA. Die spektakuläre Rettungsaktion von Dr. Ewa Lenn hatte sie hinter dem Nav-Pult dieses Kampfschiffes begleitet. Danach war sie zur Chefin der drei Mondbasen ernannt worden. Jede der drei Basen verfügte über einen Letalis, eine Staffel Tiger Sharks und zwei Staffeln Sparrow Hawks. Pro Gruppe gab es eine Führungsmaschine und ein Dutzend Staffelglieder, natürlich inklusive Crews. Eine gehörige Verantwortung, weil den Mondbasen auch die Langstreckenkontrollen, die Registrierung eingehender Meldungen des DSO´s und die Steuerung aller Schiffsbewegungen im ARES-System oblagen. Kurzum: Hotaru war für eine rechtzeitige Warnung und damit für die Sicherheit AGUA´s verantwortlich. Danach war sie >>gebeten<< worden, dass Flaggschiff, die 3.000 Meter lange GERONIMO, auf der Suche nach der WALHALLA im Jahre 2124 zu steuern. Ein paar Monate später hatte sie dasselbe Schiff tatsächlich zurück zur Erde navigieren können. 2127 hatte sie an der Mission >>TITAN<< teilgenommen – abermals als Pilotin des Flaggschiffes.


    Wieder hatte sie sich gedanklich mit der Vergangenheit beschäftigt, dabei wollte sie genau in die gegengesetzte Richtung planen. Wie hatte doch ihr Vater gesagt und dieser war ein Fan des legendären John Lennon gewesen: >>Leben ist das was passiert, während du ganz andere Pläne hast<<. Schon wieder passiert, dachte die junge Frau fast frustriert, aber sie ließ es zu, sich noch einmal an ihre Eltern zu erinnern. Vater Kaneko, fast 15 Jahre älter als seine Frau, war Hotaru immer als ein liebevoller Weiser vorgekommen. Mit seinen früh weiß gewordenen Haaren sah der leicht rundliche Herr auch so aus. Trotz diesem äußeren Anschein war Herr Kaneko ein angesehener Mann. Er unterhielt zahlreiche Patente im Hinblick auf Energiespeichereinheiten, so dass die Familie Kaneko recht wohlhabend war. Bedauerlicherweise hatte sich Japan allerdings nie wirklich von der Atom-Katastrophe vom März 2011 erholt. Ursprünglich hatte Japans Regierung, die der unfähigen Betreiberfirma schließlich in einem Akt der Unzufriedenheit das Heft aus der Hand gerissen hatte, mit einer >>Reparaturzeit<< von 30 – 40 Jahren gerechnet. Somit hätte Hotarus Großvater das Ende der Arbeiten an der Unglücksstelle noch gut erleben können. Die zeitliche Rechnung hatte die japanische Regierung allerdings ohne Mutter Natur gemacht, die sich als leibhaftige und darüber hinaus im schlechtesten Sinne als Stiefmutter zeigte. Zahlreiche weitere Erdbeben, Tsunamis und Tornados am Rande des Hypercane zerstörten mitunter jahrelange Versiegelungsarbeiten. Die Strahlenlecks wurden immer größer und kontaminierten nicht nur die Gegend im weiten Umkreis, sondern auch das angrenzende Meer und nicht wenige der damals fast 130 Millionen Einwohner des japanischen Kaiserreiches. Als der letzte Tenno im Jahre 2109 rituellen Selbstmord beging, weil er seine Bevölkerung nicht wirksam schützen konnte, war es mit dem Gleichmut von Haruto Kaneko vorbei. Er nahm seine Frau und sein einziges Kind, die damalig 12jährige Hotaru, stattete beide mit ansehnlichen Geldmitteln aus und ließ sie außer Landes fliegen. Ziel war Whitehorse, eine kleine Stadt in Kanada innerhalb des Yukon Territory. Der besorgte Familienvater hatte vorgesorgt und mit seinen finanziellen Mitteln für einen guten Empfang seiner Lieben auf kanadischem Boden gesorgt. Die Verabschiedung von ihm würde Hotaru Zeit ihres Lebens nicht vergessen. Der alte Mann hielt nichts von Lügen, auch wenn die Wahrheit mehr als hart war. Er setzte sich im Empfangsbereich des Flughafens auf einen der nüchternen Plastikstühle, zog seine Tochter zu sich heran und sah ihr tief in die Augen.


    „Hotaru – du Sonne meines alten Herzens. Seien wir ehrlich: Wir werden uns nicht mehr wiedersehen. Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde und wenn es eines Tages möglich sein sollte, dann höre auf die Worte deines alten Vaters: Verlass diese Welt. Sie taugt nicht mehr lange, um Leben zu tragen.“ Hotaru wollte sprechen, wollte fragen, warum er sie nicht begleiten würde – nichts gelang ihr. Sie konnte den Kloß in ihrem Hals förmlich spüren. Der Vater stand auf und ging zu seiner Frau. Leise und für die Tochter unverständlich redete er eindringlich auf sie ein. Anzu Kaneko schlug die Hände vors Gesicht und beruhigte sich nur langsam. Dann entfernte sich der Mann, der zu diesem Zeitpunkt noch einmal um Jahre gealtert schien, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hotarus Mutter weinte den gesamten Flug bis nach Kanada. Erst Jahre später erzählte sie ihrer Tochter, dass ihr Mann sie auf dem Flughafen freigegeben habe. Freigegeben für einen anderen Mann. Sein Leben wäre beinahe abgelaufen und er wolle aus der Ferne nur noch für ausreichend Geldmittel sorgen und in der Heimat sterben. Anzu Kaneko hatte von diesem Angebot nie Gebrauch gemacht und stattdessen dafür gesorgt, dass ihre Tochter eine der besten Ausbildungen überhaupt erhielt. Als dann für die GOOD HOPE Siedler und auch Bordpersonal gesucht wurde, hatte sich die dann erwachsene Hotaru an die Worte ihres Vaters, von dem sie nie wieder etwas gehört hatte, erinnert und reichte eine Bewerbung ein. Danach war sie von einem Abenteuer ins nächste geraten und es erschien ihr immer noch alles wie ein Traum – manchmal allerdings auch als Albtraum.


    Schon wieder war sie von ihrem Gedankenziel weiter entfernt als je zuvor und ihre Schicht dauerte nur noch eine Stunde.


    Das eigentliche Ziel ihres Hierseins war die schlichte aber wichtige Frage: Was wollte sie selbst mit ihrem Leben anfangen? Bisher war sie trotz allem Engagements nur ein Spielball der Ereignisse gewesen. Was waren ihre Ziele und Wünsche? Es ging um die existenzielle Frage, die die restliche Menschheit am meisten beschäftigte: Wollte sie Kinder? Sie war jetzt 32 Jahre alt. Und das, was Hotaru in ihrem jungen Leben bisher nicht bemerkt hatte: Die biologische Uhr tickte – unaufhaltsam. Irgendwann würde Ende sein mit ihrer Karriere und dann? War sie dann vielleicht ganz allein? Die Japanerin versuchte sich ein Leben mit und ohne Kinder vorzustellen. Gewaltsam musste sie mittlerweile ihre logische Seite ausblenden und tief in sich hineinhorchen. Dabei sah sie vor ihrem geistigen Auge die Freude in den Augen von Ewa und Thomas oder von Beatrice und Tiberius, wenn sie auf ihren Nachwuchs blickten. Hotaru wusste ganz genau, dass Leute wie Thomas Raven oder Ron Dekker sehr bedauernd mit der Tatsache umgingen, dass sie keine Anstalten machte, sich zu reproduzieren. Die schwarzhaarige Frau war zwar von Natur aus bescheiden, trotzdem glaubte sie, dass sie eine Menge an guten Eigenschaften weiter zu geben hätte.


    Hotaru fühlte weiter in sich und immer wenn vor ihrem geistigen Auge das Bild eines Babies erschien, spürte sie eine warme Welle durch ihren Körper ziehen. Also doch, dachte sie – die Natur fordert ihr Recht.


    Die nächste Frage, die es zu klären galt war, mit oder ohne Vater – nicht die eigentliche Herstellung, sondern das Zusammenleben. Seit einem geschichtsträchtigen Quartalstreffen auf der Bierranch von Lutz Heinken hatte damals Ron Dekker als >>Erster Bürger AGUA´s<< vehement verkündet, dass Frauen, die ohne Vater Kinder großziehen wollten, die volle Unterstützung der Gemeinschaft hätten. So sagte er damals und hatte wohl daran gedacht, dass erstens, Kinder in großer Zahl gebraucht wurden, um das Überleben der Menschheit zu sichern und zweitens, weil er es ohnehin nicht hätte verhindern können. Über Letzteres wurde allerdings nie gesprochen.


    Nein, wenn, dann wollte sie es wenigstens mit einem Vater versuchen. Selbst als Kind in einer intakten Familie groß geworden, zumindest bis zum zwölften Lebensjahr, wollte Hotaru ihren zukünftigen Kindern die Möglichkeit der Erziehung durch einen Vater nicht nehmen. Aber wer soll es sein? Nicht, dass Hotaru nicht umworben worden wäre, ganz im Gegenteil, die Jungs mussten geradezu Nummern ziehen und warten. Allerdings hatte die Japanerin bisher jeden, ohne große Kollateralschäden bei den Seelen der Verschmähten zu hinterlassen, höflich abgelehnt. Gab es da niemanden, der sie interessieren könnte? Doch, es gab da einen jungen Mann, ein paar Jahre jünger als sie, aber das störte sie nicht. Der Gute hatte immer eine große Klappe und machte ihr, wenn andere dabei waren, relativ übertrieben den Hof. Wenn sie mit ihm allerdings alleine war, dann wich dem gespielten Draufgängertum ein sensibler Mann, der sich so gar nicht traute. Vielleicht war sie auch gar nicht sein Typ? Der blonde Norweger mit den flachsblonden, längeren Haaren und dem hellen Hautton war schon ein Frauenschwarm. Allerdings war er auch oft sehr schüchtern. Hotaru stellte sich vor, diesen Partner an ihrer Seite zu haben und der Gedanke begann ihr zu gefallen. Einen Versuch war es sicherlich wert und was hatte sie bisher nicht erreicht?


    „Guten Morgen, Chefin!“


    Die Japanerin zuckte erschrocken zusammen, als sie so unsanft aus ihren Phantasien gerissen wurde. Die Zugangstür zur Zentrale hatte sich geräuschlos geöffnet und nun stand die Ablösung auf der Schwelle. Ihr Blick ging zur Uhr – es war erst 05:40 Uhr, es wären also noch zwanzig Minuten Zeit gewesen. Doch es war wie immer, die Jungs hofften noch ein paar Minuten mit ihr quatschen zu können und da sie ihre Crew nicht gerne enttäuschte, blieb sie noch bis zur vollen Stunde.


    „Schick bitte Johnny zu meinem Bereitschaftsraum“, ordnete sie an, als sie sich anschickte, aufzustehen und zur Tür zu gehen.


    „Du meinst John Eidsvag, den Staffelführer der Alpha-Hawks?“


    „Genau den.“


    „Der ist nicht mehr auf Mond EINS. Seit vorgestern hat er seinen Urlaub vorgezogen, du hast es selbst genehmigt, und sich freiwillig zum einem Marine-Survival-Training auf AGUA angemeldet.“


    „Was?“, Hotaru war erstaunt und erschrocken, das ihr der Urlaubsantrag nicht mehr präsent war. „Wieso das denn?“


    „Vielleicht war ihm langweilig hier oben?“


    07:00 Uhr, AGUA:


    John Eidsvag verfluchte sich und seine schrägen Ideen. Was zum Teufel machte er hier eigentlich? Er befand sich mit zwölf weiteren Kollegen, allesamt Marines, in einer Tiger-Shark, 10.000 Meter über AGUA. Er war der einzige Nicht-Marine und während die anderen das Programm als Fitness-Training ansahen, kämpfte er nach eigener Überzeugung gegen sein vorzeitiges Ableben. Am ersten Tag hatte es ein paar Schießtrainings mit verschiedenen Waffen gegeben.


    Das war okay gewesen.


    Wahrscheinlich hatte man diesen Part gleich zu Anfang gelegt, damit Freiwillige wie er nicht gleich wegliefen. Er wusste, dass die Marines harte Jungs waren. Trotzdem hatte er als Leader der Sparrow Hawk Staffel ALPHA von Mond EINS auch so einiges zu bieten – hatte er gedacht. Bei den Schießübungen, speziell beim Kombatschießen, hatte er sich respektabel geschlagen und seine Kameraden hatten ihm anerkennend auf die Schultern geklopft – naja, schnelle Reflexe brauchte man bei der Steuerung einer pfeilschnellen Hawk ja auch – eine leichte Übung.


    Er war optimistisch.


    Gestern gab es einen Nahkampf ohne Waffen in einer gestellten Umgebung.


    Das ging gar nicht!


    Ihm taten jetzt noch alle Muskeln weh, ganz zu schweigen von den Körperstellen, an denen er getroffen worden war. Zwar war das Tragen von Schützern über Fäuste, Füße, Knie und Ellenbogen Pflicht, aber trotzdem tat es jedes Mal höllisch weh, wenn er wieder mal in irgendwelche Schläge gelaufen war. Er hatte keinen seiner zwölf Kameraden besiegen können und dementsprechend deprimiert fühlte er sich, dazu kamen noch die Schmerzen, die ihn bei jeder Bewegung an diese Schmach erinnerten. Bei der anschließenden Manöverkritik musste er zu allem Überfluss noch erfahren, obwohl man sich Mühe gab, es nicht so deutlich zu sagen, dass man noch kein >>volles Programm<< mit ihm gefahren war. Die Männer wussten nichts von seiner Funktion auf Mond EINS, lediglich dem Trainer hatte er Frage und Antwort stehen müssen und von ihm Verschwiegenheit erbeten.


    Morgen war ein 40 Kilometer Orientierungsmarsch angesetzt – in zwei Gruppen, mit voller Ausrüstung. So eine Art >>Wettrennen<< - ihm wurde übel - da war die heutige Übung ja schon fast Erholung. In diesem Augenblick ging die Außenschleuse auf – da fand er den Tag auch nicht mehr so toll. Die Aussicht auf AGUA aus 10.000 Metern Höhe hatte schon etwas Erhebendes, allerdings war da nichts mehr zwischen ihm und dem Abgrund. Urplötzlich mussten seine Lungen mit der dünnen Luft zurecht kommen und er fing an, leicht zu hecheln. Vorsichtig schaute er über die Kante und sah die Heimat tief unter sich. Aus dieser Höhe war schon gut zu erkennen, dass es sich um eine Kugelform handelte. Die Hell/Dunkelgrenze verlief irgendwo am gewölbten Horizont. Eine Laune der an Phantasie unerschöpflichen Natur hatte die Landmasse des Planeten als Ring um den Äquator gelegt. Die mittlere Höhe über den beiden Weltmeeren betrug im Schnitt 50 Meter. Die Ozeane bewohnten die MAROON, die restliche Landmasse, ungefähr in der Größe von Amerika und Australien zusammen, teilten sich die Menschen in mehreren Städten. Sie befanden sich mitten über dem Äquatorring, also über der Landmasse. Ein Spezialvisier am Helm kennzeichnete das Ziel. Aufgabe war es, so nah wie möglich am Ziel zu landen. Zu diesem Zweck steckte die Gruppe in Wing-Suits und er in einem Trainings-Modell, welches sich dadurch unterschied, dass die Automatik bei seinem Versagen das Schlimmste verhüten würde. Dieser Anzug war begrenzt flugfähig, konnte den Fallschirm selbst auslösen und auch Kurskorrekturen geben – allerdings erst dann, wenn Lebensgefahr bestand. Trotzdem würde er ihn nicht davor bewahren, mehrere Dutzend Kilometer durch die Botanik zu latschen, wenn er von der Richtung abkam. Man hatte alle wissen lassen, dass man niemanden irgendwo abholen würde.


    Eine Hupe ertönte und das Kabinenlicht schaltete um auf grün. Sofort sprang etwa die Hälfte der Marines johlend aus der still stehenden Tiger Shark und stürzte sich in die Tiefe. Als John ein wenig zögerte, fühlte er sich rechts und links von zwei kräftigen Jungs gepackt und hochgehoben. Zusammen mit ihrem >>Opfer<< sprangen die Helfer aus der Shark und John musste mit Gewalt seine Panik unterdrücken, als er in heftige Kreiselbewegungen geriet. Hier oben war die Luft noch relativ dünn und eine Fluglagenkorrektur dauerte länger – manchmal länger als guttat.


    Schließlich schaffte er es, mit dem Kopf voran eine zwar ungünstige, aber stabile Flugbahn einzunehmen. Wie ein Pfeil zischte er durch die erste abgesprungene Gruppe hindurch und innerhalb seines Helmes begann ein brummiger Warnton sein rhythmisches Signal. John hatte ganze fünf Sekunden Zeit seine Flugbahn anzupassen, ansonsten würde die Automatik übernehmen. Sofort bog Eidsvag seinen Körper durch und breitete Arme und Beine aus. Übergangslos beschleunigte er vertikal auf über 300 km/h und nach vier Sekunden schaltete sich endlich dieser nervige Warnton aus, um nach weiteren sechs Sekunden seinen Träger erneut, dafür in einer anderen Tonart, zu warnen. Verwirrt versuchte John den erneuten Grund für den Alarm. Dann erkannte er das Zeichen auf seiner Visierinnenseite. Dort war ein rotes Kreuz abgebildet – der Richtungsgeber. Das X bedeutete, dass jede andere Richtung besser war als die jetzig eingeschlagene. Er flog in gerader Richtung vom Ziel weg. John fluchte unterdrückt. Seit seiner mehr oder weniger überhasteten Flucht von der Station, er wusste noch nicht einmal warum, ging aber auch alles schief. Er konnte den Grund seiner Unzufriedenheit überhaupt nicht erkennen und das machte ihn noch unzufriedener. Mit den Zähnen knirschend, zwang er seinen Körper in eine leichte Kurve und schon tauchte auf seinem Visier ein grüner Pfeil auf, der nach rechts zeigte. Er behielt die Position solange bei, bis der Pfeil nach oben zeigte und dann, verflixt, nach links. Hastig korrigierte er wieder in die andere Richtung – wieder zu weit. John benötige elf Versuche, bis er den Pfeil nach oben halten konnte. Von unten musste seine Flugbahn ausgesehen haben, als hätte er gestern Abend als Letzter die Kantine abgeschlossen – in entsprechendem Zustand. Jetzt, wo der Pfeil stabil nach oben zeigte, blendete das Visier noch eine Entfernungsangabe ein. Nun machte sich negativ bemerkbar, dass er die ersten vier Kilometer so praktisch ohne Widerstand kopfüber hinab zum Planeten geschossen war. John war für seine jetzt erreichte Höhe noch viel zu weit vom Ziel entfernt, beziehungsweise er war schon zu niedrig, um das Ziel im bequemen Gleitflug erreichen zu können. Er breitete Arme und Beine weit aus, um diesen Nachteil wieder wett zu machen. Dabei stellte er fest, welche Kraft er dabei aufbringen musste. Er beschloss, diese Haltung bis zum Ende durchzuhalten, auch wenn die Automatik irgendwann den Schirm auslösen würde. John flog immer schneller und die Geschwindigkeitsanzeige kletterte immer höher: 310, 320, 330 km/h. Die modernen Wing-Suits waren von bestechender Qualität und die Wissenschaftler in Brain Hill hatten sich alle Mühe gegeben, die aerodynamischen Eigenschaften noch einmal gründlich zu verbessern. Bei 370 km/h leuchtete die Geschwindigkeitsanzeige in einem grellen Grün auf und wurde weiß eingekreist. Der Norweger hatte keine Ahnung, dass er einen neuen Geschwindigkeitsrekord innerhalb einer Atmosphäre aufgestellt hatte. Bei 380 km/h hatte John seine Endgeschwindigkeit erreicht. Die Wälder, Seen und Flüsse schossen unter ihm durch, während der Fahrtwind unangenehm gerade die Stellen seines Körpers massierte, die noch von gestern schmerzten. Außerdem zitterten seine Gliedmaßen vor Anstrengung, während er auf seinen Landepunkt zuschoss. Ein wenig musste er noch durchhalten. Einer schnellen Schätzung nach durfte es ganz knapp reichen. John hatte keine Lust, mit seinen geschundenen Knochen kilometerweit durch die Pampa zu traben. Dazu hatte er morgen noch mehr Gelegenheit, als ihm lieb war. Er fühlte sich am Ende seiner Kräfte, als er innerhalb seines Helmes einen Countdown eingeblendet bekam. Die Automatik hatte den Zeitpunkt errechnet, an dem der Schirm ausgelöst werden musste. Die Kameraden hatten ihn davor gewarnt. Der Schirm würde auslösen, egal in welcher Fluglage er gerade war und das konnte wehtun. 20 Sekunden hatte er Zeit. Verbissen schaute er auf die Entfernungsangabe. Jede Sekunde im Flug sparte ihm womöglich eine Viertelstunde Laufen. Bei minus 10 Sekunden bog er sich wieder durch und nahm den Kopf hoch. Dadurch gewann er wieder leicht an Höhe, aber seine Fahrt zehrte sich dabei auf. Kurz bevor er seinen Fallschirm dann selbst auslöste, sah er sein Ziel: Ein kreisrunde Fläche und daneben stand - eine Hawk?


    Zur selben Zeit auf dem Boden AGUA´s, am Ziel:


    Irgendwie hatte Slim Hawking, ehemaliger Top-Marine und jetzt Trainer, schon ein schlechtes Gewissen. Mit seinen 64 Jahren war er aus dem aktiven Dienst ausgemustert worden und stand nun mit seiner Erfahrung zur Verfügung. Bisher hatte noch niemand von dem Angebot Gebrauch gemacht, freiwillig mit den Marines zu trainieren, bis dieser verwegene Norweger ihn kontaktiert hatte und mit fester Stimme seine Teilnahme angemeldet hatte. John Eidsvag hatte alle vorgeschriebenen Warnungen akzeptiert. Damit war er gesetzt. Trotzdem, er hätte seine Jungs auffordern können, speziell gestern, beim Kampf Mann gegen Mann, noch behutsamer vorzugehen. Aber das Training war auch für seine Leute und die brauchten den harten >>Kick<<, sonst konnten sie gleich Blümchen pflücken gehen. Nun stand Slim und war gespannt, wer von seinen Boys, wie er sie immer nannte, zuerst auf dem freien Feld, nach dem Absprung aus großer Höhe, landen würde.


    Mit bloßen Augen konnte Hawking eine Gestalt im Wing-Suit erkennen, die in aberwitziger Geschwindigkeit im recht flachen Winkel auf die Lichtung zugeschossen kam. Erwartungsvoll hob er seinen Feldstecher und traute anschließend der Technik nicht, als er den einzigen Fluganzug mit der Rescue-Einheit erkannte.


    „Verflixt – da kommt doch das Greenhorn zuerst!“


    Mit offenem Mund verfolgte Slim anschließend das völlig unübliche Flugmanöver, als John wieder leicht an Höhe gewann. Mit einem fast geräuschlosen und kurzen Knall entfaltete sich über dem Trainingsteilnehmer der Fallschirm. Im Falle eines Eingreifens der Marines mit diesem Fallschirm, sollte die Verweildauer, an der man recht hilflos am Schirm hing, möglichst kurz sein. Daher baute sich der Schirm mit Druckluft kurz vor dem Erdboden auf – daher der trockene Knall.


    Der Kopf des hageren Hawking folgte der Flugbahn und mit immer noch offen stehendem Mund registrierte der Ausbilder, dass sein Schützling über das Ziel hinausgeschossen war und nun langsam tiefer sank, wobei der Springer offensichtlich vergaß, den Schirm zu lenken. Hawking sah das Unglück kommen und verzog das Gesicht. John krachte in einen der höheren Bäume und während er sich nach unten durchbrach, blieb sein Schirm in der Spitze des Baumes hängen. Hilflos zappelte der Aushilfsmarine im Geschirr seines Fallschirms in ca. sechs Metern Höhe. Aus Hawkings Kehle drang ein unterdrücktes Stöhnen. Nun hing er da und baumelte wie ein nasser Sack. Dann versuchte John, wie ein Kind auf einer Schaukel, Anschwung zu nehmen. Nach grotesk aussehenden ersten Versuchen gelang es ihm tatsächlich, sich in die Nähe des Stammes zu schwingen. Während John sich abmühte, landete ein Marine nach dem anderen, natürlich genau auf den Punkt, rings um Slim Hawking. Die Jungs nahmen die Helme ab und sahen in dieselbe Richtung wie ihr Trainer. Anfeuernde Rufe wurden laut und leichtes Gelächter klang auf.


    Schließlich hatte John genug Schwung. Mit einer Hand erreichte er einen Ast und hangelte sich dann zum Stamm. Dort löste er dann das Geschirr vom Schirm – zu früh, der Ast trug nicht und brach ab. Wild mit den Armen um sich schlagend, krachte John eine Etage tiefer auf die nächsten Äste, der Fall wurde abgebremst, die Äste brachen und es ging weiter abwärts. Das Ganze geschah kurz hintereinander drei Mal, wurde jedes Mal mit Gestöhn und Geächze des Unglücklichen begleitet, bevor er dann letztendlich in einen großen Busch fiel, der verhinderte, dass John auf den Boden aufschlug. So elend sich John im Augenblick auch fühlte, war es dennoch allen Beteiligten klar, dass John sich nicht groß verletzt haben konnte, dazu war der Sturz in mehrere kleine eingeteilt gewesen. Daher sahen die harten Jungs auch gar keinen Grund, ihrer Heiterkeit nicht gehörigen Ausdruck zu verleihen. Von brüllendem Gelächter begleitet, befreite sich John aus dem Buschwerk. Während er humpelnd auf seine Kameraden zuging, nahm er seinen Helm ab und reckte den Daumen mit ein wenig Reststolz nach oben – alles okay. Mit schmerzenden Gliedern erreichte er schließlich seine Gruppe und das Gelächter ließ nach.


    „Du hast Besuch, John“, eröffnete ihm der Trainer und als Eidsvag erstaunt aufsah, trat Hotaru hinter den breiten Rücken mehrerer Marines hervor.


    Ruckartig ließ John den Kopf hängen und stand wie ein begossener Pudel mit hängenden Schultern vor dem Kreis – nun war die Blamage komplett. Vor den Augen seiner Chefin hatte er wie ein Hampelmann im Baum gehangen und anschließend…, aber da wollte er gar nicht mehr drüber nachdenken.


    Die zierliche Japanerin drängte sich nach vorne und ging auf John zu. Mit einer Hand fasste sie sein Kinn und zwang ihn sie anzusehen. Sie sah in ein hageres Gesicht, voll Schrammen, blauen Flecken und getrockneten Blutes – Spuren des gestrigen Tages. Ohne ihn aus den Augen zu lassen sprach Hotaru deutlich zu allen: „Er mag hier im Moment keine gute Figur abgegeben haben. Tatsache ist, dass dies der beste Staffelkommandant ist, den wir zurzeit auf den Mondbasen zur Verfügung haben. Wenn ihr zum Einsatz kommt, haben meine Jungs schon die erste Welle der Angreifer abgefangen. Und alleine schon die Tatsache, dass er sich auf diese Tortur hier mit euch eingelassen hat, spricht, glaube ich, für sich!“


    Die schwarzhaarige Frau im petrolfarbenen Fliegerdress hatte bestimmt und ernst gesprochen, daher wagte niemand mehr zu lachen. Hotaru blickte in die Runde und sah offene und ehrliche Gesichter. Da eine oder andere Augenpaar lag auch mit Bewunderung auf ihr – aber das war sie gewohnt. Schließlich blieb ihr Blick am Kommandeur der Marines haften.


    „Slim!“


    „Ja, M´am.“


    „Ich brauche den Mann noch. Sein Training ist hiermit zu Ende!“


    „Wie du wünschst!“ Hawking deutete eine ergebene Verbeugung an.


    John wollte aufbegehren, aber Hotaru sah ihn streng an. „Du hast meine Worte gehört, Commander! Da vorne steht meine Hawk – einsteigen!“


    Hotaru ging vor und als John hinter ihr her trottete, fing einer der Marines an zu applaudieren und alle anderen, einschließlich Slim Hawking, fielen ein. Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Norwegers. Seine Leistung wurde immerhin anerkannt und somit konnte er als krasser Außenseiter wie ein kleiner Sieger vom Platz gehen.


    Die Sitzposition innerhalb der zweisitzigen Sparrow Hawk Typ Beta war so, dass Hotaru als Pilotin natürlich in Flugrichtung saß und John mit dem Rücken zu ihr. Mittels Bildschirm konnte man sich aber trotzdem gegenseitig in die Augen sehen, wenn man das Display nicht gerade für etwas anderes brauchte. Nun, das war nicht der Fall und so begann Hotaru die Konversation, nachdem sie den Abfangjäger gestartet hatte und in Richtung All unterwegs war.


    „Was hast du dir dabei gedacht, Johnny? Ich brauche dich noch! Du riskierst dein Leben auf einem Gebiet, dem du ganz klar nicht gewachsen bist!“


    Erwartungsvoll sah die Japanerin in die Augen des erschöpften Mannes.


    „Mein Problem und meine Entscheidung“, verteidigte sich der junge Mann. „Ich hatte irgendwie das Gefühl, etwas tun zu müssen. Mir fehlte irgendwas dort oben auf dem Mond. Aber wieso hast du mich abgeholt?“


    Nun musste Hotaru mit der Sprache rausrücken, was ihr nicht so recht gelingen wollte.


    „Nun, irgendeiner muss ja auf dich aufpassen…“ Die Japanerin brach die Erklärung ab, als sie das ungläubige Gesicht ihres Gesprächspartners sah.


    „Nun ja, ich äh – habe heute Geburtstag und…“


    „Glückwunsch! Ich bin unvorbereitet und habe kein Geschenk“, unterbrach John mit einem leisen Anflug von Spott.


    „Schenk mir vielleicht heute deine Begleitung.“


    „Äh – wieso?“


    „Möchtest du nicht?“


    „Doch, doch“, beeilte sich John zu versichern. Tatsächlich sah er es als Geschenk für sich an, wenn er seine Chefin begleiten durfte.


    „Aber …“ Inmitten seines Einwandes wurde Hotaru gerufen.


    „Hier Hotaru“, beantwortete die Pilotin den Funkanruf und John hielt den Atem an. Das Funkgespräch kam vom höchsten militärischen Chef, Admiral Thomas Raven, selbst.


    „Glühwürmchen, ich weiß, dass du Urlaub hast – trotzdem. Wo bist du gerade?“


    „Ich bin in meinem Jet auf dem Weg zum Mond EINS.“


    „Was, schon wieder zurück? Na egal – könntest du hier auf der FARM kurz vorbeischauen?“


    Hotarus Gefühlswelt schaltete übergangslos vom privaten auf den dienstlichen Modus.


    „Selbstverständlich. Allerdings bin ich nicht allein im Flieger.“


    „Bring mit, wen immer du dabei hast – sagen wir um 11:00 Uhr.“


    Ein leises Knacken sagte John, dass die Funkbrücke unterbrochen war.


    „Unsere Pläne haben sich leider geändert, Johnny. Wir fliegen zur Farm! Aber zuerst will ich ein Frühstück auf unserem Raumhafen.“


    Eidsvag schluckte, als sich die Hawk in eine enge Kurve legte und auf den Planeten zurückstürzte. Er war auf dem Weg zur Farm! Der Ort, an dem Admiral Thomas Raven mit seiner Familie lebte und den er mit dem Bierbrauer Lutz Heinken und dessen Familie teilte, wurde überall auf AGUA nur die >>FARM<< genannt und jeder wusste, welchen Platz man damit meinte. John ahnte instinktiv, dass er ab sofort Zeuge tatsächlich wichtiger Ereignisse werden würde – an diesem geschichtsträchtigen Ort.


    Am Rande von Graceland-City, 08:00 Uhr:


    „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Doch! Sieh selbst unter meinen Nachrichten.“


    Das ließ sich Vater Duncan nicht zweimal sagen. Stürmisch war der Typ eines texanischen Rinderbarons am frühen Morgen in das Zimmer seines Sohnes gestürzt und fand diesen Koffer packend vor. Seine Frau hatte ihm gesteckt, dass gestern Abend noch eine Mitteilung des AGUA SPACE FORCE eingegangen sein, nachdem sich ihr Sohn heute um 12:00 Uhr, zusammen mit seinen Freunden, bei der FARM einzufinden habe.


    Tatsächlich, Lewis Duncan fand die Nachricht an seinen Sohn Robert im Tablet-Rechner. Absender war kein geringerer als Admiral Raven selbst.


    „Hast du eine Ahnung, was ihr da sollt?“


    Der stämmige Mittfünfziger platzte fast vor Stolz. Seit sein Sohn vor etwa anderthalb Jahren seinen sechsmonatigen >>Strafaufenthalt<< bei den MAROON absolviert hatte, war ein ganz anderer Typ aus ihm geworden. Ernsthaft und zielorientiert – das war eine gute Beschreibung. Nichts war übrig geblieben von dem Draufgänger, der ohne Rücksicht auf die Folgen einen Unsinn nach dem anderen verzapfte. Vielleicht trug auch seine Freundin, Betty Weiß, dazu bei. Auch sie hatte den Aufenthalt bei den MAROON absolvieren müssen – ebenso wie das andere Pärchen. Eine Art Strafe für das Eindringen in den Lebensraum der MAROON bei ihrem selbstmörderischen Floßprojekt vor zwei Jahren. Mit knapper Not und unter tatkräftiger Hilfe von Beatrice Baines und ein paar anderen Leuten, hatte man sie knapp vor den Mäulern hungriger Battacks aus Seenot gefischt.


    Robby schüttelte den Kopf, als es an der Tür klopfte.


    „Das wird Betty sein“, mutmaßte Duncan jun. und beeilte sich, zur Außentüre zu gelangen. Elisabeth Weiß, immer noch das Sinnbild einer drallen Blondine, gab ihrem Freund einen stürmischen Kuss zur Begrüßung. Vater Duncan dachte gar nicht daran, den Blick von seiner zukünftigen Schwiegertochter abzuwenden. Manchmal hatte der Texaner eben den Charme eines tonnenschweren Amphibienfahrzeugs, wie seine Frau bisweilen sehr treffend bemerkte.


    Robert packte seinen Koffer und mit den Worten „Ich melde mich“, verabschiedete er sich von seinem Vater.


    An anderer Stelle in GRACELAND-CITY brachen ebenfalls zwei Personen auf. Scott Tanner bewohnte mit seiner Freundin Anna Svenska ein eigenes kleines Holzhäuschen. Der Kanadier hatte seinen blonden Wuschelkopf etwas zurechtstutzen lassen und war mit seinen knapp 20 Jahren dank vielem Trainings nicht mehr ganz so schmächtig. Er hatte es nie bereut, mit seiner gleichaltrigen Partnerin zusammen gezogen zu sein. Anna war zwar selbstsicherer geworden, aber immer noch etwas scheu und zurückhaltend. Er liebte die kupferroten, langen Haare, den blassen Teint mit den Sommersprossen und nicht zuletzt die blauen Augen. Beide Paare hatten das gleiche Ziel, den Flughangar, der fast mitten in der Siedlung lag und beinahe zeitgleich trafen sie dort ein. Jeder hatte ein wenig Gepäck dabei und die Begrüßung fiel, wie unter jungen Leuten üblich, sehr launig aus. Aber viel Zeit hatten sie nicht. Hank Morgan, der Leiter des Hangars, hatte sie bereits erspäht und winkte ihnen zu. Wenig später stiegen sie in einen mittelgroßen Schrauber, der gleich darauf startete und Kurs in Richtung FARM nahm.


    Hotaru Kaneko und John Eidsvag hatten in der Kantine des immer noch provisorischen Raumhafens ein ausreichendes Frühstück zu sich genommen. John, der immer noch interessiert daran war, warum Hotaru bei seinem Survival-Training erschienen war, rannte verbal immer wieder gegen Gummi. Die Asiatin hatte mit dem Befehl, zur eigentlichen Schaltzentrale auf AGUA zu kommen, sofort vom privaten auf den dienstlichen Modus umgeschaltet. Sie vertröstete ihn auf später und lockte ihn mit der Erwartung, dass bei derlei Gesprächen auf der FARM in der Regel interessante Dinge geschehen würden – und er sei schließlich mitten drin. Ob er seinen Urlaub lieber fortsetzen wolle? Die Order galt nur für sie.


    John hatte abgelehnt. Erstens war er zutiefst dankbar dafür, dass er das mörderische Training ohne Gesichtsverlust hatte abbrechen können und zweitens lockte es ihn tatsächlich, einmal direkt und persönlich bei den Leuten zu Gast zu sein, die bisher die Geschicke der menschlichen Restzivilisation lenkten. Um kurz vor 11:00 Uhr stiegen die beiden wieder in ihre Hawk. Der Flug in dem schnellen Abfangjäger zum Zielort bestand im Wesentlichen aus Start und Landung, dazwischen lag lediglich ein kleiner Hüpfer. Als die Japanerin über der FARM eine kleine Runde drehte, konnte John einen Blick auf das Areal werfen. Es bestand aus einer Lichtung zwischen großen, automatisch gepflegten Hopfen- und Getreidefeldern. Auf der recht großen Lichtung standen abseits mehrere Hallen, in denen der Farmbetreiber, der ehemalige Navigator der GERONIMO, Lutz Heinken, das Bier für die menschliche Zivilisation braute. Mittendrin gab es einen Schwimmteich, ein kleineres Haus neben drei größeren. Alle Häuser in zweigeschossiger Holzbauweise. Etwas abseits, hinter einem Schutzwall, stand ein Letalis. Wie John vermutete, wahrscheinlich die REVENGE. Daneben ein größerer Schrauber. Mehr konnte der Norweger auf die Schnelle nicht erkennen, denn Hotaru ließ die Hawk schnell sinken und setzte in der Nähe der anderen Flugmaschinen in einer großen Staubwolke auf.


    Die Sicht hatte sich gerade geklärt, als sie bereits aus dem Cockpit kletterten und John die Begrüßung in Person von Thomas Raven um eine der Häuserecken herumlaufen sah. Das Wiedersehn zwischen Thomas und Hotaru fiel herzlich aus. John beobachtete den charismatischen, etwa 180 cm großen Admiral, der jetzt fast Mitte vierzig sein musste. Immer noch schlank, mit längeren braunen Haaren und einem markanten Gesicht, nahm er die Japanerin wortlos in die Arme. John hielt sich bescheiden etwas zurück, während die ansonsten etwas spröde Asiatin die Umarmung sichtlich genoss. Nach ein paar Augenblicken löste sich Raven von seiner Top-Pilotin.


    „Sei mir herzlich gegrüßt und willkommen auf der FARM, Hotaru. Wen hast du uns denn da mitgebracht? Sollte…“ Fast hastig, um Thomas zu unterbrechen, fiel ihm Hotaru ins Wort: „John ist einer meiner Staffelkommandanten auf Mond EINS. Er begleitet mich heute.“


    „Heute …, soso“, war alles, was Thomas dazu sagte, ging auf den Norweger zu und gab ihm die Hand. „Freunde von Hotaru sind hier immer willkommen, John.“


    Eidsvag spürte nicht nur den kräftigen Händedruck des Admirals, sondern auch den Blick der braunen Augen, die ihn wohlwollend, aber auch prüfend, ansahen. John fühlte, wie sein Herz schneller schlug. Admiral Thomas Raven war für alle, zumindest für Flottenangehörige, ein Idol. Seine Führungsqualitäten, seine Weitsicht und nicht zuletzt sein eigener persönlicher Einsatz waren über alle Grenzen bekannt. Dazu kam seine Gabe, mit seinen Leuten respekt- und taktvoll umzugehen. Die Admiralität auf der damaligen Erde hätte keinen Besseren finden können, um den Menschen einen Neuanfang in den Weiten des Alls zu ermöglichen.


    Thomas bat seine Gäste in den Innenhof. Dort erwartete sie unter freiem Himmel ein großer Tisch und bequeme Stühle, sowie weitere Personen, die John höchstens mal aus der Ferne gesehen hatte. Hotaru versank zwischen den kräftigen Armen von Ron Dekker, Präsident der Menschen auf AGUA. Die fast dürr wirkende schmächtige blonde Frau musste Beatrice Baines sein. John schätzte ihren Zustand etwa auf siebte bis achte Monat. Ein deutlicher Schwangerschaftsbauch verhinderte, dass Trixie die Japanerin wirklich eng umarmen konnte. In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür des kleineren Hauses und eine Schar Kinder kam lärmend herausgelaufen. Völlig beeindruckt war der Norweger allerdings von Dr. Ewa Lenn, die Frau von Thomas Raven führte an ihrer Hand ein noch recht wackelig auf den Beinen stehendes, etwa anderthalb Jahre altes Mädchen, den jüngsten Spross der Familie Raven/Lenn. John kannte die Frau zwar aus vielen Netznachrichten auf AGUA, aber es war etwas völlig anderes, dieser ebenfalls charismatischen Frau bei der Begrüßung in die grünen Augen zu schauen und den angenehmen Klang ihrer Stimme zu hören. Ewa trug ihre kastanienfarbenen Haare immer noch in langen Wellen und mit Mitte vierzig konnte sie es an Schönheit und Weiblichkeit immer noch gut mit jeder anderen Frau aufnehmen.


    „Das ist John Eidsvag, Staffelkommandant auf Mond EINS“, stellte ihn Thomas Raven vor und man begrüßte den jungen Norweger. „Er begleitet heute Hotaru.“


    „Heute … soso!“ John meinte diese Worte in letzter Zeit schon einmal gehört zu haben. Dieses Mal kamen sie, mit deutlicher Skepsis, von Ron und irgendwie fühlte sich John total verunsichert. Was ging hier eigentlich ab? Was hatte Hotaru vor und was machte er hier? Alles nur Zufall?


    Ewa nahm ihre Tochter auf die Arme und ging auf die Japanerin zu und während Hotaru das Kind ansprach und eine Wange streichelte, sah Ewa sie fragend an. Unmerklich, zumindest für andere, zuckte Hotaru leicht mit einer Schulter und Ewa nickte leicht. Manchmal, aber auch wirklich nur manchmal, brauchen auch Frauen nicht viele Worte, um sich zu verstehen.


    „Bitte nehmt Platz“, wurden sie von Thomas aufgefordert. Etwas unschlüssig stand John und überlegte, an welcher Stelle des Tisches er am wenigsten auffallen würde, als ihn Hotaru aufforderte, sich neben sie zu setzen. Als alle ihren Platz gefunden hatten, griff man zum Kaffee und Ron erhob sich. Offenbar wollte er eine, wie immer kurze, Rede halten.


    „Chefpilotin, Commander Moon Base – wie auch immer. Du denkst vielleicht, dass wir es vergessen haben – haben wir aber nicht. Von uns allen einen herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag!“


    Von allen Seiten wurden der Japanerin Glückwünsche zugerufen und sie bedankte sich lächelnd.


    „Zum Thema >>Geburtstagsgeschenk<< möchte ich jetzt, dass mein Freund Thomas übernimmt.“ Dekker setzte sich und Thomas wuchtete, statt aufzustehen, einen Mehrzweckwürfel auf den Tisch, der zu jeder Seite einen Bildschirm hatte. Zweckmäßig, wenn alle am Tisch gleichzeitig ein Videobild sehen sollten. Das Gerät zeigte im Moment noch nichts an.


    „Hotaru“, begann Raven. „Wir alle haben deine Entwicklung, mit großer Freude übrigens, seit 2120 verfolgt. Es wird Zeit, den nächsten Schritt in deiner Karriere zu gehen. Ich weiß, dass du dir schon lange ein eigenes Kommando wünschst. Hier ist es!“ Mit den letzten Worten berührte Thomas eine bestimmte Stelle am Würfel und die Monitore zeigten ein Bild, welches John sofort den Atem verschlug. Neben sich hörte er Hotaru heftig atmen. Das Bild zeigte die Nähe des Raumhafens von GRACELAND-CITY. Im Mittelpunkt der Aufzeichnung stand ein rotes ellipsoides Schiff. John kannte die Form – es war eine DREADNOUGHT – die letzte Neuerwerbung aus den TITAN-Werften im heimischen SOL-System. Ein fast dreihundert Meter langes Kampfschiff. Höhe 90 Meter, Breite 150 Meter – mit einer starken Einkerbung im Äquatorialbereich.


    Thomas Raven sah seine Waffenexpertin an und Trixie Baines übernahm das Wort.


    „Ihr seht hier die von uns so genannte Blue-Fight Variante. Sie ist zwar nur die zweitstärkste Version, dafür aber mit Abstand die Vielseitigste. Ich darf mal aufzählen:


    A – sechs Phasenwerfer in Drehkranzversion mit optimierter Feuerfolge und schnellem Zielwechsel


    B – einen Mory/Kosanov-Strahler


    C – Raketen aller Größe, mit und ohne Nuklear, dafür ab Phantom alle inklusive Jumpantrieb


    D – die DREADNOUGHT ist tarnbar und verfügt selbstverständlich über einen Jumpdämpfer


    E – An Bord sind eine Staffel Sparrow Hawks und vier Tiger Sharks, sowie ein kleines Beiboot


    F – Besatzung: mindestens 75 Crewleute.“


    Trixie schwieg nach dieser Aufzählung und Admiral Raven übernahm wieder.


    „Diese DREADNOUGHT ist vor vier Monaten von den ACASPA abgeliefert worden und die Nachrüstung ist gestern fertig gestellt worden. Unsere Techniker haben sich bemüht, nach den Vorgaben von Trixie, das Schiff mit allem auszustatten, was erforderlich sein könnte. Du hast das Recht, dem Schiff einen Namen zu geben und, selbstverständlich, die Crew auszuwählen.“


    Danach schwiegen erst einmal alle und gaben der Asiatin die Gelegenheit, sich von der Überraschung zu erholen und die eben gehörte Tatsache zu verarbeiten. Ausgerechnet Eidsvag fand als erster die Worte, als er sich zu Hotaru beugte. „Herzlichen Glückwunsch – zum Geburtstag und zum Captain.“


    Hotaru starrte auf das Bild des Kampfraumers, legte dem Norweger eine Hand auf den Arm und flüsterte: „Danke, Johnny, danke.“


    „Du weißt, Hotaru“, und damit riss Raven die Japanerin wieder in die Wirklichkeit zurück, „dass wir keine uneigennützige Geschenke machen können. Dazu ist unsere Lage noch nicht stabil genug. Das Kommando ist mit einem Auftrag verbunden.“


    Die Asiatin riss sich gewaltsam vom Bild ihres Raumschiffes los und sah in Richtung Thomas.


    „Nimmst du das Kommando überhaupt an?“


    „Äh, ja – natürlich, entschuldigt, aber das überwältigt mich. Welchen Auftrag habe ich zu erfüllen?“


    Raven nickte. „Unsere Verbündeten, die ACASPA, haben offensichtlich wieder Informationen hinzugewonnen oder -gekauft. Das letzte Backup unseres Informationsrechners hat vor vier Wochen stattgefunden und dabei kam es zu einer echten Überraschung. Es gibt Hinweise auf die mögliche Heimatwelt der GENUI. Es ist deine Aufgabe, diesen Planeten zu finden, den Kontakt herzustellen und neue Verbündete gegen die TRAX zu gewinnen.“


    Damit war die Katze aus dem Sack, Hotaru bekam große Augen und fragte: „Wer von der Crew steht schon fest?“


    „Sie stehen nicht fest, Hotaru“, antwortete Thomas und Ron führte weiter aus: „Wir empfehlen dir lediglich, ein paar ausgewählte Leute mitzunehmen. Dazu gehört Silvana, als GENUI für den ersten Kontakt nahezu unverzichtbar. Ich denke, du wirst zustimmen. Dazu ebenfalls unseren alten MAROONschen Kampfgefährten Baal. Er kann, falls Silvana versagt oder du noch auf andere Intelligenzen triffst, als Dolmetscher und Lügendetektor zur Verfügung stehen.“


    An dieser Stelle mischte sich Dr. Ewa Lenn in die Unterhaltung ein. „Als Bordarzt hat sich Dr. Frank Houser beworben – ihr werdet einen Mediziner an Bord brauchen und ich empfehle ihn. Desweiteren, weil es in meiner Amtszeit passierte, liegt mir das Wohl und die Ausbildung von vier jungen Leuten am Herzen. Wir haben die Akteure zum Thema Floß von vor zwei Jahren bestens ausgebildet. Ihr sechsmonatiger Aufenthalt bei den MAROON haben verantwortungsvolle Menschen aus ihnen gemacht. Sie werden gleich hier eintreffen und du kannst dir selbst ein Bild von ihnen machen. Sie benötigen lediglich noch praktische Erfahrung.“


    Wie um ihre Worte zu unterstreichen, hörte man in der Ferne die Anfluggeräusche eines mittelgroßen Schraubers mit Kurs FARM.


    


    2. TITAN


    13.05.2129, TITAN-Werft, SOL-System:


    Der Alarm kam völlig unvorbereitet und niemand dachte auch nur eine Sekunde daran, dass es sich um eine Übung handeln könnte. Für derartige Späße hatte niemand Zeit und Verständnis, außerdem war man nicht gerade durch einen Mangel an echten Alarmen aus der Übung gekommen.


    Das durchdringende, akustische Signal war bis in den letzten Winkel der Werft, den umliegenden Peripherieräumen und den Quartieren zu hören und so auch im Appartement von Roy Sharp und Sue Wong. In den Räumen war ein diffuses rotes Licht angegangen und wies ebenfalls auf den höchst möglichen Alarmzustand hin.


    „Roy und Sue – bitte in die Zentrale!“ Die Stimme des Leiters der Werft, des Norwegers Soeren Ludbys, war über die Kom-Anlage im ganzen Habitat zu hören und beinhaltete einen dringenden Appell.


    Roy tastete nach dem entsprechenden Kontakt. „Wir kommen“, brachte er heiser heraus, während seine Partnerin schon aus dem Bett gesprungen war. Nur am Rande konnte Roy einen bewundernden Blick auf ihren volle, nackte Weiblichkeit im rötlichen Licht werfen, dann war die Chinesin schon in einen petrolfarbenen Overall geschlüpft. Im Aufstehen schielte Roy nach der Uhr – 03:15 Uhr. Keine schöne Zeit zum Wecken, fand er, und für einen Alarm schon gar nicht. Sue warf ihm seinen Overall zu und genau wie sie verzichtete Roy aus Zeitgründen auf Unterwäsche. Sekunden später hasteten sie voller Sorge durch die unterirdischen Katakomben des weitläufigen TITAN-Areals. Rötlich pulsierende Lichtbänder an den Gangseiten zeigten an, dass der Alarm keinesfalls aufgelöst worden war.


    Soeren Ludby, der von Roy wegen seiner hünenhaften Gestalt scherzhaft Wickinger genannt wurde, hatte kurz nach seiner Ernennung zum Leiter der Werft um militärischen Beistand gebeten. Er war sicherlich in der Lage, die Produktion der Werft aufrecht zu erhalten, aber wie er mit Krisen- oder gar Kampfsituationen umzugehen hatte, da war er noch sehr unsicher. Seitdem wechselten sich die Offiziere ab und seit drei Wochen, sie waren mit dem letzten ACASPA-Frachter gekommen, hatten Sue Wong und Roy Sharp diese Aufgabe übernommen. Sie sollten die ersten sein, die man tatsächlich brauchte.


    „Was gibt es, Wicky?“ Roy war mit seiner Partnerin in die Zentrale der Werft gestürmt und fand Soeren, sowie einen weiteren Techniker, offensichtlich die Nachtwache, konzentriert auf einen Monitor starrend, vor.


    Ludby drehte sich nur kurz um. „Gott sei Dank, da seid ihr ja. Ich - ich weiß noch nicht genau.“


    „Und dafür weckst du die ganze Mannschaft?“, maulte Sue und suchte auf den Monitoren nach einer Antwort.


    „Will hat mir Bescheid gegeben, dass Schiffe im Erdorbit von unseren automatischen Sensoren angemessen worden sind“, brachte Ludby zu seiner Verteidigung vor.


    „Identifikation?“, fragte Roy.


    „Das ist es ja“, seufzte Soeren. „Die Schiffe sind dort aufgetaucht, wo unser Detektionsnetz noch sehr dünn ist. Keine Ahnung, wer sich dort rumtreibt.“


    Sharp nickte. Sie hatten in den letzten Monaten eine ganze Reihe von Sensoren und Drohnen im SOL-System verteilt und einige natürlich auch auf der ERDE. „Welche Drohne ist am nächsten dran?“


    Soeren warf einen Blick auf die Anzeigen. „Drohne AK 47.“


    Roy nickte seiner Partnerin zu. „Dein Job, Sue!“


    Die Jino-Chinesin nickte und zog sich einen Stuhl zu einer Fernsteuereinheit. Mit geübten Fingern wählte sie die Drohne an und übernahm deren Steuerung. Augenblicklich trafen Daten und ein Kamerabild der ferngesteuerten Messeinheit auf. Sue beschleunigte das Fluggerät und warf einen Blick auf die Anzeigen. „Geschätzte Zeit bis zum Rendezvous etwa 15 Minuten.“


    Gespannt beobachtete Roy die schemenhaften Bilder, die die Sonde von der lebensfeindlichen Oberfläche der ERDE schickte. Grau, schwarz und rot waren die hauptsächlichen Farben und die gemessene Temperatur schwankte zwischen – 50 und + 95 Grad Celsius. Das oder die UFOs waren in der Nähe von Afrika, oder war das Amerika, man konnte es auf diesem völlig zerstörten Planeten nicht mehr auseinander halten, das erste Mal angemessen worden. Die Zeit verging quälend langsam und während die Männer schweigend auf die Anzeigen sahen, steuerte Sue die Drohne konzentriert und gekonnt näher an das Ziel heran.


    „Da ist was“, rief Soeren und zeigte mit dem Finger auf den Schirm.


    „Flugobjekte bestätigt“, gab Sue bekannt. „Identifikation läuft!“ Die ersten Daten der halbautomatischen Sonde trafen ein.


    Es dauerte fünf fast endlose Sekunden, bis die weiße Anzeige UFO wechselte und dafür auf GENUI umsprang. Die weiße Farbe blieb, weil man noch nicht wusste, ob dies tatsächlich ein Freund werden würde.


    „Drei Schiffe – Durchmesser je 250 Meter“, las Roy die Angaben auf dem Schirm ab.


    „Sie funken“, rief Sue aus.


    „Was – was funken sie? Können wir das hören?“ Roy überlief es heiß und kalt. Der Erstkontakt mit den GENUI war zum Greifen nah.


    „Ich schalte es auf Lautsprecher“, sagte Sue und als die ersten Geräusche ertönten, vergaß Sharp vor lauter Überraschung seinen Mund zu schließen.


    Er hörte seine eigene Stimme und seine eigenen Worte: „Terranisches Schiff an GENUI! Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Wir haben eine von eurer Spezies an Bord. Helft uns im Kampf gegen die TRAX!“ Der Spruch wurde immer wieder abgespielt.


    „Das, das war dein Funkspruch, als wir vor zwei Jahren auf der ERDE die GENUI-Kugel vor den TRAX-Drohnen gerettet haben!“ Sue hatte blitzschnell den Bezug hergestellt. „Sie versuchen Kontakt mit uns aufzunehmen!“


    „Soll ich antworten?“, mit diesem Worten griff Soeren bereits zu den Schaltern der Funkanlage.


    „Untersteh dich“, warnte Roy. „Wir spielen hier immer noch >>Toter Mann<< – klar?“


    Ludbys Hand zuckte zurück. „Klar - glaubst du an eine Falle?“


    „Nein“, widersprach Roy, „aber ich bin vorsichtig. So ohne Weiteres gebe ich unseren Standort nicht preis – das tun wir nämlich nur einmal. Ab sofort gilt Funkstille. Sue, wir nehmen eine Shark und sehen uns das aus der Nähe an! Und schaltet die Wiedergabe ab!“


    Sue beließ die Drohne auf Standby und rannte gemeinsam mit ihrem Partner aus der Zentrale zum nächsten Aufzug. Ludby, der sich von den Ereignissen einigermaßen überrollt sah, widersprach nicht.


    „Landedeck - schnell!“ Roy aktivierte die Sprachsteuerung, als sich die Kabinentür schloss. Roy und Sue fühlten sich nur noch halb so schwer, als die Kabine wegen des beschleunigenden Befehlszusatzes in die Tiefe schoss. Nur wenige Sekunden später kehrte das Gewicht mit einem Vielfachen zurück. Die Kabine bremste stark ab. Das Paar rannte durch die blitzschnell öffnenden Türen nach draußen. Automatisch erhellte sich das Landedeck und etwas abseits stand eine startbereite Tiger Shark mit offener Schleuse. Ohne zu zögern, rannten beide darauf zu.


    Während Sue den Startvorgang einleitete, schaltete Roy den Funk ein.


    „… ruft Roy Sharp!“ Roy verzog das Gesicht. Was hatte Wicky jetzt schon wieder?


    „Hier Roy! Was gibt es?“


    „Geänderte Einsatzbedingungen! Es sind weitere Schiffe eingetroffen! Dieses Mal in Reichweite unserer Sensoren!“ Soerens Stimme nahm einen leicht gestressten Tonfall an.


    „Und? Mensch, Wicky! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Wer ist es?“


    Die Stimme des Norwegers klang tonlos: „Es sind TRAX – acht Schiffe, keines weniger als 500 Meter lang.“


    Sharp ließ die Schultern sinken, fluchte unterdrückt, legte eine Hand auf Sues Arm und schüttelte ihr gegenüber den Kopf. Während er Soeren mitteilte, dass sie sich wieder auf den Weg in Richtung Zentrale machen würden, brach Sue die Startsequenz ab und versetzte die Shark wieder in den Standby-Modus. Gleich darauf absolvierten sie den Weg mittels des Fahrstuhls in umgekehrter Richtung. Schließlich saßen sie wieder zu viert vor den Anzeigen. Ein kurzer Blick des ehemaligen Air Marshalls von NORAD reichte, um die Angaben des Werftleiters zu bestätigen.


    „Operation EXODUS vorbereiten – zunächst bis Plan alpha“, ordnete Sharp an.


    „Was? Weißt du, was das heißt, die Produktion einzustellen?“ Wicky begehrte auf.


    Roy Sharp nickte. Natürlich wusste er das. Operation EXODUS beinhaltete die Evakuierung der kompletten Station. Zu diesem Zweck gab es ein kleines Transportschiff der ACASPA, welches etwa drei Kilometer von der Station im Eis lag. Dieses war nur durch einen unterirdischen Gang zu erreichen. Der Weg war beschwerlich und nur im Raumanzug zu meistern. Plan alpha war die erste Vorstufe dazu.


    „Ich weiß, Soeren. Scheinbar weißt du nicht, was acht 500 Meter Kreuzer der TRAX anrichten können, wenn sie uns entdecken. Du hast um militärischen Beistand gebeten. Nun ist es soweit und ich gebe die Anordnungen und du wirst sie umsetzen. Einwände?“


    Der riesenhafte Norweger ließ die Schultern hängen und schüttelte resigniert den Kopf. „Natürlich nicht. Du hast Recht. Was ist zu tun?“


    „Produktion runterfahren – Energieerzeugung abschalten. Wie lange können wir mit Hilfe der Energiespeicher online bleiben, ohne die Zentrale abzuschalten?“


    Der Werftleiter warf seinem Mitarbeiter einen fragenden Blick zu und dieser rief eine Energiestatusanzeige auf.


    „Rund 40 Stunden – dann geht uns der Saft aus!“


    „Gut“, nickte Roy. „Nach 38 Stunden schalten wir die Gasgeneratoren ein, um die Lebenserhaltung aufrecht zu erhalten. Trommel die Leute in der Kantine zusammen. Alle anderen Räume werden verriegelt und von der Energie abgeschnitten. Ausführen!“


    Soeren Ludby seufzte und während der technische Mitarbeiter die automatischen Fertigungsanlagen runterfuhr, bemühte er selbst die Kom-Einrichtung, um seine Mitarbeiter in die Kantine zu rufen.


    „Sue“, sprach Roy seine Partnerin an. „Geh bitte in die Kantine und erklär´ den Leuten, was hier gerade vor sich geht. Dann komm schnell zurück.“ Wong eilte los und die Männer befassten sich wieder mit den Anzeigen. Nach einer Dreiviertelstunde war Sue zurück. Die Crew richtete sich auf einen längeren Aufenthalt in der Kantine ein. Soeren hatte eine Kom-Leitung dorthin aktiviert, damit er Kontakt halten konnte.


    „Nein – unverändert“, kommentierte Roy das fragende Gesicht von Sue.


    „Können unsere Drohnen entdeckt werden?“, fragte Ludby nervös.


    „Eigentlich nicht, wenn sie deaktiviert sind und nicht zu nahe“, gab Wong Auskunft. „Die Sensoren sind als Meteoriten verkleidet und nur von geringer Größe – sie dürften auch kein Problem darstellen.“


    Langsam verschob sich die Darstellung auf der Anzeige. Die TRAX-Schiffe hatten Fahrt aufgenommen und näherten sich dem Standort der GENUI-Schiffe.


    „Die bemerken die Gefahr gar nicht“, rief der Norweger erregt aus. „Wir müssen sie warnen!“


    Roy schüttelte den Kopf. „Wir müssen gar nichts. Mich beschäftigt eher die Frage, warum die TRAX so kurz nach den GENUI wieder über der ERDE aufgetaucht sind.“


    „Entweder sie sind ihnen gefolgt – was aufgrund der überragenden Triebwerke der Kugelraumer nicht sehr wahrscheinlich ist, oder…“, begann Sue und Roy vollendete: „ …oder sie haben Detektionsgeräte im Erdorbit!“


    „Die logischste Variante“, bestätigte Soeren, „Sie scheinen aber nur lokal über der ERDE tatsächlich zu detektieren, sonst hätten wir hier schon längst Besuch erhalten.“


    „Genau! Deswegen wird das auch nichts mit einer Warnung. Wir gefährden hier unser gesamtes Projekt – von uns mal abgesehen. Hoffen wir, dass die GENUI rechtzeitig fliehen können. Kannst du die Drohne gefahrlos näher heranbringen, Sue?“


    Die Chinesin machte sich an die Arbeit und wenig später verfolgten die Männer den Flug der Drohne.


    „Bis auf Sicht komme ich nicht ran, aber die Daten werden angezeigt“, versicherte Sue.


    Mit Hoffen und Bangen starrten die Menschen auf die Monitore. Die acht TRAX-Schiffe kamen den drei der GENUI immer näher.


    „Sie haben es gemerkt!“, rief Soeren, als die Kugelraumer beschleunigten. Gleichzeitig zeigte der Beobachtungsmonitor starke Energieentladungen an. Einer der Kugelraumer fiel bei der Beschleunigung zurück und wurde von den TRAX-Schiffen eingeholt. Noch einmal gab es starke Energieanzeigen mit einer deutlichen Spitze, dann gab es nur noch zwei Kugelraumer, die kurz darauf von der Anzeige verschwanden – sie waren gesprungen oder was auch immer – sie waren einfach nicht mehr in Reichweite. Ein GENUI-Schiff mit seiner Besatzung war zerstört worden.


    „Mist“, fluchte Sharp. „Wie verhalten sich die TRAX jetzt?“


    Es verging eine Stunde endlosen Wartens, bis klar war, was die Feinde vorhatten. Sie verteilten sich. Zwei Schiffe blieben über der ERDE, die anderen sechs nahmen Fahrt auf in Richtung der anderen Planeten des Sonnensystems.


    „Bis wann haben die GENUI eigentlich gefunkt?“, fragte Sue.


    „Bis zum letzten Augenblick“, antwortete der Techniker.


    Roy schlug sich die Hand vor die Stirn. „Dann ist klar, was sie suchen – uns! Sie konnten den Spruch mit Sicherheit ebenfalls empfangen und vielleicht auch übersetzen. Vielleicht können sie sich auch einfach nur denken, dass er von uns stammt. Leute, es wird ungemütlich hier. Plan beta – ausführen! Sue und ich bleiben hier!“


    Soeren widersprach heftig. Als Leiter der Werft würde er die Zentrale als Letzter, naja, seinetwegen auch als Drittletzter, verlassen. Roy gab nach und so begab sich der außerdem anwesende Techniker Will zur Kantine, um mit der restlichen Crew in Raumanzügen zum Frachtschiff der ACASPA zu laufen.


    Dann blieb für die drei nur noch Warten übrig – was jeder hasste. Verteidigungseinrichtungen gab es keine. Die einzige Staffel Tiger Sharks war mit Anlaufen des EXODUS im unteren Flugdeck mit Piloten besetzt und würde kurz vor dem Frachtschiff starten, um den Technikern durch ein Ablenkungsmanöver die Flucht zu ermöglichen. Eine verlassene Shark wartete auf die drei Personen aus der Zentrale.


    Abwehreinrichtungen gab es ansonsten keine. Erst in der zweiten Hälfte des Jahres waren umfangreiche Verteidigungseinrichtungen auf TITAN und Umgebung geplant. Aber diese Teile mussten erst einmal auf AGUA hergestellt und rangeschafft werden – bisher hatten sie nichts.


    „Ich habe noch etwas vergessen“, flüsterte Soeren, offenbar darüber selbst sehr erschrocken.


    „Was ist es?“, fragte Roy ergeben.


    „Wenn sie pünktlich sind, dann kommt in sechs Stunden der nächste ACASPA-Nachschubfrachter.“


    Roy stöhnte innerlich auf. Die Versorgungsschiffe der ACASPA waren von den irdischen Technikern mit Jump-Antrieben ausgerüstet worden. Der Frachter würde in der Nähe des SATURN aus dem Überraum hervorbrechen. Trotz des installierten Dämpfers würden ihn die TRAX sofort anmessen können, dazu waren sie bereits viel zu nahe. Ein Blick zur Uhr zeigte ihm 05:30 Uhr.


    „Können wir den Frachter nicht warnen?“, fragte Sue, aber Soeren schüttelte den Kopf. „Die Schiffe nehmen verschiedene Routen und die Zeitverschiebung beim Galaxiswurmloch und bei den anderen, eventuell benutzten Wurmlöchern, machen ein vorzeitiges Auffinden des ACASPA-Schiffes unmöglich.“


    Roy Sharp seufzte. Das Chaos würde dann also um 11:30 Uhr über sie hereinbrechen – wenn der Frachter pünktlich kam.


    13.05.2129, 18:00 Uhr, AGUA, FARM:


    Die vier jugendlichen Flößer waren pünktlich um 12:00 Uhr eingetroffen. Hotaru hatte die Gelegenheit gehabt, alle kennen zu lernen. Zwar behagte ihr die Vorstellung nicht, vier so unerfahrene, noch fast jugendliche, Fähnriche an Bord zu haben, aber sie selbst war damals nicht viel älter gewesen und trotzdem hatte man sie gefördert und ihr eine Chance gegeben. Außerdem hatte sie Ewa darum gebeten – und wer konnte Ewa schon einen Gefallen abschlagen? Die Japanerin hatte sofort der Nominierung von Dr. Frank Houser und natürlich auch der GENUI-Frau, für sie logisch und selbstverständlich, zugestimmt. Admiral Raven hatte sofort reagiert und die beiden Personen zur FARM beordert. Sie waren vor einer Stunde angekommen. Die Asiatin hatte mit den jungen Leuten gesprochen, Fähigkeiten ausgelotet und bereits eine grobe Einteilung vorgenommen. Die blonde Deutsche, Betty Weiß, würde als Kommunikationstechnikerin zur Verfügung stehen. Robert Duncan fiel die Aufgabe zu, als Gunner die Feuerorgel zu besetzen, gleichzeitig hatte er sich mit der Schiffsausrüstung, Verpflegung, Verbrauchsmaterial, Munition und dgl., zu beschäftigen. Der Kanadier Scott Tanner, der bereits eine Schulung als Führungsoffizier begonnen hatte, würde die DREADNOUGHT steuern. Die größte Überraschung war in den letzten 18 Monaten die rothaarige Schwedin, Anna Svenska, gewesen. Die zurückhaltende, junge Frau hatte sich als hochintelligent erwiesen und sich neben anderen Fächern mit der Exobiologie beschäftigt. Hotaru hatte ihr den Posten als wissenschaftlicher Offizier angeboten – Anna hatte zugestimmt.


    In einem kurzen Gespräch hatte Hotaru ihren leitenden Schiffsarzt, Dr. Frank Houser, aufgefordert, sein medizinisches Team selbst zusammen zu stellen. Frank hatte erfreut gelächelt und sie wissen lassen, dass neben ihm eine weitere Ärztin und drei medizinische Pflegekräfte den Betrieb in der DREADNOUGHT aufnehmen würden.


    Nachdem diese Angelegenheiten geklärt waren, hatte Admiral Raven für einen Augenblick um Ruhe gebeten. „Meine lieben Weggefährten! Euer Einsatz ist wichtig, aber wir wollen nichts überstürzen. Wir werden uns morgen um 14:00 Uhr auf dem Raumhafen treffen und die DREADNOUGHT besichtigen. Hotaru wird das Schiff dann taufen. Die gesetzten Crewleute werden direkt im Schiff Quartier beziehen und im Laufe der nächsten Tage das Training beginnen. Die Mission >>FRIENDS<< beginnt, wenn die Captain mir ein Zeichen gibt – nicht eher! Trotzdem möchten wir schon heute Abend, wie es bei uns schöne Tradition ist, vor einem Einsatz ein kleines Fest feiern. Es kommen gleich noch ein paar Gäste. Ich wünsche viel Vergnügen!“


    Die Worte des Admirals führten zu spontanem Beifall und kaum war dieser verklungen, da kamen einige Leute mit einem mobilen Grill und man sah Lutz Heinken, wie er ein Fass Bier herbei rollte. Schnell wurden ein paar Tische, Stühle und sogar eine Theke aufgebaut. Als dann rhythmische Musik erklang, galt das Fest als eröffnet.


    Hotaru Kaneko hatte sich bereits jetzt so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie ihr persönliches Ziel schon längst aus den Augen verloren hatte. So kam sich John Eidsvag inmitten dieser Gesellschaft auch ziemlich verloren vor. Seine bisher einzige Bezugsperson war mit anderen Dingen beschäftigt. So stellte sich der Norweger an die Theke und trank ein Bier nach dem anderen. Dabei spielte er mit dem Gedanken, einfach heimlich zu verschwinden. Konnte er das? Klar, dachte er. Seine Chefin war mit anderen Dingen beschäftigt, würde so schnell nicht auf die Mondbasis zurückkehren, wenn überhaupt jemals und er hatte schließlich Urlaub – außerdem spürte er schon die Wirkung des Alkohols. Ein dreistündiger Fußmarsch, so weit war es bestimmt bis zur Stadt, würde ihm guttun. Es war mittlerweile 18:30 Uhr und er musste sich beeilen, noch im Hellen dort anzukommen. Er trank sein Glas aus und setzte es vorsichtig auf die Theke. Auf den fragenden Blick der Bedienung hinter dem Tresen schüttelte er den Kopf – kein weiteres Bier. Ohne sich umzudrehen, verließ John den Innenhof mit den Feiernden. Langsam schritt er um die Flugmaschinen herum und orientierte sich – ja, dahinten musste GRACELAND-CITY sein. Er marschierte los.


    „Johnny!?“


    Eidsvag blieb wie angewurzelt stehen, als er die Stimme seiner Kommandooffizierin hörte.


    „Wo willst du hin?“


    John drehte sich um. Hotaru stand wenige Meter vor ihm und sah ihn mit betroffenem Gesichtsausdruck an.


    „Ich, äh … ich wollte nicht länger stören“, stotterte John mehr beleidigt als verlegen. „Offensichtlich brauchst du meine Gesellschaft nicht mehr – der Job, dein Job, hat dich wieder.“


    Hotaru senkte den Blick zu Boden. „Ich habe dich gebeten, mich heute zu begleiten und nun habe ich dich vollkommen links liegen gelassen. Das tut mir leid. Kann ich dich überzeugen, zu bleiben?“


    Der Norweger zögerte. „Ich gehöre nicht hierher, so scheint es mir. Wozu sollte ich bleiben?“


    „Freunde von Hotaru sind hier immer willkommen, hat der Admiral gesagt und er meint das auch so.“ Die Asiatin sah ihren Gesprächspartner aufmerksam an.


    „Freunde? Du bist meine Chefin, Hotaru!“


    „Mehr nicht?“, fragte die Japanerin mit einem herzzerreißenden Augenaufschlag.


    Nun mag es dem Alkohol zuzuschreiben sein, dass John etwas sagte, was er nüchtern wohl kaum über die Lippen gebracht hätte. „Ganze Hundertschaften von wirklich tollen jungen Männern liegen dir zu Füßen, schöne Frau. Aber niemand kann sich Hoffnungen machen, weil die Angebetete nur in dienstlichen Bahnen denkt. Privatsphäre ist ein Luxus, den du dir niemals gönnst. Du bist nett, du bist freundlich, du bist charmant, schön wie eine Göttin und natürlich über alle Maßen effektiv und erfolgreich. Aber an dich selbst, Hotaru, an die junge Frau, kommt niemand ran. Wer ist diese tolle Frau? Was sind ihre persönlichen Wünsche und Ziele? Weißt du das?“ John atmete heftig aus. Er hatte sich ein wenig in Rage geredet und wandte sich halb ab.


    „Das sind harte Worte, Johnny!“ Die Japanerin senkte ihren Blick zu Boden.


    Der Norweger winkte ab – fast schon wieder verlegen. „Ich weiß, tut mir leid – vergiss es.“


    „Nein, ich vergesse es nicht, denn du hast Recht. Ich komme offensichtlich nicht los vom Dienst und brauche Hilfe – vielleicht deine Hilfe?“


    John schaute sie verblüfft an. „Wie stellst du dir das vor?“


    „Indem du erst einmal bleibst und mich resozialisierst oder so. Zumindest brauche ich einen Flight Commander an Bord der DREADNOUGHT und ich dachte, dass du der Richtige dafür wärst.“ Der bittende Tonfall ließ John schwanken. Tatsächlich konnte es sein, so seine Überlegung, dass diese Frau tatsächliche Hilfe brauchte. Es war schon sein Traum, irgendwann >>Flight<< auf einem Schlachtschiff zu sein. Diese Möglichkeit bot sich ihm jetzt. Zwar noch in kleinem Rahmen, aber immerhin.


    „Wann hast du dir das überlegt – jetzt?“ John blieb skeptisch.


    „Nein“, widersprach die Japanerin und warf ihren Pferdeschwanz keck zurück. „Bevor ich mit den jungen Leuten sprach. Mein Entschluss stand so fest, dass ich völlig vergaß, dich zu fragen. Ich habe ohne dein Einverständnis zumindest gedanklich völlig über dich verfügt. Entschuldige bitte – das war voreilig!“


    „Du brauchst offensichtlich Hilfe“, stellte Eidsvag mit einem Seufzer fest. „Bist du mit diesem Ziel hinter mir her geflogen?“


    Hotaru ging näher an John heran. „Ja, bin ich.“


    Diese ehrliche Antwort entfesselte in John einen wahren Gefühlssturm und er musste sich sehr beherrschen, um es sich nicht anmerken zu lassen.


    „Warum ich?“


    „Du machst mir den Eindruck eines starken Gegenpols. Ich kann niemanden gebrauchen, der mir nur nach dem Mund redet. Ich brauche jemanden auf Augenhöhe, wenn du verstehst.“


    John nickte und verstand Hotaru tatsächlich. Viele andere lagen vor der schönen Frau auf den Knien und waren tatsächlich und im übertragenen Sinne nicht mehr auf Augenhöhe.


    „Ich nehme dein Angebot an!“


    Als Hotaru lächelte, ging für John ein zweites Mal an diesem Tag die Sonne auf. Vielleicht war sie ja die Ursache für seine Unruhe. Hotaru nahm seine Hand und ging mit ihm zurück zu den Feiernden. Als sie den Innenhof erreichten, wurden sie von einem Quartett beobachtet. Thomas, seine Frau Ewa, sowie Ron mit Partnerin Suzan, saßen an einem Tisch.


    „Wäre fast zu schön, um wahr zu sein“, sinnierte der Admiral mit Blick auf die frisch gebackene Captain einer DREADNOUGHT und ihre Begleitung.


    „Gib ihr ein wenig Zeit“, antwortete die Psychologin an Rons Seite. „Unser Glühwürmchen hat bisher nur funktioniert – sie muss Nähe lernen.“


    13.05.2129, 11:00 Uhr, TITAN-Werft, SOL-System:


    Die letzten fünfeinhalb Stunden waren eine einzige Qual gewesen. Gegen 08:00 Uhr war die Crew vollständig an Bord des ACASPA-Transportschiffes, ihrem Fluchtpunkt, angekommen. Der kleine Raumer konnte innerhalb von zehn Minuten starten. Die Tiger Sharks auf dem unteren Flugdeck warteten auf das Startsignal von Roy Sharp, der die zentrale Zylinderröhre für den Start öffnen würde. Der Aufzug befand sich oben auf Höhe der Zentrale, die Türen waren geöffnet. Roy Sharp, Sue Wong und Soeren Ludby würden keine drei Minuten brauchen, um ihre Flucht-Shark auf dem untersten Deck, dem Flugdeck, zu erreichen. Aber noch zögerte der ehemalige AIR MARSHALL von NORAD. Die zwei TRAX Schiffe im Erdorbit hatten diesen verlassen und waren zu den sechs anderen aufgeschlossen. Man brauchte keinen Großrechner, um die jetzt eingeschlagene Route zu erkennen und weiter zu berechnen. Die Feindschiffe hatten sich einige Zeit über dem Mars aufgehalten, waren dann zum Jupiter geflogen und schienen jetzt, wenn sie ihren Kurs beibehielten, genau zwischen SATURN und seinem Mond TITAN durchzufliegen. Die Konjunktion der genannten Planeten zueinander war selten günstig, sodass die Insektoiden kaum große Umwege fliegen mussten.


    „Das darf nicht wahr sein“, fluchte die ansonsten zurückhaltende Chinesin. „Wie viel Pech kann man eigentlich haben? ERDE, MARS, JUPITER und SATURN fast wie auf einer Perlenschnur aufgereiht und das Timing ist zu allem Überfluss auch noch perfekt. Sie passieren uns genau dann, wenn das Frachtschiff erwartet wird!“


    „Ich werde den Start befehlen, wenn der Frachter auftaucht. Hier am Boden haben wir gar keine Chance“, beschloss Roy. „Wir können nur warten.“


    Sue Wong nickte und nahm Verbindung, sowohl zu der Crew im Fluchtraumer als auch zu denen in den Tiger Sharks auf und informierte sie über Roys Entschluss.


    Über einhundert Passagiere an Bord des ACASPA-Schiffes und die Piloten auf dem Flugdeck starrten gebannt auf die Uhren. Es wurde 11:30 Uhr und nichts geschah. Es wurde 11:35, 11:40 und 11:45.


    Die sechs TRAX-Schiffe befanden sich genau zwischen SATURN und TITAN, ungefähr am Langrange Punkt eins.


    „Scheiße“, fluchte Soeren. „Sie würden uns nicht einmal entdecken, wenn unsere fleißigen Verbündeten nicht kommen würden!“


    „Vielleicht kommen sie auch spä… - sie sind da!“ Roys Augen wurden groß, als die Anzeige vor ihm die Anwesenheit eines ACASPA-Frachtschiffes anzeigte: „Startbefehl für alle Einheiten – es geht los!“


    Roy und Soeren sprangen auf und rannten Richtung Aufzug. Der Frachter war ziemlich nahe am TITAN rematerialisiert – das würde kompliziert werden.


    „Roy, Soeren – zurück!“ Die beiden Männer bremsten aus vollem Lauf ab, als sie die laute Stimme der Asiatin hörten. Schnell eilten sie zum Zentralpult zurück. Sue war offenbar erst gar nicht losgerannt, denn sie begann hektisch zu schalten und zu funken: „Startbefehl aufgehoben! Maschinen runterfahren – Energiezufuhr abschalten!“ Mit einer Handbewegung schaltete sie den überlichtschnellen Störsender ein. Somit war überlichtschneller Funk unmöglich geworden.


    Roy erreichte völlig verwirrt das Zentralpult und brauchte erst einmal eine geraume Zeit, um sich auf die neuen Verhältnisse einzustellen.


    „Das ist ja ein netter Empfang! Ben – was habe ich dir in endlosen Übungen beigebracht? Bei TRAX erst schießen dann kannst du mich nach Feuererlaubnis fragen! Wird’s bald? – Hallo?! Jemand zu Hause da unten?“ Dumpfes Geballer drang neben den Worten einer mehr als energischen Captain ebenfalls überlaut aus den Lautsprechern der TITAN-Werftzentrale.


    Roy Sharp erschien es wie ein Wunder: Er hörte die Stimme von Captain Laura Stone und als er auf die Anzeigen schaute, wusste er auch warum. Neben dem ACASPA-Frachter waren die GERONIMO und die WONDERLAND aufgetaucht und hatten sofort den Kampf gegen die TRAX-Einheiten aufgenommen.


    Roy schaltete den Normalfunk ein: „Hier TITAN-Werft, Roy spricht. Euch schickt der Himmel! Hier unten ist alles okay. Wir befinden uns im Warm-Standby-Modus. EXODUS ist im Beta-Bereich!“


    „Der Himmel schickt uns nicht, sondern Admiral Raven“, kam die flapsige Antwort der mittlerweile Mittsechzigerin zurück. Gleichzeitig erschien das Gesicht von Laura mit den stoppelkurzen roten Haaren auf dem Bildschirm. „Ihr veranstaltet also einen Tanz mit den TRAX, während uns langweilig ist?“ Es klang ein wenig tadelnd.


    Der ehemalige Air Marshall grinste. Laura meinte es nicht so. Diese Ausdrucksweise nutzte sie immer, wenn sie sich unter Anspannung befand. Schließlich war er lange genug FLIGHT an Bord des Flaggschiffes gewesen, um die Kommandeurin gut genug zu kennen. Dabei hatten die acht Schiffe der Insektoiden gegen die 3.000 Meter lange GERONIMO und die 5.000 Meter lange WONDERLAND, ein erbeutetes und optimiertes TRAX-Schiff, nicht den Hauch einer Chance. Bevor die Feinde noch Jäger und Bomber ausschleusen konnte, hämmerten Ganymed-Jump-Raketen mit Atomsprengköpfen in die Flanken der Quaderschiffe. Der Gunner des Flaggschiffes hatte wesentlich schneller gehandelt, als es die Worte von Laura vermuten ließen. Die mächtigen Phasenwerfer besorgten den Rest. Kaum zehn Minuten später gab es nur noch ausgeglühte Schrottreste im Orbit des SATURN.


    Roy gab einen kurzen Bericht über die Ereignisse der letzten Stunden ab.


    „Ich komme runter!“ Laura Stone winkte in die Optik und schaltete ab.


    Sue gab Entwarnung und rief die Crewleute zurück aus dem Fluchtraumer und heraus aus den Sharks. Man traf sich eine halbe Stunde später in der Zentrale der Werft. Laura hatte lediglich ihren wissenschaftlichen Offizier, Paulo Baretta, mitgebracht. Der Südamerikaner mit den glatt gegelten schwarzen Haaren hatte ein Computer-Pad in der Hand, mit dessen Hilfe er auf den Schiffsrechner der GERONIMO zugreifen konnte. Laura wollte, bevor die Besprechung begann, ganz typisch, zunächst erst mal einen Kaffee haben. Da die komplette Crew noch auf dem Rückmarsch vom Fluchtraumer war, bat Sue einen der Shark-Piloten, sich zur Kantine zu begeben und das gewünschte Getränk zuzubereiten und in die Zentrale zu bringen. Der junge Mann schaffte das Ganze in rekordverdächtigen 15 Minuten. Von Laura hörte er dafür ein anerkennendes Brummen, als sie vorsichtig probierte.


    Danach wiederholte Roy seinen Bericht und äußerte auch seine Vermutung, dass die TRAX noch Sensoren im Bereich der ERDE positioniert haben.


    „Der Rechner bestätigt diese Annahme mit 89 % Wahrscheinlichkeit“, warf Paulo ins Gespräch ein. „Wir sollten ein paar Dutzend FIREFLY Drohnen entsprechend programmieren und selbständig suchen lassen. Bis dahin muss der überlichtschnelle Funk gestört bleiben.“


    Laura nickte. „In Ordnung – gib die Anweisung an Ben weiter. Er soll die Drohnen vorbereiten und starten. Außerdem möchte ich, dass das Umfeld hier nach überlebenden TRAX abgesucht wird. Unser Flico soll alle Hawks starten!“


    Paulo bestätigte und nutzte sein Pad, um die Befehle an die Adressaten weiter zu leiten.


    „Wir haben im Bauch der WONDERLAND eine Menge an Verteidigungstechnik für die Werft mitgebracht“, eröffnete Laura den Grund für das überraschende Auftauchen des Flaggschiffs. „Außerdem haben unsere Ingenieure und unsere Mediziner etwas zusammengebastelt, was uns den Übergang von einer Galaxie in die nächste einfacher macht.“ Laura machte eine kurze Pause und Sue wusste, dass es um das kollektive Koma ging, welches verhinderte, dass der Transfer via Wurmloch im Schockzustand mit Todesfolge endete. „Wir haben“, berichtete Laura weiter, „ein Gerät entwickelt, welches wir am Arm tragen. Ausgelöst wird das Koma zeitgleich bei allen Beteiligten durch den Schiffsrechner. Das Gerät verwendet sofort ein Gegenmittel, wenn der Transfer stattgefunden hat und wir werden nahezu übergangslos wieder wach und können unsere Geschicke selbst bestimmen.“


    Roy wusste, dass gerade diese Sicherheitsreserve, stundenlang nach dem Transfer noch im Koma zu verbringen, weil keiner genau wusste, wie lange der Durchgang jedes Mal dauerte, gerade Laura Stone ziemlich gegen den Strich ging. Sie hasste es, von der künstlichen Intelligenz des Schiffsrechners abhängig zu sein.


    „Wir haben es zum ersten Mal erfolgreich getestet. Thomas Raven war der Ansicht, dass die TITAN-Werft wichtig genug ist, um deren Verteidigungsbereitschaft so schnell wie möglich vorzuziehen. Offenbar hat er damit den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen.“


    Das Trio nickte.


    Das war mal so richtig knapp gewesen.


    14.05.2129, 13:45 Uhr, AGUA, GRACELAND-CITY – Raumhafen:


    John konnte es nicht leugnen. Er hatte einen dicken Kopf – einen Kater in der Größe eines sibirischen Tigers. Nie hätte er gedacht, dass Ron Dekker so viel vertragen konnte. Der Präsident der restlichen Menschheit hatte den Youngster mal so eben unter den Tisch gesoffen – fast. Ein Funken Restverstand hatte den Norweger gegen 03:00 Uhr in der Nacht sagen lassen: „Genug!“


    „Okay“, hatte sein Gegenüber, immerhin der Erste Bürger AGUA´s, gesagt, „dann muss ich mir für den Rest der Nacht jemand anderen suchen.“ Allerdings war Ron nicht weit gekommen. Bei seiner Nahbereichssuche war er direkt in die Arme seiner aparten Lebensgefährtin mit den langen, aschblonden Haaren, gelaufen und diese hatte spontan beschlossen, dass die Feier, zumindest für Ron und sie, zu Ende war. Ron hatte daraufhin mit etwas eckigen Bewegungen die Hacken zusammengeknallt, die rechte Hand zum militärischen Gruß erhoben und so etwas wie >>Su Befähl, Schäff<< herausgepresst. Die einzige Reaktion seiner Partnerin war ein >>Schhhttt<<, dann schleppte sie den ehemaligen Marine in Richtung des schwarzen Schraubers mit der goldenen Eins als Aufschrift. Wenig später hob die Maschine ab. John ging davon aus, dass zumindest ein nüchterner Pilot an Bord war.


    John selbst war mit dem Fest sehr zufrieden. Wie es ihm schien, wollten ihn alle Leute kennen lernen. Thomas Raven hatte sich mehrfach mit ihm unterhalten und seine anfängliche Scheu vor dem großen Namen war echter Bewunderung gewichen. Thomas hatte sich redlich Mühe gegeben, dem jungen Mann ein Dazugehörigkeitsgefühl zu vermitteln. Schließlich hatte er sich noch einige Zeit mit Dr. Ewa Lenn unterhalten. Zwar lag die Frau altersmäßig außerhalb seiner Reichweite, dennoch hatte er sich dem Charme und der natürlichen Erotik dieser sinnlichen Frau nicht entziehen können. Das damalige Geschehen im Jahre 2122, die Entführung dieser faszinierenden Frau, war allgemein über das AGUA-Netz bekannt. Er verstand Thomas Raven sehr gut, dass er ohne seine große Liebe nicht von dieser Mission zurückkehren wollte. Wie das immer so ist bei sogenannten VIPs, ein großer Teil der Lebensgeschichte war bekannt. Interessierte konnten sich heute immer noch die Aufzeichnung aus dem Netz ansehen, als die beiden von Chapawee Paco an Bord der GERONIMO getraut wurden. Dass das Paar zwei Kinder, Peter und Inara, die Thomas bei der 2122er Mission auf ACASPA aus den Händen der TRAX befreit hatte, bei sich aufgenommen hatte, trug zusätzlich zur Beliebtheit bei. Ganz AGUA hatte wie bei einem Königspaar vergangener Zeiten gehofft und gebangt, dass Ewa schwanger wurde. Es hatte geholfen – Ewa hatte zwei Mädchen geboren. Die älteste war Rosa Samantha und nun vier Jahre alt, Lisa-Ann anderthalb.


    Außerdem hatte sich John mit den vier Jugendlichen unterhalten. Langsam begann er die ganze Sache auch aus der Sicht eines >>Älteren<< zu sehen. Die vier waren eine neue Generation von Menschen – die Zukunft. Und er fand sie gut – richtig gut. Es würde sicherlich Spaß machen, sie bei ihrer weiteren Entwicklung zu unterstützen.


    In der heutigen Nacht schon eine Veränderung bei Hotaru bewirken zu wollen – er hatte es sofort aufgegeben. Die Japanerin war bereits mitten in ihrer Mission und John verstand ihre aufgeregte Freude an dieser Aufgabe. Seine Zeit würde schon kommen, vielleicht – heute wäre es ganz bestimmt vergebliche Mühe gewesen. Trotzdem unterhielt er sich kurz mit ihr – natürlich rein dienstlich. Sie kamen überein, dass man eine Gruppe Marines mit an Bord holen wollte. John schlug die Jungs vor, bei denen er seinen Survival-Kurs zumindest teilweise absolviert hatte. Hotaru war einverstanden und bat ihn anschließend, sich um die Piloten für die Staffel Hawks und die vier Sharks zu kümmern. Er würde ein paar Gespräche führen müssen, aber er war sich sicher, dass seine Jungs vom Mond EINS kommen würden. Irgendwann, er stand etwas abseits und schaute zu den Sternen hoch, stand ein etwa 13jähriges Mädchen, fast eine junge Frau, mit langen roten Locken vor ihm und stellte sich ihm lächelnd als Lea, Tochter von Lutz Heinken und Shelly Buckley vor. Sie habe den Auftrag, den Gästen ihre Zimmer zu zeigen. John bedankte sich artig und ließ sich von Lea in das Gästehaus führen. Als er wenig später auf seinem einfachen Bett lag und durch das offene Fenster nach draußen sah, schlief er mit dem Gedanken ein, dass das größte Abenteuer seines Lebens gerade begonnen hatte.


    Nun stand John hier zwischen anderen Schaulustigen. Wie immer waren die öffentlichen Medien wieder vertreten. Die Siedler brauchten positive Informationen, um motiviert weiter am Ausbau der neuen Zivilisation zu arbeiten und getreu dem Motto, Informierte sind motivierter, gab die Führung reichlich Details an geplanten Aktionen heraus und ließ die Öffentlichkeit teilnehmen.


    Man hatte die Festteilnehmer mit mehreren Schraubern von der FARM auf den mehr als abseits gelegenen Teil des Raumhafens von GRACE-LAND-CITY geflogen. Dort lag die feuerrote DREADNOUGHT auf reichlichen abgesenkten Teleskopstützen und hatte die Form eines fetten, etwas abgeplatteten Torpedos. 290 Meter waren eine gewaltige Länge, wenn man so davor stand. Man hatte eine kleine Bühne aufgebaut, auf dem die offizielle Taufzeremonie stattfinden würde.


    „Hallo!“ Die etwas heisere, aber bekannte Stimme ließ John sich umdrehen. Im leichten, cremefarbenen Anzug stand Ron vor ihm. Die frisch rasierte Kopfhaut war übersät mit unzähligen kleinen Schweißtropfen und die Tränensäcke traten etwas deutlicher als sonst hervor.


    „Solltest du nicht auf der Bühne sein?“, fragte Eidsvag seinen Trinkgenossen vom Vorabend jovial.


    „Nein“, Dekker schüttelte leicht den Kopf, um gleich darauf das Gesicht schmerzhaft zu verziehen. Offenbar hatte er dasselbe Problem wie John. „Ich bin heute nicht kameratauglich, habe mich entschuldigt, außerdem ist das eine rein militärische Angelegenheit.“


    John drehte sich wieder zur Bühne und erkannte drei Personen darauf. Hotaru als Captain, Admiral Raven und Silvana, die Frau von den GENUI – sicherlich die Hauptperson bei dieser Mission. Beim Anblick von Hotaru blieb John fast das Herz stehen. Die Japanerin hatte heute darauf verzichtet, ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zu bändigen. Sie trug das volle, schwarze Haar offen. Dazu die offizielle und neue weibliche Ausgehuniform des fliegenden Personals: Ein Kostüm mit engem, knielangen Rock und dezenten Pumps – in weiß. John konnte sich nicht erinnern, dass seine Chefin mal so toll ausgesehen hätte. Admiral Raven trug den männlichen Part, einen petrolfarbenen Anzug mit den Admiralsinsignien. Ein besonderes Bild gab die GENUI ab. Die Haut der etwa 180 cm großen Frau war silberfarben und gänzlich von kleinen Schuppen bedeckt. Der kahle Schädel war am Hinterkopf etwas verlängert. Die Augen erstrahlten in gelber Farbe. Ansonsten verfügte die Frau über pralle weibliche Attribute und entsprach von den Körpermaßen durchaus dem menschlichen Schönheitsideal. Hervorgehoben wurde das Ganze durch ein kurzes schwarzes Kleid, nicht mehr als ein Überwurf. Die GENUI hatte sich angepasst, wie man wusste, trug diese Spezies ansonsten keine Kleidung. Der Norweger versuchte die Anzahl der Zuschauer zu schätzen. Ein paar Hundert würden es schon sein, nicht gezählt natürlich die, die vor den heimischen oder sonstigen Vid-Geräten saßen und das Geschehen von dort verfolgten.


    Admiral Thomas Raven trat vor das Mikrofon und sein Bild wurde von einer großen Leinwand direkt neben ihm in Übergröße angezeigt. „Hallo zusammen, ich grüße euch!“ Mit diesen Worten winkte er den Zusehern zu und Beifall klang auf. „Wir haben uns heute wieder einmal zusammen gefunden, um eine weitere DREADNOUGHT in den Dienst zu stellen. Wir stehen hier vor der Beta-Reihe, einer Blue-Fight-Version. Dieses Schiff soll zunächst erst einmal nicht der Verteidigung dieses Planeten dienen. Wie wir vor etwa vier Wochen durch unsere Verbündeten, den ACASPA, erfuhren, gibt es Hinweise darauf, wo der Heimatplanet der GENUI zu finden sein könnte. Der Krisenstab hat daraufhin beschlossen, ein gut ausgerüstetes Schiff auf den Weg zu bringen – dieses nämlich. Mit der Führung des Schiffes habe ich, ihr kennt sie, unsere bewährte Chefin der Mondbasen Hotaru Kaneko bestimmt. Mit der Mission >>FRIENDS<< ist auch die Beförderung zum Captain verbunden.“


    Raven legte eine kleine Pause ein, damit Hotaru den Beifall genießen konnte. Die Japanerin war allseits bekannt und wegen ihrer zurückhaltenden Bescheidenheit, des Erfolges und ihres Charmes beliebt.


    „Bevor nun Hotaru die Taufe vornimmt, hat mich Silvana gebeten, ein paar Worte zu euch sprechen zu dürfen.“ Während man auf der Bühne den Wechsel des Sprechers vornahm, breitete sich gespannte Ruhe aus.


    „Liebe Menschen“, begann Silvana mit einer nicht unangenehmen, aber tiefen Stimme. „Ihr habt mich vor über zwei Jahren bei euch aufgenommen. Obwohl sich unsere Lebens- und Verhaltensweisen ein wenig unterscheiden, habt ihr mich als echte Freundin aufgenommen und mir ein Überleben in der Fremde ermöglicht. Ich habe mich wohl gefühlt, tue es immer noch und bin euch sehr dankbar.“


    Silvana wurde an dieser Stelle durch Beifall unterbrochen.


    „Trotzdem werdet ihr verstehen, dass ich Angehörige meiner eigenen Spezies wieder treffen möchte, zumal ich immer noch nicht alles von mir selber weiß.“ Zustimmendes Gemurmel kam aus den Zuschauerreihen.


    „Ich verspreche euch, dass wenn diese Mission erfolgreich ist, mich dafür einzusetzen, dass das Haus der Völker dann aus fünf Spezies besteht. Ich habe keinen Zweifel daran, dass mein Volk eurem Kampf gegen die TRAX beitreten wird. Ich danke euch nochmals!“ Als sich Silvana vom Mikro entfernte und damit klar war, dass ihre Rede zu Ende war, klang lauter Beifall auf.


    Auf ein Kopfnicken von Thomas hin begab sich Hotaru zum Mikro. Und als der Applaus abgeebbt war begann sie: „Ich danke für das Vertrauen und danke schon jetzt denen, die gemeinsam mit mir diese Mission angehen werden. Als Captain dieser DREADNOUGHT verspreche ich, mich in den Dienst der Flotte der Menschheit zu stellen und das Schiff sowie seine Mannschaft zu schützen, bis ich abgelöst werde oder der Tod mich hindert!“ Hotaru hatte die traditionellen Worte gesprochen und damit das Kommando über den Mehrzweckraumer angenommen. Ruhiger Beifall der erwartungsvollen Menge klang auf.


    „Ich taufe das Schiff, in Anlehnung an meine Herkunft, auf den Namen >>KATANA<<!“


    Statt wie aus früheren Zeiten üblich die ersten Kratzer mittels einer Flasche Sekt auf der Außenhülle zu platzieren, riefen die Zuschauer dreimal hintereinander den Namen des Schiffes – damit war die Taufe erfolgt. Nun würde der Name noch backbord und steuerbord in silbernen Lettern aufgetragen werden.


    Die Zeremonie war beendet, John nickte dem Präsidenten zu und verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Wenn ihm vor zwei Tagen jemand erzählt hätte, dass er so leger mit dem >>Ersten Bürger AGUA´s<< verkehren würde, so hätte John ihn ausgelacht. Nun empfanden er und Ron das als ganz normalen Umgang miteinander. Anschließend begab sich John Richtung KATANA, während die Menge sich zu zerstreuen begann. Er hatte die Marines in ihre Quartiere zu führen und sein eigenes zu beziehen. Die Übungen in den nächsten zwei Wochen würden erst einmal am Boden stattfinden. Schließlich musste man sich in diesem Ungetüm erst einmal zurecht finden und die Möglichkeiten ausloten. Dann erst würden die ersten Flugmanöver im Ares-System erfolgen. John rechnete nicht damit, dass die Mission innerhalb der nächsten drei Wochen beginnen würde.


    3. Entdecker


    14.05.2129, 07:00 Uhr Ortszeit, AQUARIUS:


    Das Datum war ein eher ungefährer Wert, weil AQUARIUS 26 Stunden benötigte, um sein Zentralgestirn zu umkreisen. Gemessen an AGUA würde die Zeit hier, bezogen allerdings lediglich auf das Datum, langsamer vergehen. Vor mehr als einer Stunde war die rot-orange Riesensonne vom Spektraltyp N am Horizont aufgegangen und begann langsam, aber sicher den Morgennebel aufzulösen.


    „Was hat mein junger Bruder mit seiner Zeit vor?“ Chapawee Paco saß beim Frühstück seinem Schüler gegenüber und schaute ihn interessiert an. Der zwölfjährige Peter, angenommener Sohn von Thomas Raven und Ewa Lenn, war seit gut neun Monaten Gast und Schüler des nordamerikanischen Sioux-Indianers. Der hagere Mann mit dem rot-braunen Teint und den langen, fast blauschwarzen Haaren trug seinen typischen Jagdanzug mit einer ledernen Hose und einem ärmellosen Shirt – ebenfalls aus Leder. Die Haare hatte er mit einem Stirnband, versehen mit indianischen Stickereien, zusammengehalten. Peter trug die Miniaturausgabe eines schwarzen Marine-Kampfanzuges.


    Die beiden morgendlichen Gesprächspartner saßen auf der Terrasse einer einfachen Holzhütte. Chapawee hatte bei der Besiedlung des Planeten AQUARIUS vor anderthalb Jahren diese kleine Insel, mit weniger als 40.000 qm, als seine Residenz beansprucht. Der Indianer hatte auf ein Tipi verzichtet, da dieser Planet hauptsächlich aus Wasser bestand und es häufig regnete. Man musste Wasser schon sehr mögen, denn in der Regel schauerte es einmal am Tag für eine gute Stunde – und das wolkenbruchartig. Sie saßen etwas erhöht und hatten einen wunderbaren Ausblick über den Frühnebel, der noch große Teile des Meeres verdeckte. 100 Meter hinter der Hütte stand eine zweisitzige Hawk, das Dienstfahrzeug des Gouverneurs von AQUARIUS – wenn man so wollte. Am Wasser hatten die beiden einen kleinen Steg errichtet, an dem zwei der typischen Fortbewegungsfahrzeuge auf AQUA-RIUS vertäut lagen: Luftkissenboote der neuesten Generation.


    Peter schob sich ein letztes Stück geräucherten Fisches in den Mund und spülte es mit einem Schluck Wasser herunter. „Du hast mir versprochen, dass ich heute für eine Woche auf Erkundung gehen darf – allein.“


    Der Indianer nickte. „Chapawee pflegt sein Wort zu halten. Aber ich möchte deine Ausrüstung sehen, bevor du dich auf den Weg machst.“


    Der Junge stand vom Tisch auf und verschwand in der Holzhütte. Man hörte ihn einige Sachen zusammenpacken, dann schleppte er alles in Richtung Hoovercraft. Wenig später meldete er seinem Lehrer, dass seine Ausrüstung komplett sei. Paco folgte dem Jungen hinunter zum Steg und stieg in das etwa fünf Meter lange Boot. Sorgsam und mit Bedacht begutachtete Chapawee jedes Detail. Er hatte seinem jungen Schüler beigebracht, dass eine peinlich genaue Vorbereitung jeder Aktion die Grundlage für deren Erfolg ist. Teil der Abmachung zwischen ihm und Peter war auch, dass der Junge völlig eigenständig agieren konnte. Innerhalb der vereinbarten Woche ging jede Kommunikation ausschließlich von Peter aus.


    „In welche Richtung will mein junger Bruder forschen?“


    Paco interessierte sich genauestens dafür, weil AQUARIUS noch lange nicht in Gänze erforscht war. Zwar waren einheimische Gefahren für die Menschen weitgehend bekannt und größtenteils nicht vorhanden, aber er hatte so seine Schwierigkeiten gehabt, eine ausreichende Anzahl von Biologen für die Erforschung zu gewinnen. AGUA selbst war noch nicht ganz bekannt und wie gesagt, man musste Wasser schon sehr mögen. AQUARIUS war ein Wasserplanet mit einer Unzahl von Inseln. Es bestand bei einer solchen Laune der Natur immer die Möglichkeit, dass sich Tierarten im Laufe der Evolution endemisch, dass heißt nur auf einer Insel, entwickelten. So konnte noch eine Vielzahl von unbekannten und auch größeren Lebensformen auf diesem Planeten existieren.


    Peter ging nach vorne zum Führerstand und rief auf dem Nav-Pad eine Übersicht der Inseln im Umkreis von 1.500 km auf. Er zeigte nach Norden. Dort lag eine Vielzahl kleinerer Inseln. Alle waren weiß eingekreist, dass hieß: unerforscht. Paco hatte in der Ausrüstung ein Aufzeichnungsgerät gesehen. Peter würde das, was er sah, abspeichern und den Biologen mit einem Bericht zur Verfügung stellen.


    „Es fehlt etwas!“


    Peter war sich sicher, an alles gedacht zu haben und sah sich daher erstaunt um. Paco eilte zum Blockhaus und als er wieder herauskam, traute Peter seinen Augen nicht.


    „Peter, du hast alle Prüfungen, Aufgaben und Lektionen bestanden. Die meisten davon mit Bravour. Das was dir noch fehlt, ist Erfahrung. Als Zeichen meiner Anerkennung deiner Leistungen habe ich schon auf AGUA etwas vorbereiten lassen. Du sollst es als Zeichen dessen tragen, dass du als ein vollwertiger Krieger angesehen wirst. Es war mir ein Vergnügen, deine Ausbildung zu übernehmen.“


    Mit diesen Worten überreichte Paco dem staunenden Jungen eine etwas kleinere und modernere Nachbildung seiner Winchester 73. Chapawee erklärte dem jungen Entdecker die Waffe. Im Prinzip war es ein Phasengewehr, allerdings gab es kein Energiemagazin, sondern die Ladungen wurden jeweils mit einer Patrone in den Lauf repetiert, außerdem war die Waffe in der Lage, Signalmunition zu verschließen. Chapawee übergab auch eine kleine Kiste mit entsprechender Munition.


    Peter dankte und als sein Lehrer das Boot verließ und die Haltetaue löste, startete er den Antrieb. Ein heftiges Brausen war zu hören, als die über Sonnenenergie aufgeladenen Gebläsemotoren das Fahrzeug ein klein wenig aus dem Wasser hoben. Peter ließ das Boot rückwärts vom Steg ablegen und schaltete dann auf Vortrieb um, drückte den Energiehebel leicht nach vorne und das Ruder herum. In einer eleganten Kurve lief das Fahrzeug aus der kleinen Bucht heraus und beschleunigte aufs offene Meer.


    Paco schaute dem Fahrzeug nach, bis dessen Silhouette am Horizont verschwunden war. Ihm war klar, dass diese Erlaubnis ein Risiko darstellte. Jedoch hatte der junge Mann ihm gezeigt, dass er sich zu behaupten wusste. Chapawee wandte sich ab. Es wurde Zeit, dass er sich wieder den Problemen bei der Besiedlung AQUARIUS widmete.


    Peter genoss es, über das offene Meer zu brausen. Der Wind pfiff ihm durch die fast schulterlangen blonden Haare, die er ebenso wie sein Idol, mit einem Stirnband zusammenhielt. Er fuhr mit halber Kraft und war somit gut und gerne 120 km/h schnell. Er hatte sich bereits eine etwas größere Zielinsel ausgesucht. Dazu musste er zunächst eine Vielzahl kleinerer Inselreihen durchqueren. Wenn er im Zeitplan blieb, kam er morgen Mittag dort an. Peter fühlte sich als Entdecker und er genoss es, selbst über Richtung und Geschwindigkeit bestimmen zu können. Paco hatte sich alle Mühe gegeben, ihn körperlich und geistig fit zu machen. Er beherrschte das, was er von Paco zu lernen verlangt hatte. Es mangelte ihm auch nicht an Ausdauer, lediglich seine körperlichen Kräfte würden noch wachsen. Am Mittag legte er eine kleine Pause ein, verringerte die Geschwindigkeit und ließ das Luftkissenboot ins Wasser sinken. Er aß und trank etwas von seinem Proviant, kontrollierte seine Position und fuhr anschließend weiter. Mit Rücksicht auf den Ladezustand seiner Akkus beschloss Peter zwei Stunden vor Sonnenuntergang seine erste Tagesreise zu beenden. Da es nahezu windstill war und keine Insel in Sicht, beschloss er, auf dem Wasser zu übernachten. Er öffnete den Witterungsschutzschirm, der das gesamte Fahrzeug bedeckte und ihm nur eine Sicht von 50 cm zwischen der Bordkante und dem unteren Schirmende ließ, gleichzeitig vergrößerte dieser Schutz die Aufladekapazität seiner Akkus - die Oberfläche des Materials war entsprechend ausgestattet. Kurz bevor die Sonne unterging, sah Peter noch die Rückenflosse eines etwa drei Meter langen Fisches. Die Art war bekannt und ähnelte der einer terranischen Haiart – allerdings in einem leuchtenden Rot. Die Wissenschaftler waren sich nicht ganz einig, ob dieses Geschöpf eine Gefahr für die Menschen darstellte. Wenn man allerdings das Gebiss sah, dann konnte man davon ausgehen, dass sie es zumindest gefährlich werden konnten – ob sie es tun würden, war unbekannt. Diese >>Improbus<< genannten Tiere hielten sich in der Regel nicht in Ufernähe auf und bevorzugten tiefere Gewässer. Peter beunruhigte diese Beobachtung nicht. An Bord des Bootes fühlte er sich sicher. Als die Sonne fast ganz untergegangen war, richtete er sich sein Lager auf dem Bootsdeck ein und war bald darauf eingeschlafen. Nur einmal in der Nacht wurde er wach. Der sturzbachartige Regen trommelte heftig auf den Witterungsschutz. Peter schaltete eine kleine Lampe an und sah, wie das Wasser sich über den Schirm ins Meer ergoss. Da der Wind etwas aufgefrischt hatte und das Boot zum Schaukeln brachte, fuhr er den Schirm noch etwas herunter und legte sich wieder hin.


    Am Morgen wurde er durch heftiges Gerülpse geweckt. Schnell raffte er sich auf und fuhr den Schirm zusammen. Richtig, vor seinem Boot tummelte sich eine Schule von Robbendelfinen. Sie sahen aus wie eine Mischung aus irdischen Delphinen und Robben. Die spitze Schnauze ähnelte der eines Delfins, der restliche Körper dem einer Robbe, mit zwei kräftigen Paddeln versehen, den Abschluss bildete wieder die waagerechte, besonders große Heckflosse in der Art der Delfine. Die halbintelligenten, pastellfarbenen und erklärten Lieblingstiere von Chapa-wee Paco taten sehr aufgeregt und als Peter genauer hinsah, erkannte er auch den Grund. Eines der Tiere war verletzt und verlor Blut. Vielleicht war das auch der Grund, warum er am gestrigen Abend den Meeresräuber gesehen hatte. Irgendwas steckte in seiner Seite und das Tier bewegte sich langsamer als die anderen. Offenbar litt es an Schmerzen. Peter sann auf Abhilfe. Paco hatte ihm beigebracht, dass auch Hilfe erbracht werden musste, wenn man im Einklang mit der Natur leben wollte. Ein Teil seiner Ausbildung beinhaltete auch die Erstversorgung von Verletzten. Paco hatte ihn zu diesem Zweck ins medizinische Zentrum von AQUARIUS gebracht. Der leitende Arzt hatte Peter persönlich die notwendigen Handgriffe und die medizinische Ahnung vermittelt.


    Schnell klappte der Junge die hintere Bordwand herunter, sodass der Wasserspiegel nur noch ein paar Zentimeter unterhalb der Öffnung war. Das eigentliche Problem, wie bekomme ich das Tier an Bord, war gar keins. Als er dem größtem Robbendelfin, dem Leittier, bedeutete, das verletzte Mitglied seiner Gruppe hinten ans Boot zu bringen, lief es wie fast von selbst. Die Tiere halfen ihrem Artgenossen an Bord zu gelangen. Flehende Augen schauten Peter an und mit betont gleichmäßigen Bewegungen holte er seine Med-Tasche hervor. Peter hoffte, dass der Metabolismus des Tieres auf Medikamente reagieren würde. Er schob in eine Impfpistole ein starkes Schmerzmittel hinein, nachdem er das Gewicht des Tieres geschätzt und eine Dosierung vorgenommen hatte. Dann setzte er die Pistole in der Nähe der Wunde an und schoss dem Tier das Schmerzmittel in die Blutbahn. Fast zeitgleich bemerkte er, dass sich der Robbendelfin entspannte. Nun begutachtete er die Wunde. Daraus schaute ein metallähnliches Stück Stange heraus. Allerdings konnte er es auch nicht einfach herausziehen, denn irgendwas diente als eine Art Widerhaken. Vorsichtig berührte er das Metall und beobachtete das Tier dabei. Es kam keine Reaktion, offenbar wirkte die örtliche Betäubung. Er legte die Pistole für eine Nachjustierung griffbereit, dann griff er zu einem kleinen Skalpell.


    Peter benötigte fast 35 Minuten, während er noch einmal Betäubungsmittel nachspritzte. Es gelang ihm, den Fremdkörper aus dem Leib zu ziehen, die Wunde zu nähen und anschließend mit einer künstlichen Haut zu versiegeln. Dann spritzte er dem Tier noch eine aufbauende und eine desinfizierende Lösung. Das alles geschah, während ihm zahlreiche Robbendelfine völlig geräuschlos und interessiert vom Heck des Bootes zusahen. Anschließend ließ er das Tier ausruhen und nahm selbst ein ausgedehntes Frühstück zu sich. In den folgenden Stunden übergoss er die empfindliche Haut des Tieres in regelmäßigen Abständen mit Meerwasser. Nachdenklich besah er sich das Teil, welches er dem Wasserbewohner aus dem Leib geschnitten hatte. Es sah keinesfalls so aus, als wäre es natürlich entstanden. Die Herkunft blieb ein Rätsel. So verging sein zweiter Tag auf dem Meer und die nächste Nacht ließ er sich von dem kleinen Bordrechner alle 90 Minuten wecken, um dem verletzten Tier Wasser über die Haut laufen zu lassen. Er war erschöpft von seiner Mühe und etwas in ihm trauerte er der verlorenen Zeit hinterher, aber was hatte Paco ihm beigebracht: Hilfe kann zunächst auch erst mal Opfer bedeuten. Am nächsten Morgen überraschten ihn die Artgenossen seines Patienten, in dem sie ihm Fische brachten. Er fütterte damit das verletzte Tier und stellte gegen 10:00 Uhr Ortszeit fest, dass dieser Anstalten machte, ins Wasser zurück zu wollen. Nachdem er die Wunde noch einmal kontrolliert hatte und zufrieden mit seiner Operation war, half er nach. Mit einem Platscher fiel der Patient zurück in sein Element, wo er freudig von seinen Artgenossen begrüßt wurde.


    Operation gelungen, dachte Peter, winkte und startete die Motoren. Ein Blick auf die Akkuanzeige zeigte volle Speicherbänke. Unter vielfachem und lautem Gerülpse schob er den Schubregler bis zum Anschlag. Er hatte viel Zeit verloren, die er aufzuholen gedachte. Bald erreichte sein Boot über 200 km/h.


    Gegen 11:00 Uhr sah er sein erstes Ziel: Eine Inselgruppe, dicht beieinander, sicherlich mehr als 300 kleine und kleinste Inseln, teilweise überirdisch per Felsenüberhänge miteinander verbunden. Das Wasser dazwischen war von einem bis ca. 20 Meter tief. Ein wahres Labyrinth stellte er fest, während


    sein Aufzeichnungsgerät arbeitete. Nirgendwo entdeckte er Lebewesen, die er nicht schon kannte. Schließlich musste er sein Nav-Pult nutzen, um aus dem Gewirr von Inseln hinauszufinden und nach einer Stunde war er wieder auf Kurs, nachdem er diesem Ort den Namen >>THREE HUNDRED ISLANDS<< gegeben und in sein Speichergerät eingetippt hatte.


    Gegen 13:00 Uhr sah er am Horizont seine Zielinsel auftauchen. Er ließ sein Gefährt ins Wasser sinken und griff zum Fernglas. Nichts unterschied diese Insel von irgendetwas, was Peter nicht schon gesehen hatte. Im ersten Augenblick konnte man meinen, eine der Südseeinseln vor sich zu haben. Das besondere an dieser Insel stellte Peter sofort fest: Nach einem Sandstrand von vielleicht gerade mal zehn Metern begann der Boden anzusteigen. Der Hügel, Peter konnte wegen des starken Bewuchses nicht feststellen, ob er aus Stein oder Erdreich bestand, war sicherlich fast 200 Meter hoch. Er war am Ziel, als er sein Fernglas absetzte. Eine unberührte Insel – seine Insel. Sein Herz schlug vor Aufregung, als er die Motoren wieder anließ, um langsam näher heranzukommen. Sammle Informationen, bevor du unbekanntes Terrain betrittst, hatte Paco ihm gelehrt und dies galt im tatsächlichen wie auch im übertragenen Sinn. Also schaute der jugendliche Entdecker häufig durch sein Glas, konnte aber außer den überall vorhandenen bunten Fischvögeln, die mit Schuppen und Kiemen versehen waren, kein anderes Lebewesen ausmachen. Etwas seitlich entdeckte er eine kleine Bucht, in die die Uferbäume leicht hineinragten. Dort wollte er sein Boot vertäuen und an Land gehen. Er gab leichten Vortrieb und ließ die Luftkissenmotoren zur Lärmvermeidung ausgeschaltet. Wenn er sich schon nicht visuell anschleichen konnte, dann wollte er es wenigstens akustisch tun.


    Mit leisem Plätschern näherte er sich seiner Bucht. 50 Meter vorher schaltete er die Energie ganz ab und ließ sich das letzte Stück treiben. Sanft stieß das Boot auf den Sand am Ufer und Peter sprang in das knöcheltiefe Wasser. Er zog sein Fahrzeug tiefer in die Bucht unter überhängendes Buschwerk und sicherte es mit einer Leine sorgfältig. Danach griff er zum Phasengewehr, seinem Aufzeichnungsgerät und dem Fernglas. 20 Meter landeinwärts fand er eine kleine Lichtung und beschloss, die nächsten Minuten in aller Stille abzuwarten. Wo du nicht alles sehen kannst, musst du hören, hatte ihm sein Lehrmeister gesagt. Außer den schräbigen Tönen der heimischen Vögel, Zwitschern oder gar Gesang waren den farbenfrohen Gesellen offenbar völlig unbekannt, hörte Peter, mit Ausnahme der leichten Windgeräusche, nichts. Also ging er dorthin, wo er Spuren am leichtesten lesen konnte – zum Strand.


    Er hatte die ersten hundert Meter ohne besondere Auffälligkeiten abgesucht, als er mehrere, verhältnismäßig große, Spuren sah. Er wurde nicht recht schlau daraus. Etwas seitlich davon fand er einen einzelnen und ziemlich deutlichen Abdruck in einer Art Schlick. Nach seiner Einschätzung hatte der Verursacher drei Krallen nach vorne und einen nach hinten. Eine zweckmäßige Ausrüstung der Natur, wie sie hauptsächlich Vögeln mitgegeben wurde. Peter bezweifelte, dass das Tier aufgrund der enormen Größe überhaupt flugfähig war. Die Logik legte nahe, dass der Laufvogel die Insel nicht verlassen konnte und daher den Biologen noch nicht aufgefallen war – er würde der erste sein und hatte dann das Recht, einen Namen zu vergeben. Allerdings, so stellte sich der Jungforscher vor, konnte so ein Vieh ziemlich wehrhaft sein. Er griff sein Gewehr fester und folgte den Spuren landeinwärts.


    16.05.2129, 12:00 Uhr Ortszeit, AGUA, GRACELAND-CITY, im Orbit:


    John hatte sich bezüglich der wochenlangen Vorbereitungszeit schwer getäuscht. Hotaru pushte die Termine, soweit sie es verantworten konnte. Die Japanerin war der Ansicht, dass man auch während des Fluges die Räumlichkeiten und damit die Orientierung innerhalb des 290-Meter-Schiffes verinnerlichen konnte – somit sparte sie Zeit. Die DREADNOUGHT schwebte bereits im Raum und die Besatzung war komplett. Die KATANA verfügte nun über 95 Crewleute. Alle handverlesen und bis auf die Piloten und Marines alle von der Asiatin persönlich ausgewählt – daher wahrscheinlich auch die Möglichkeit, die Start-Up-Phase merklich zu verkürzen. Eine besondere Schwierigkeit war das Landen der Hawks auf dem Landedeck. Es ging doch wesentlich enger zu, als auf der GERONIMO oder eines der Terra-Schiffe. Es konnten nur jeweils zwei Maschinen hintereinander, bei den Sharks sogar nur eine, landen. Die Maschinen mussten dann in die Buchten bzw. in die Abschusskatapulte bugsiert werden, bevor die nächsten landen konnten. Beschädigte Maschinen hatten auf dem Landedeck nichts verloren, sie mussten statt von hinten, in eines der seitlichen Reparaturdocks einfliegen oder eingeflogen werden – es gab einen kleinen Tender. Hotaru sah trotz aller selbstauferlegten Eile ein, dass diese Manöver gründlich geübt werden mussten. Zuvor hatte sie jedoch darauf bestanden, dass die volle Ausrüstung an Bord war. Der Ausrüstungsoffizier, Robert Duncan, hatte anschließend gemeldet, dass die KATANA rund vier Monate im All ohne Nachschub operieren konnte.


    John tat im Moment das, was er auf Mond EINS auch schon getan hatte. Er saß in einer Sparrow Hawk rund 500 Meter von der DREAD-NOUGHT entfernt und beobachtete die Anflugmanöver seiner Jungs aufs Landedeck. Das Training der Shark-Piloten war bereits abgeschlossen.


    Zufrieden beobachtete er, wie die letzten beiden Maschinen elegant und trotzdem zügig im Heck des 290-Meter-Schiffes verschwanden.


    „SH-KA-Leader an KATANA“, John wollte die Übung als beendet melden.


    „Hier KATANA!“ Die angenehm jugendliche Stimme von Elisabeth Weiß antwortete augenblicklich.


    „Hi Betty, melde unserer Captain bitte, das meine Gruppe soeben den elften Landeanflug problemlos absolviert hat!“ John hatte die Zahl elf in der Hoffnung besonders betont, dass Hotaru ein Einsehen hatte und die Übungen beendete.


    Statt Betty meldete sich die Japanerin selbst über Funk: „Komm rein, Johnny. Ich denke, wir sind soweit. Wenn du gelandet bist, meldest du dich auf der Brücke – wir werden dann aufbrechen!“


    „Sehr gerne M´am! Ich werde eilen!“


    Rasch holte sich Eidsvag die Landeerlaubnis des Deckoffiziers, dann leitete er die Anflugprozedur ein.


    Ziemlich exakt 20 Minuten später erschien der Norweger oben >>auf<< der DREADNOUGHT – auf der Brücke. John empfand die Aussicht als imposant. Die 30 Meter lange, 15 Meter breite und fünf Meter hohe Kommandobrücke lag oben auf der DREADNOUGHT und die Außenwände bestanden aus durchsichtigem Aluminium. Teilweise, beispielsweise am Bug, konnte das Aluminium auch als Projektionsfläche, statt eines Bildschirms, dienen. Das vordere Drittel der Brücke war zwei Treppenstufen niedriger gelegen. Ganz vorne in der Mitte saß der Pilot, links von ihm der Gunner, rechts an der Taktikkonsole der wissenschaftliche Offizier. Dahinter, eben diese zwei Stufen höher, war ein längliches Kommandopaneel quer installiert, für den Captain und jeweils rechts und links einen weiteren Führungsoffizier. Weiter hinten gab es längs jeweils rechts und links an der Außenseite drei Arbeitsplätze. Direkt hinter dem Captainssitz war die Kom-Konsole platziert. Das beinhaltete die regelmäßige Aufteilung. Möglich war es jedoch, sich auf jeden Arbeitsplatz alle Funktionen zu „holen“ – eine Frage der Software. Die Sensorflächen waren im Ruhezustand schwarz und mussten erst aktiviert werden. Jeder hatte zu seiner Funktion entsprechende Kommandocodes erhalten, die er, wo auch immer, eingeben konnte. Die Sensorflächen würden dann sofort das Interface für den Arbeitsbereich anzeigen. Im hinteren Bereich schraubte sich eine Wendeltreppe aus dem Boden sowie ein Fahrstuhl und zusätzlich war ein Multifunktionstisch mit zwölf Plätzen als Ersatz für den nicht vorhandenen Captains-Besprechungsraum installiert. Die gesamte Brücke konnte in Kampfsituationen in das Innere des Raumers versenkt werden, während starke Panzerung die Befehlszentrale von oben zusätzlich zum Schutzschirm sicherte.


    Im Moment waren neben John Eidsvag nur Hotaru, Betty Weiß, Scott Tanner als Pilot, Robert Duncan als Gunner und Versorgungsoffizier, Anna Svenska an der Taktikkonsole und Silvana, die links neben der Japanerin saß, anwesend.


    „Komm Johnny! Dein Platz!“ Mit der rechten Hand wies Hotaru auf den freien Sitzplatz neben sich und der Norweger beeilte sich, an ihre Seite zu gelangen.


    „Betty! Eine Leitung zu Admiral Raven auf meinen Schirm!“


    „Sofort, Captain.“ Betty schaltete und der Bildschirm vor Hotaru zeigte das Vid-Bereitschaftsbild. Kurz darauf wurde der Anruf von der Gegenseite beantwortet und das entspannte Gesicht von Thomas Raven erschien.


    „Wir sind soweit, Thomas!“ Die Stimme der Asiatin klang völlig ruhig und das Gesicht auf der Gegenseite begann zu lächeln. „Mein Kompliment, Captain. Ich hätte euch gut und gerne noch mindestens eine Woche beim Training vermutet. Ihr habt Starterlaubnis. Ich wünsche viel Glück!“


    Hotaru bedankte sich. „Wir werden erfolgreich sein!“


    Raven nickte ernst. „Wäre schön. Aber viel wichtiger ist, dass ihr alle wieder kommt – und zwar in einem Stück!“


    Die Japanerin grüßte und unterbrach die Verbindung.


    „Pilot! Bring uns raus aus dem Orbit. Kurs Wurmloch 3-5-8, zehn Prozent Leistung auf den Antrieb!“


    „Aye, M´am.“ Scott begann, die Sensorflächen seines Nav-Pultes zu berühren und wer jetzt nach draußen sah, konnte erkennen, dass die KATANA leicht von AGUA wegdriftete.


    „Betty! Kom-Leitung zum Mond EINS auf meinen Schirm!“


    Wenig später sah Hotaru in die grauen Augen ihres ehemaligen Vertreters, einem hageren Veteranen. Sie hatte von ihrem Recht Gebrauch gemacht, selbst einen Nachfolger vorschlagen zu können. Raven war ihrem Vorschlag gefolgt und nun hatte ihre damalige Vertretung, Will Rakers, ihre Stellung als Chef der Mondbasen übernommen.


    „Ich war immer scharf auf deinen Posten, Hotaru. Aber nicht für den Preis, dass ich dich nicht mehr sehe.“


    Captain Kaneko lächelte in die Aufnahmeoptik. „Du wirst es überleben, Will - alter Haudegen!“


    „Ich werde es nicht, wenn du nicht zurückkehrst. Also gib gefälligst Dein Bestes!“ Will sah ernst in die Aufnahmeoptik und niemand nahm an, dass er scherzte oder nur einen lockeren Spruch machte.


    Hotaru presste die Lippen aufeinander. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie beliebt sie war. Der alte Soldat brachte es gerade mit wenigen Worten, zwar ungelenk, dafür aber sehr deutlich, zum Ausdruck.


    „KATANA meldet sich ab zur Mission >>FRIENDS<< - geplante Missionszeit maximal vier Monate.“


    „Guten Flug – euch allen.“ Damit unterbrach die Zentrale auf Mond EINS die Verbindung. John warf einen Seitenblick auf die Japanerin. Hotaru brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln.


    „Brückenoffiziere“, rief sie schließlich. „Funktionen umschalten auf KI. Wir treffen uns am Funktionstisch im Heck der Brücke. Wird Zeit, dass wir die weitere Vorgehensweise besprechen. Außerdem könnte uns ein Kaffee, glaube ich, nicht schaden.“


    Zehn Minuten später steuerte die KI das Schiff alleine in Richtung Wurmloch 3-5-8 und die gesamte Mannschaft der Brücke saß mit einem frisch gebrühten Kaffee am Funktionstisch. Wo auf dieser Riesenbrücke der Kaffeeautomat zu finden war, hatte jeder sofort als Erstes entdeckt.


    „Nun sind wir unterwegs“, sagte Hotaru, um wenigstens eine kleine Überleitung zum Thema zu haben und die Besprechung beginnen zu lassen.


    „Zunächst möchte ich die alte Tradition, jeden Morgen eine Besprechung während eines gemeinsamen Frühstücks abzuhalten, aufrechterhalten. Wir beginnen unsere Schicht um 08:00 Uhr und das ist der Start für das Meeting. Betty, du wirst gleich Doc Houser und Baal, der sich im Moment in seiner Wasserkabine aufhält, darüber informieren, dass ich sie jeden Morgen um diese Zeit hier sehen möchte. Außerdem: Sprecht mich bitte entweder mit meinem Vornamen, Captain oder meinetwegen auch M´am an – ein >>Sir<< will ich nicht hören. Anna, du hast dich mit unserem Ziel auseinander gesetzt. Bitte berichte.“


    Scott Tanner sah vorsichtig zu seiner Partnerin. Mit 19 Jahren war sie die wissenschaftlich-taktische Beraterin von Hotaru. Er drückte ihr mehr als beide Daumen, dass sie dieser Aufgabe auch gewachsen war. Bisher kannte er das schmale Mädchen mit den kupferroten Haaren, den blassen Teint und den wunderschönen blauen Augen, als zurückhaltend und fast scheu. Die Feststellung, dass seine Freundin hochintelligent war, hatte auch ihn vom Hocker gerissen.


    Anna hatte ein paar bedruckte Folien vor sich liegen, sah sich kurz um und als sie alle konzentriert anschauten, begann sie ihren Bericht.


    „Das Ziel ist von der Örtlichkeit her nicht genau definiert. Was wir haben, sind ein paar Beobachtungen unbekannter Individuen bezüglich des Auftauchens von Kugelraumern. Der ACASPA-Rechner hat nach einer Rastersuche insgesamt vier Ziele ausgeworfen. Es wurde dabei berücksichtigt, Silvana berichtete uns davon, dass ihr Heimatsystem so schnell nicht entdeckt werden würde. Wir haben also in dieses Suchraster auch das Vorhandensein von Singularitäten unbekannter Art eingepflegt. Wir werden jetzt, Hotaru hat es bereits festgelegt, das nächstliegende Ziel ansteuern. Nach dem Durchgang 3-5-8 werden wir drei Jumps von etwa 500 Lichtjahren ausführen. Die Sprungkapazität der KATANA ist zwar wesentlich höher, wir dürfen aber nicht vergessen, dass wir in einem fabrikneuen Schiff mit einer noch nicht eingespielten Crew unterwegs sind. Nach dem ersten Sprung wird das Schiff komplett gecheckt, die Hawks und Sharks werden währenddessen die Fernabsicherung übernehmen. Wir werden, wenn wir das Tempo nicht erhöhen, in knapp vier Stunden die Singularität 3-5-8 passiert haben. Zuvor wird eine Klasse 2 Drohne feststellen, ob die Gegenseite sauber ist. Unser vorläufig erstes Ziel wird in den Sternenkarten der ACASPA als FRT-13 bezeichnet. Die dazugehörige Anomalie besteht aus einer Vielzahl von Sonnen mit unnatürlichen Strahlungsemissionen. Auf eine Erforschung der Region wurde wegen der Verfälschung der Scans verzichtet. Wir werden also erst sehen, was uns erwartet, wenn wir dort sind.“


    Anna legte die Folien vor sich ab und schaute sich um. Scott reckte innerlich einen Daumen nach oben – hat sie gut gemacht, meine Liebste, dachte er.


    „Das heißt“, begann John die Diskussion, „wir wissen lediglich vom Auftauchen von Kugelraumern?“


    Anna bestätigte. „Nirgendwo hat man bei den Begegnungen einen Blick auf die Besatzung werfen können.“


    „Dann könnten wir theoretisch auch eine ganz andere Spezies finden?“ John legte seinen Finger genau auf die Wunde.


    Bevor die wissenschaftliche Offizierin sich dazu äußern konnte, griff Hotaru ein. „Eine Garantie gibt es bei unserer Mission nicht. Wir können die GENUI finden, irgendeine andere Spezies, oder aber auch gar nichts. Allerdings verfolgen wir auch mit unserer Mission auch ein weiteres Ziel. Mir wurde aufgetragen, die Einsatzfähigkeit und die Möglichkeiten, aber auch die Fehlerquellen dieser DREADNOUGHT herauszufinden und ggf. Verbesserungsvorschläge zu machen. Ich gebe diese Order hiermit an alle weiter. Lasst uns herausfinden, wie schlagkräftig eine Blue-Fight Version dieser Baureihe ist. Unsere Berichte werden die Grundlage für Nachfolgemodelle.“


    Danach war die kurze Besprechung beendet und die Crew begab sich wieder an ihre Stationen.


    „Scott!“


    „Ja, Captain!“


    „Drück ein wenig auf die Tube – ich will bald das erste Ziel vor Augen haben.“


    „Aye, M´am.“


    


    16.05.2129, 13:30 Uhr Ortszeit, AQUARIUS, auf Peters Insel:


    Die wenigen Meter bis zur Bewuchszone war Peter noch ohne Deckung. Dann tauchte er ein in ein Blättergewirr von Bäumen und Büschen. Im Gegensatz zum offenen Meer war es hier verhältnismäßig kühl und dunkel. Es roch leicht modrig. Der Boden, teils Erde – teils Gestein, war noch nass vom letzten Regenschauer. Peter blieb stehen und lauschte. Nichts – rein gar nichts. Sollten ihm die Vögel dieser Insel die Annäherung übel nehmen? Er grinste, sie würden sich schon an die Menschen gewöhnen. Er richtete sein Augenmerk wieder auf den Boden. Nur teilweise waren die großen Abdrücke der Laufvögel zu bemerken. Dafür erkannte er mit seinem Blick für die Natur, dass hier diese Wesen öfter laufen mussten, denn bis in zwei Metern Höhe war mit einiger Phantasie ein Pfad zu entdecken, in den nur ab und zu ein Ast oder eine Liane hineinragte. Unterarmgroße Würmer, oder waren es Schlangen, krochen ihm über den Weg. Die Farben waren unterschiedlich und Peter hütete sich, ihnen zu nahe zu kommen. Paco hatte ihm beigebracht, dass gerade die farbenprächtigsten Tiere nicht selten giftig waren. Die auffällige Färbung war eine Signalfarbe, die andere Lebewesen warnen sollte. Immer weiter ging der jugendliche Entdecker den Hang hinauf. Auf halber Höhe drehte er sich um und orientierte sich. Dort unten musste sein Boot vertäut liegen. Der Blick nach oben zeigte nur ein dichtes Blätterdach, welches die Sonne nur schwer bis zum Boden durchdringen ließ. Hier und da sah er noch die merkwürdigen Spuren, aber eine Art Pfad, dem er nur zu folgen brauchte, blieb. Ein wenig mulmig war ihm ja, aber er wollte nicht ohne eine greifbare Entdeckung von dieser Woche heimkehren. Also ging er, trotz Bedenken, den Hang weiter hinauf. Er hütete sich, allzu große Geräusche zu machen. Sein indianischer Mentor hatte ihm gelehrt, sich in der freien Natur nahezu geräuschlos zu bewegen. Dazu gehörte eine genaue Betrachtung der Stelle, an die man als nächstes seinen Fuß setzen wollte. Das Blätterdach wurde dichter, je höher er kam und damit wurde es immer dunkler. Er schlich geräuschlos an einer Felswand vorbei, die über und über mit Kletterpflanzen bedeckt war. Wenige Schritte später fiel ihm auf, dass die Spuren sowie der halbwegs erkennbare Pfad, nicht mehr zu sehen waren. Irgendwo musste er die Spuren verloren haben, also zurück – ja, die Felswand. Vorsichtig besah er sich von der Seite die Felswand und bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass ein fast drei Meter hoher und zwei Meter breiter Teil der Wand überhaupt nicht bewachsen war. Die Kletterpflanzen hingen dort einfach herunter und verdeckten einen Zugang. Er stellte sich neben den Eingang mit dem Rücken zum Fels und schob ganz langsam und nur stückweise den grünen Vorhang zur Seite. Richtig – ein Höhleneingang. In Peter meldete sich die vorsichtige Stimme. Falls ihm hier etwas zustieß, würde man lange nach ihm suchen müssen. Auf der anderen Seite schlug sein Herz höher bei der Vorstellung, dass er eine bedeutsame Entdeckung machen würde. Seine Abenteuerlust gewann schließlich den inneren Kampf. Nachdem er noch ein paar der Kletterpflanzen zur Seite geschoben hatte und sich nichts tat, fasste er sein Gewehr ein wenig fester und schlüpfte durch den Zugang. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, als er neben dem Eingang fast zwei Minuten bewegungslos stand, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    Es tat sich nichts. Aus seiner Hosentasche holte er eine kleine Lampe und stellte sie auf geringe Leuchtkraft. Dann schaltete er sie ein. Er befand sich in einem Gang, so groß wie der Eingang. Das andere Ende konnte er nicht sehen. Der Boden bestand aus nacktem Fels, Spuren waren also Fehlanzeige. Merkwürdig fand er die Abwesenheit selbst kleinsten Getieres. Hatte er doch außerhalb der Höhle eine Fauna beobachten können, die an Reichhaltigkeit kaum zu übertreffen war. Ausgerechnet hier in der Höhle, einem natürlichen Schutzraum, war so gut wie kein Tier zu entdecken? Peter schlich weiter und hielt die Lampe auf den Boden gerichtet. Weiter vorne hörte er irgendwelche Geräusche und dann, der Geruch. Wo hatte er den Gestank, denn anders konnte man es nicht bezeichnen, schon einmal gerochen? Er wusste, dass er das hatte – aber wo? Er bemerkte, dass er trotz der Kühle anfing zu schwitzen. Offenbar hatte sein Unterbewusstsein keine guten Erinnerungen an den Geruch. Trotzdem ging er weiter und als er von vorne ein schwaches Licht erkannte, schaltete er seine Lampe aus und kroch auf allen vieren weiter. Dabei untersuchte er vorher mit den Händen den Boden vor sich, um keinerlei Geräusche zu verursachen oder in ein Loch zu stürzen.


    Es wurde heller vor ihm und die Geräusche wurden lauter. Mittlerweile konnte er Zwitscherlaute ausmachen – naja für Laufvögel. Langsam kam er dem Ende des Ganges und damit der Helligkeit näher. Er sah nach dem Gang eine etwa hüfthohe Brüstung und als er dort ankam, nach rechts hinab – eine Treppe!?


    Schlagartig wurde er sich der Gefahr bewusst, in der er schwebte. Laufvögel würden wohl kaum eine Treppe angelegt haben. Diese nicht natürliche Konstruktion wies ganz klar auf intelligentes Leben hin – hier auf AQUARIUS! Warum hatte man bisher nichts davon bemerkt? Peters Herz klopfte bis zum Hals, als er sich vorsichtig an die Brüstung heranwagte und sich dann erst in die Hocke begab, um sich dann langsam aufzurichten, bis er über die Brüstung sehen konnte.


    Er sah am Ende der Treppe, in etwa 12 Metern Tiefe eine fast kreisrunde Fläche von 30 Metern Durchmesser. Die Szenerie wurde erhellt von zahlreichen offenen Feuern, die teils auf dem Boden und an den Wänden angefacht waren. Dazwischen erkannte er mindestens 70 – 80 Gestalten und als er sie erkannte, stockte ihm der Atem. Die zwei Meter großen Wesen mit den ruckartigen Bewegungen hätte er aus weit größerer Entfernung erkannt.


    Goldene Insektoiden mit Facettenaugen – TRAX!


    Hastig ging er wieder in Deckung. Mit dem Rücken an der steinernen Brüstung angelehnt, musste er gewaltsam seine aufkommende Panik unterdrücken. Mit einer gewaltigen Wucht kamen ihm die Erinnerungen wieder hoch, als er von den TRAX gefangen genommen und wie ein Tier gehalten wurde. Seinen einzigen Lebenssinn sah er damals daran, seine zwei Jahre jüngere Schwester, die ebenfalls in die Fänge der TRAX geraten war, zu beschützen. Viele Dinge, die die TRAX mit ihm und den anderen Kinder gemacht hatten, kamen ihm immer noch nicht wieder ins Gedächtnis – vielleicht war es besser, wenn es so bliebe. Sein Herz raste und er schwitzte wie ein Marathonläufer.


    Nun waren die TRAX hier – auf ihrer Insel, die sie als sicher eingestuft hatten! Trixie Baines hatte den Asteroidengürtel im System ordentlich vermint und die größeren Brocken sogar mit Raketen- und Phasenwerfern bestückt. Nun saß die Geißel der Menschen und ihrer Verbündeten aber schon mitten unter ihnen!

  


  
    Peter musste die anderen warnen. Chapawee musste eine Info haben. Innerhalb der Höhle traute er sich nicht zu funken – wahrscheinlich hallte es bis zu den TRAX hinüber. Also begann der Abenteurer den Rückweg.


    Er war gerade mal fünf von den sicherlich 100 Metern gegangen, als ihm eine hellblaue Echse, groß wie ein ausgewachsener Kater, zwischen den Beinen hindurch fegte. Peter erschrak und die Echse vermutlich noch mehr. Während der Mensch jedoch still war, trompetete das Tier seinen Unmut heraus. Die Lautstärke war beachtlich und als der klagende Ton mit der Echse zusammen verschwunden war, hörte der Junge das Gezwitscher aus dem Höhlenkessel nicht mehr.


    Stille!


    Das konnte nur eins bedeuten: Die TRAX wussten das Geräusch der Echse korrekt zu interpretieren. Als Peter dann noch schnelle Schritte der krallenbewehrten Füße hörte, wandte er sich zur Flucht, ohne auf weitere Lautlosigkeit zu achten. Sein Atem flog und als er fast den Ausgang erreicht hatte, wurden die Geräusche hinter ihm immer lauter. Ruckartig drehte er sich um, schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden und schoss aus der Hüfte mit dem Phasengewehr in den Gang hinein. Er lud mehrmals durch und schoss ein halbes Dutzend Phasenladungen in Richtung seiner Feinde. Schrilles Geschrei und heftiges Gezwitscher ließen ihn Treffer vermuten. Er warf sich herum und durchbrach den grünen Vorhang. Draußen empfing ihn die Feuchtigkeit des Bodens und er rannte, so schnell er konnte, den Hang zu seinem Boot hinab.


    Er musste es schaffen!


    Peter war so damit beschäftigt, Distanz zwischen sich und die TRAX zu bekommen, dass er nicht daran dachte, mit seinem Armbandfunkgerät einen Notruf abzusetzen. Auf halber Strecke kam er ins Straucheln und stürzte schwer. Mindestens 40 Meter rollte er ziemlich haltlos den Abhang herunter und schlug mehrfach schmerzhaft auf. Sein aufgeputschter Körper pumpte so viel Adrenalin durch die Adern, dass er die Schmerzen nicht spürte. Sein Sturz hatte auch was Gutes: Er hatte die letzten vierzig Meter wesentlich schneller hinter sich gebracht. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass die ersten TRAX die Höhle verließen und sich an den Abstieg machten.


    Peter sprang auf und lief weiter. In rasanter Geschwindigkeit rannte er dem Ufer entgegen und wenn er sich umblickte, musste er feststellen, dass die TRAX schneller unterwegs waren als er – sie holten auf. Peter trieb seinen Körper zu noch größerer Eile an und nun machte sich das harte Training mit dem Indianer bemerkbar. In Bruchteilen von Sekunden entschied er, welchen Fuß er wohin zu setzen hatte. Seine Beine waren kräftig und Ausdauer hatte er bis zum Umfallen mit dem Sioux geübt. Peter schaffte es, den Abstand gleich zu halten. Nach endlosen Minuten, die ihm wie Stunden vorkamen, erreichte er das Boot. Er warf sich hinein und startete die Motoren. Das Vehikel loszubinden, dafür blieb keine Zeit. Er riss sein Messer aus dem Gürtel und durchtrennte damit das Haltetau, als die Gebläsemotoren das Fahrzeug aus dem Wasser wuchteten. Der erste TRAX kam in Sichtweite. Peter legte ab und gab vollen Schub auf den Vortrieb. Mit aufbrüllenden Motoren und jeder Menge aufgewühlten Wassers schoss das Luftkissenboot aus der kleinen Bucht heraus und nahm Kurs aufs offene Meer.


    Am Strand sammelten sich rund zwanzig TRAX und brachen die Verfolgung ab.


    Peter, der sich umsah, atmete auf, als er diese Gestalten sah, die ihn ziehen lassen mussten. Sein Hochgefühl hielt sich solange, bis seitlich um die Insel etwa 15 kleine, pfeilschnelle Boote herumgefahren kamen, die ihn aufs Korn nahmen. Mit seinem Fernglas erkannte er pro Boot ein oder zwei TRAX als Besatzung. Mit Sorge beobachtete er die Geschwindigkeit, mit der die Insektoiden seine Verfolgung aufnahmen. Bisher hatte er gerade mal 500 Meter Vorsprung und seine Endgeschwindigkeit war bereits erreicht. Er musste sich irgendwo verstecken – leicht gesagt, auf dem offenen Meer war er ihnen ausgeliefert. Er checkte sein Nav-Pad und richtig: THREE HUNDRED ISLANDS, wenn er es nur bis dahin schaffen könnte! Der Rechner gab bei derzeitiger Geschwindigkeit eine Reisedauer von 19 Minuten an. Ein Blick zurück bescherte ihm aber die schreckliche Gewissheit, dass er keine 19 Minuten mehr Zeit haben würde – die TRAX hatten aufgeholt. Ihre Boote waren der Hovercraft an Schnelligkeit überlegen.


    Das Notsignal! Sieden heiß fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, ein Notsignal abzusetzen. Er riss seinen linken Arm mit dem Kom-Gerät am Handgelenk hoch und erstarrte. Das Gehäuse war aufgeplatzt und neben ein paar dünnen Drähten erkannte er auch Wasser innerhalb des Kom-Gerätes. Ohne Hoffnung tippte er auf die Sensorflächen und richtig: Das Gerät versagte. Irgendwie musste er das empfindliche Teil bei seiner Flucht und dem Sturz beschädigt haben.


    Mittlerweile kamen die TRAX noch näher. Vor seinem geistigen Auge erschien überlebensgroß die hässliche Fratze eines dieser Alien. Eine Erinnerung an seine Gefangenschaft? Mit diesem Bild reifte ihn Peter der Entschluss, sich keinesfalls lebend gefangen nehmen zu lassen und so ganz wehrlos war er nicht. Hastig programmierte er den Kurs nach THREE HUNDRED ISLANDS in den Autopiloten, dann lehnte er sich mit dem Rücken an den Leitstand und griff zum Gewehr. Auch wenn es sich um ein Luftkissenboot handelte, war das Zielen keine leichte Sache. Das Fahrzeug hob und senkte sich leicht. Peter passte sich den Bewegungen an und löste den ersten Schuss aus. Die geballte Energie des Phasengewehrs zuckte dicht über die Wasseroberfläche und schlug mit einer Explosion in den Bug des vordersten Verfolgers ein großes Loch. Das Boot sank vorne etwas tiefer, kam mit dem Leck unter die Wasseroberfläche und wurde damit ruckartig nach unten gezogen. Das Boot überschlug sich daraufhin mehrfach und Peter sah zwei TRAX hilflos durch die Luft fliegen, während unter ihnen das getroffene Fahrzeug seine Energiereserven in einer heftigen Explosion freigab. Dadurch wurde ein nachfolgendes Boot so stark beschädigt, dass es die Verfolgung abbrechen musste. Mit dem nachfolgenden Schuss blies Peter einen einzeln fahrenden TRAX direkt von seinem Führerstand weg. Der TRAX fiel über Bord und klatschte ins Wasser. Sein führerloses Boot nahm eine scharfe Rechtskurve aufs offene Meer hinaus und kollidierte dabei fast mit drei anderen. Diese musste die Geschwindigkeit zum Ausweichen erheblich vermindern.


    Die TRAX reagierten. Die Kette der Verfolger zog sich auseinander, um ein schwereres Ziel zu bieten, außerdem vergrößerten sie den Sicherheitsabstand.


    Peter stutzte. Was hatten die TRAX vor? Angst hatten sie bisher niemals gezeigt. Warum schossen sie nicht? Wollten sie ihn lebendig? Anscheinend waren sie sich sicher, dass er ihnen nicht entwischen konnte. Sorgfältig beobachtete der junge Abenteurer nicht nur seine Verfolger, sondern auch den Himmel. Er wollte von nichts und niemandem überrascht werden.


    Mit gleichbleibendem Abstand brausten Verfolger und Verfolgter minutenlang über das Meer, bis Peter feststellte, dass die TRAX wieder aufholten. Er schaute schnell nach vorne. THREE HUNDRED ISLANDS kam in Sicht. Offenbar wollten die TRAX verhindern, dass er sich dort verstecken konnte.


    Der junge Entdecker nahm wieder sein Gewehr zur Hand und schoss. Dieses Mal traf er nicht, viel schlimmer, die TRAX erwiderten ab jetzt das Feuer. Allerdings hatten die Insektenabkömmlinge mehr Schwierigkeiten beim Zielen als der Mensch. Ihre Fahrzeuge berührten nämlich die Wasseroberfläche und erhielten dabei von den Wellenkämmen bei der hohen Geschwindigkeit heftige und vor allen Dingen unregelmäßige und kräftige Schläge. Die ersten Strahlenschüsse gingen weit an Peter und seinem Boot vorbei. Doch sie schossen sich ein und bei einem Zufallstreffer war man auch tot, dachte sich Peter und gab sich mehr Mühe beim Zielen. Ein Boot erwischte er und es zerbarst in einer grellen Explosion. Die damit ausgelöste Druck- und Wasserwelle brachten die kleinen Boote der Verfolger ordentlich durcheinander, so dass der Beschuss eine Weile ausblieb und der Mensch das rettende Labyrinth beinahe erreicht hatte, als ein Schuss einen seiner Gebläsemotoren traf. Ein heftiges Knistern breitete sich an Deck aus und das Luftkissenboot bekam Schlagseite nach links. Der Autopilot glich das schnellstens aus, konnte aber nicht verhindern, dass das Gefährt langsamer wurde. Peter stand nur aufrecht im Boot und schoss eine Phasenladung nach der anderen aus dem Gewehr. Als er das nächste Boot traf, war es soweit – er tauchte in THREE HUNDRED ISLANDS ein. Rasch legte er das Gewehr ab, schaltete den Autopiloten aus und orientierte sich. Dieser Eingang verfügte gleich über ein paar kleinere Inseln, aber das war nicht sein Ziel. Im Zickzack umkurvte er einige der kleineren und während er mit einer Hand das Ruder bediente, packte er mit der anderen Hand zügig die notwendigsten Utensilien in einen großen Rucksack. Dann kam eine Insel in Sicht, die ihm geeignet erschien – ein langer, gerader Strand, der mit reichlich Buschwerk versehen war. Er drosselte, soweit er es verantworten konnte, seine Geschwindigkeit und näherte sich seitlich dem Ufer. Dann stand er auf und packte seinen Rucksack am oberen Griff. Er war nicht leicht, trotzdem schwenkte er ihn mehrfach über dem Kopf, nahm Maß und ließ los. Der Rucksack flog weit über die Bordkante Richtung Ufer und schlug in die Uferböschung ein. Peter merkte sich die Stelle, programmierte einen Kurs nach auswärts in den Autopiloten und drückte auf den Knopf des Schirmes, der sich ganz über das Fahrzeug ausbreiten sollte. Als er der Automatik ein Go gab, sprang er kurzerhand in Richtung Insel über Bord. Während das Boot mit aufbrüllenden Motoren den eingegebenen Kurs aufnahm, versank Peter kopfüber im Wasser. Obwohl er sich höchstens 20 Meter vom Ufer entfernt befand, war das Wasser erstaunlich tief. Auf Grund der tiefen Blaufarbe konnte er den Grund nicht sehen. Dafür hörte er die näher kommenden Verfolger. Hastig tauchte er, mit dem Gewehr in der Hand, ab und versuchte unter Wasser in Richtung Insel zu schwimmen. Er sah die Bugwellen der TRAX-Schiffe von unten in einiger Entfernung vorbeiziehen. Offenbar war ihm sein Trick, der allerdings mit dem Verlust seines kostbaren Bootes einherging, gelungen. Gerade als er aufgetaucht war, sah er von der Seite einen roten Schatten auf sich zukommen. Gleichzeitig bekam er einen heftigen Schlag, der ihm die Luft aus den Lungen presste und das Gewehr aus der Hand riss. Hastig rang er nach Luft und tauchte wieder unter. Er sah noch, wie seine Waffe in der Tiefe – bestimmt 20 Meter, also für ihn nicht mehr einholbar, verschwand. Hektisch sah er sich um, dann erkannte er, was ihn so heftig attackiert hatte. Ein Improbus, gut und gerne vier Meter lang, wendete seine überschüssige Fahrt in etwa 15 Metern und kam wieder auf ihn zu. Peter zog sein Jagdmesser aus dem Gürtel. Damit scheint die Frage wohl beantwortet, ob ein solches Tier einen Menschen angreift, dachte Peter voll Bitterkeit. Wie viel Pech kann man eigentlich haben, TRAX, defekte Kommunikation, Fahrzeug verloren, Gewehr versunken und jetzt noch diese Bestie. Er beschloss, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen und hielt sein nicht gerade kleines Messer weit vor sich. Er sah das Riesentier mit leicht geöffnetem Maul, aus denen beeindruckende Zahnreihen zu sehen waren, langsam auf sich zukommen. Peter rechnete sich keine großen Chancen aus. Mit Bedauern dachte er an seine kleine Schwester, auf die er gerne noch ein bisschen länger aufgepasst hätte. Direkt danach dachte er auch an seinen Lehrer. Paco würde sicherlich enttäuscht sein, wenn seine ganze Ausbildung nichts gebracht hätte. Als der Improbus noch etwa acht Meter von ihm entfernt war, passierte etwas, womit der Junge nicht gerechnet hatte. Ein pastellfarbener Schatten raste seitlich kommend dem Raubfisch seine spitze Schnauze in den Leib. Der Körper riss ein wenig auf und Blut spritzte ins Wasser, während der Improbus heftig zitterte und sich gewaltsam losriss. Dann kam von der anderen Seite noch ein Robbendelfin und traf ihn ebenfalls. Peter zählte noch zwei drei andere, dann musste er wegen Luftmangel auftauchen. Vor ihm färbte sich das Wasser rot. Noch einmal tauchte er unter und dann konnte er sehen, dass die Robbendelfine nicht nur Kuscheltiere waren. Sie hatten ihre Mäuler weit aufgerissen und die Lefzen heruntergezogen. Dahinter verbargen sich große und messerscharfe Zähne, mit denen sie immer wieder große Stücke Fleisch aus dem Leib des Haiähnlichen herausrissen. Peter tauchte wieder auf und wandte sich schleunigst dem Ufer zu, denn sicherlich würde das Blutbad noch weitere Raubtiere anlocken. Die Angst saß ihm noch tief im Nacken, als er mit panischen Schwimmbewegungen schnellstens dem Ufer zustrebte und es auch schließlich erreichte. Die letzten Meter kroch er auf allen Vieren durch den seichten Uferbereich. Nur kurz gönnte er sich eine Pause im trockenen Ufersand. Er zitterte am ganzen Leib, jetzt wo der Körper Gelegenheit hatte, seine Erschöpfung deutlich zu zeigen. Ein Krieger ruht dann, wenn Zeit dazu ist, hatte ihm Paco eingeschärft – und Zeit hatte er bestimmt nicht. Er raffte sich hoch. Außer einem Messer hatte er keine Waffen mehr – er musste an seinen Rucksack gelangen. Mühsam schlug er sich durch die dichte Ufervegetation und zerriss sich dabei sein T-Shirt völlig. Dabei fiel ihm auf, dass er an der Brust eine kleine, blutende Wunde hatte. Der Rucksack wurde damit noch wichtiger. Er hatte keine Ahnung, mit welchen Erregern er sich gerade infizierte; er brauchte das Med-Pack aus dem Vorratsbehälter. Nach gut einhundert Metern kam ihm das Ufer bekannt vor und er schaute genauer hin – richtig. Da lag seine Ausrüstung halb im Wasser. Schnell zog er die Sachen an Land und versorgte als Erstes seine Wunde mit Desinfektionsmitteln. Als er seinen Rucksack weiter auspacken wollte, hörte er vom Wasser ein leises Rülpsen. Er ließ die Sachen liegen und ging geduckt in Richtung des wohlbekannten Geräusches. Ein Robbendelfin begrüßte ihn dort und wie ihm schien, freudig. Als er ihn ansah, legte sich das Tier etwas auf die Seite und Peter erkannte mit der Wunde das Tier, dem er geholfen hatte. Die Tiere waren ihm gefolgt und hatten ihn vor dem Improbus gerettet! Er ging ins Wasser, um das Tier zu streicheln. Sein Patient hatte sich offensichtlich gut erholt, denn Peter wurde aus klaren Augen aufmerksam angeschaut. Dann gewahrte er ein surrendes Geräusch. Dasselbe Geräusch der Verfolgermaschinen, nur leiser. Offenbar waren sie nicht, oder nicht alle, auf seinen Trick hereingefallen. Sie suchten ihn! Er bedeutete dem Tier, zu verschwinden und wollte sich gerade auf den Weg zurück zur Uferdeckung machen, als sein >>Freund<< kurz abtauchte und gleich darauf mit etwas im Maul wieder auftauchte. Zu seiner größten Freude erkannte Peter sein Phasengewehr. Rasch ging er darauf zu, hockte sich im seichten Wasser hin und nahm das Gewehr an sich. Mit ruhiger Hand drückte er den Kopf des Tieres so dicht an die Wasseroberfläche wie möglich und das Tier schien es zu verstehen. Es verhielt sich still und ruhig. Peter lauschte. Das Geräusch kam von rechts. Schnell überzeugte er sich davon, ob es irgendwo Schallresonanzen geben könnte, die ihm eine falsche Richtung vorgaukelten. Das war nicht der Fall. Er legte das Gewehr an und zielte nach rechts auf die Stelle zwischen Insel und Wasser, an der vermutlich der Verfolger auftauchen würde. Peter plante, den TRAX aus dem Boot zu schießen und das Fahrzeug an sich zu nehmen. Schließlich musste er irgendwie hier weg. Es vergingen noch ganze zwei Minuten, bis das Boot in etwa 50 Metern Entfernung erschien. Zu Peters großer Enttäuschung war es mit zwei TRAX besetzt und einer hielt wachsam ein Strahlengewehr im Anschlag. Der junge Mann zögerte nicht. Sein Phasenschuss traf das Boot mittig und wohl auch gleich den Energiespeicher, denn das Boot und die TRAX wurden durch eine Explosion auseinandergerissen. Der Robbendelfin zuckte bei der Geräuschentwicklung heftig zusammen und quiekte leise. Peter streichelte ihn und zeigte aufs Meer hinaus.


    „Danke für deine Hilfe, mein Freund. Nun schwimm zu deinen Artgenossen – wir sind quitt!“ Zögernd schwamm sein Patient vom Ufer fort und drehte sich noch mehrfach um, dann ertönte ein Riesenrülpser und das Tier tauchte ab.


    Nachdenklich schaute Peter aufs Meer hinaus. Alles hat seinen Sinn, dachte er, wenn ich ihm nicht geholfen hätte, wäre ich jetzt tot. Pacos Lehren erfuhr er nun am eigenen Leib.


    Er musste hier weg. Seinen Plan, ein TRAX-Boot zu erobern, hatte er nicht aufgegeben, nur musste er anders verfahren. Peter suchte einen Teil des Uferbereichs ab und bald hatte er eine Ausbuchtung gefunden, die etwas erhöht und ins Meer hinaus reichte. Außerdem war reichlich Deckung in Form von locker stehendem Buschwerk vorhanden. Längst schon hatte er seine Spezialanfertigung, einen Compoundbogen, hervorgezogen und den Köcher mit den Pfeilen über seinen nackten Oberkörper geworfen. Als er nichts hörte, nahm er sich etwas vom Proviant. Er musste über eine Stunde warten, bis eines der Suchboote in seine Nähe kam. Aber es fuhr zu weit vorbei – keine Chance. Er verfiel auf eine List. In seinem Rucksack war ein großes Stück Goldfolie aus dem Med-Pack vorhanden. Er schaffte es zum Ufer und warf es dort zwischen die Büsche. Peter hoffte, dass die unnatürliche Farbgestaltung die TRAX anlocken würde. Dieses Mal musste er nicht ganz so lange warten. Zwar half ihm die Goldfolie nicht, dafür kam der TRAX von allein ziemlich dicht am Ufer vorbei.


    Peter zog einen seiner Spezialpfeile aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und zog den Bogen aus. Wenn man den Jungen gefragt hätte, ob er Gewissensbisse hätte, einen TRAX zu töten, hätte er wohl auf Grund seiner Vergangenheit die Frage überhaupt nicht verstanden. Seine Treffsicherheit hatte selbst Paco beeindruckt. Der Junge traf so gut wie der Indianer – allerdings war er schneller. „Ein Tribut an das Alter“, hatte damals Paco gemeint und ihm anerkennend auf die Schulter geklopft.


    Der TRAX fuhr langsam am Ufer vorbei und ahnte nicht, in welcher Gefahr er schwebte. Seine stumpfen Facettenaugen waren auf das Ufer gerichtet und als er das Goldene sah, wollte er seine Fahrtrichtung ändern. In diesem Augenblick ließ Peter die Sehne los und der Pfeil surrte mit fast 400 km/h seinem Ziel entgegen. Mit einem dumpfen Schmatzen durchbohrte er das rechte Auge und das dahinter befindliche Gehirn des Insektoiden. Leider verhielt sich der tote TRAX beim Umfallen aus Peters Sicht wenig hilfreich. Statt einfach und völlig unkompliziert ins Wasser zu fallen, schlug er nach vorne und dort zu allem Überfluss auf die Navigationseinrichtungen. Die Folge war, dass das Boot ruckartig beschleunigte, der TRAX nach hinten, dafür viel zu spät, ins Wasser fiel und das Fahrzeug sich bald aus dem Sichtbereich des frustrierten Bogenschützen befand.


    Peter murmelte einen indianischen Fluch – ebenfalls von Paco.


    Peter schaute zur Sonne. Mit dem Kom-Gerät war auch sein Zeitmesser kaputt gegangen. Aus dem Stand der Sonne die Zeit abzuleiten war wohl eine der Grundübungen nordamerikanischer Indianer. So konnte er ungefähr feststellen, dass es auf dieser Welt noch etwa vier Stunden hell war.


    Peter hatte keine Lust, als neuartiger Robinson die erste Nacht unter freiem Himmel zu verbringen, zumal ihm die heimische Fauna nicht bekannt und nach den letzten Erfahrungen auch nicht ganz geheuer war. In einiger Entfernung gab es eine Explosion. Offensichtlich war das führerlose TRAX-Boot gegen ein hartes Hindernis geprallt und dabei zerschellt. Bald würde es von TRAX hier wimmeln, befürchtete Peter und eilte mit seinem Gepäck zum Ufer, um die Goldfolie einzuholen. Zu viel Aufmerksamkeit wollte er ebenfalls nicht. Er verstaute die Folie wieder und griff eine Art Lasso aus seinem Behälter. Im Uferbereich wartete er auf den nächsten Feind, der ihm hoffentlich sein Boot ohne große Komplikationen überlassen würde. Peter war aber bereit nachzuhelfen.


    Nach einer dreiviertel Stunde hörte er wieder die typischen Surrgeräusche eines TRAX-Bootes. Er duckte sich zwischen die Büsche, die bis dicht ans Wasser gingen und nahm den Bogen zur Hand.


    Zwei Insektoiden standen am Ruderstand und beäugten das Ufer mit ihren stumpfen Facetten. Peter zögerte, dann handelte er.


    Während einer der TRAX noch Zeit hatte, sich kurz zu wundern, warum bei seinem Kollegen ein Pfeil aus dem Kopf herausschaute, hatte Peter bereits den zweiten Pfeil auf die Sehne gelegt. Der Zweite tat ihm den Gefallen und unterschrieb damit sein Todesurteil – er stoppte den Motor des Fahrzeugs. Bruchteile von Sekunden später war er selbst tot. Peter schwang das Lasso und warf es auf das Boot und hatte Glück. Das Seil verfing sich in einer Art Reling und so konnte Peter das kleine Gefährt mühelos an Land ziehen. Dort zog er den Insektoiden seine kostbaren Pfeile aus den Köpfen und warf die Leichen anschließend über Bord. Sein Plan war, nach Anbruch der Dunkelheit mit dem Beuteboot langsam aus THREE HUNDRED ISLANDS herauszufahren und die Rückreise anzutreten. Dazu musste er sich mit den Steuereinrichtungen vertraut machen. Zu seiner Erleichterung gab es nur wenige Hebel und Schalter. Er probierte ein wenig herum und bald hatte er raus, wie man den Motor startet und abschaltet und beschleunigt. Das Ruder war ein einfacher Stick, der aus dem Armaturenbrett hinausragte und der in alle Himmelsrichtungen bewegt werden konnte. Er hoffte inständig, dass das Fahrzeug keine Signale zur Standortbestimmung aussandte. Bei der Besichtigung des Bootes stellte er fest, dass das Boot recht spartanisch ausgerüstet war und stufte daher diese Gefahr als relativ gering ein. Aber bestimmt würde es nicht schaden, wenn er ein wenig Abstand zum Ort des Geschehens erlangen würde. Außerdem musste er ein wenig ruhen. Die durchschnittliche Temperatur von 40 Grad Celsius und eine konstante relative Luftfeuchtigkeit von über 70 %, ließen sich ohne große körperliche Anstrengungen nicht mal eben so aushalten. Peter war am Ende seiner Kräfte und bei allen Fertigkeiten durfte man nicht vergessen, dass der Junge gerade mal 12 Jahre alt war.


    Mühsam schleppte er das Boot im seichten Uferbereich gute 500 Meter weg, bis er eine überhängende Uferwand fand, an der reichlich Vegetation herab hing. Dort vertäute er das Boot und legte sich hinein. Wenige Augenblicke später war er mit dem Phasengewehr im Arm eingeschlafen.


    16.05.2129, 15:00 Uhr, 500 Lichtjahre von AGUA entfernt, KATANA, Brücke:


    „Sprung erfolgreich. Wir sind zielgenau 500 Lichtjahre von AGUA entfernt. Scans in näherer Umgebung sind negativ – wir sind allein. Das nächste System ist über 10 Lichtjahre entfernt.“


    Anna Svenska hatte gleich nachdem sie sich von ihrem ersten tatsächlichen Jump erholt hatte, die Sensorenphalanx und ihre Anzeigen gecheckt und eine Meldung abgegeben.


    „Sehr gut, Fähnrich“, antwortete Hotaru und wandte sich an John. „Flico, bring die Hawks und die Sharks raus. Absicherung an der äußersten Peripherie!“


    „Aye, Captain!“ John gab erstmalig seine Kommandocodes in das Tableau vor ihm ein und das typische Interface für den Flight Commander erschien auf dem Sensorfeld. Er griff sein Headset und begann zu schalten – dann gab er Anweisungen. Wenig später spuckten die Katapulte dreizehn Jäger vom Typ Sparrow Hawk ins All. Die vier Maschinen der schwereren Aufklärer folgten langsamer vom Landedeck aus.


    „Absicherung unterwegs, Hotaru!“


    „Danke, Johnny! Betty, Kommando an den Maschinenraum: Auf >>Warm-Standby<< gehen und alle Aggregate checken – Zeit läuft!“


    Es wurde dunkel auf dem Schiff und nur die akkugespeiste Notbeleuchtung sorgte für ein wenig Licht und den Betrieb der lebenswichtigen Anlagen.


    Nach zwei Stunden stand fest, dass alle Aggregate innerhalb normaler Parameter lagen und John holte seine Flieger wieder an Bord. Die DREADNOUGHT beschleunigte und sprang erneut – wieder 500 Lichtjahre. Dieses Mal begnügte sich die japanische Kommandantin mit einem Check der Ebene drei, dieses Mal, ohne alle Maschinen abzuschalten. Daher blieben auch die Flieger auf dem Landedeck und die KATANA beschleunigte für den letzten Jump ins Zielgebiet. Bei 20 % Licht ließ Hotaru die Triebwerke abschalten und ordnete eine Ruhepause an. Der erste Tag war erfolgreich verlaufen und sie wollte es nicht übertreiben. Die Mannschaft sollte sich ausruhen, während sich die KATANA im freien Fall befand.


    17.05.2129, 10:00 Uhr Bordzeit, System FRT-13, KATANA-Brücke:


    „Ortung!“ Die ansonsten sanfte Stimme von Anna wirkte angespannt.


    Hotaru beglückwünschte sich im selben Augenblick zu dem Entschluss, den letzten Sprung mit eingeschalteter Tarnung befohlen zu haben. Blaues Licht beleuchtete die konzentrierte Szenerie auf der Brücke der ersten DREADNOUGHT mit Missionsauftrag. Die Japanerin erinnerte sich an das Vid-Gespräch mit Sam Packinpah, dem Leiter der Innovationsschmiede in Brain Hill auf AGUA. Er hatte sie darüber informiert, dass die KATANA nicht nur mit einem Tarnschild ausgerüstet war, sondern auch mit einem Feld, welches verhinderte, dass all zu viele energetische Echos ausgelöst wurden. Er bat Hotaru, diese Spezifikation zu testen, aber um >>Himmels Willen<< nicht zu übertreiben, da die Physik Grenzen habe – noch. Vielleicht konnte man hier einen ersten Test durchführen?


    Hotaru gab keine Kommandos und wartete stattdessen erst einmal ab. Die rothaarige Taktikerin arbeitete an der Sensorik und sobald weitere Ergebnisse vorlagen, würde sie sich melden.


    „Jump geglückt. Wir befinden uns in FRT-13. Die Karten der ACASPA sind korrekt. In der Nähe gibt es eine Reihe von Sonnen mit ungewöhnlichen Strahlungsspektren. Das vor uns nächstliegende Zentralgestirn ist ein brauner Zwerg der Spektralklasse L. Die relativ kalte Sonne wird von drei Planeten umkreist. Ich messe die Signaturen von TRAX-Antrieben an. Genauere Messungen nicht möglich.“


    „Danke. Aktive Scans aus! Pilot, Kurs auf den braunen Zwerg! Wie lange brauchen wir, Anna?“


    Die hellhäutige Schwedin drehte sich zu ihrer Captain herum. „Bei Maximum-Unterlicht mit Verzögerung circa eine Stunde.“


    „Gut! Scott – voller Schub! Die aktiven Scans bleiben ausgeschaltet. Ich will kein energetisches Echo aussenden!“ Mit Befriedigung nahm die Japanerin zur Kenntnis, dass ihre damalige Idee bei der Suche der WALHALLA immer noch zu entscheidenden Scans führte. Hotaru hatte 2124 die Suche nach Antriebssignaturen vorgeschlagen. Die Idee war von ihr gekommen, die Ausführung hatte der geniale Taktiker Paulo Baretta übernommen. Mittlerweile gehörte diese Methode zum normalen Standard-Scanmuster im Programm der Sensorenphalanx. Leider waren diese Spuren nur eine Weile anzumessen und extrem abhängig von den äußeren Bedingungen. Hier in FRT 13 konnte lediglich nachgewiesen werden, dass TRAX-Schiffe diesen Sektor durchflogen hatten. Wann und wie viele, war völlig unbekannt. Der Japanerin war klar, dass sie als Raumschiffskommandantin irgendwann auf die Insektoiden stoßen würde. Sie hatte allerdings gehofft, dass sie noch ein wenig Zeit hatte, um die Crew mit dem kampfstarken Schiff trainieren zu lassen. Die angegebene Flugzeit bis ins Innere des Systems konnte erheblich schneller von statten gehen, nämlich dann, wenn man die Verzögerungswerte der KATANA voll einsetzen würde. Dann aber würde es zu Energieechos kommen, die weithin angemessen werden konnten. Bei der vorsichtigen Annäherung waren also nicht die Reisegeschwindigkeit, sondern die Bremswerte, von Bedeutung.


    Nach dreißig Minuten Flug leitete Scott die negative Beschleunigung, wie es in der Physik hieß, ein und Hotaru ging auf Teilalarm. Ein kurzes Signal im ganzen Schiff sowie gelb leuchtende Lichtstreifen an den Wänden aller Räume und Gänge informierten die 95-köpfige Besatzung über den Schiffsstatus. Der Deckoffizier checkte die Hawks und die Besatzungen der Tiger Sharks begaben sich auf ihre Plätze. Die Crew an Bord überprüfte alle Optionen der DREADNOUGHT, dies alles geschah ohne besondere Hektik. Die grünen Bereitschaftsanzeigen leuchteten nach und nach vor Hotarus Pult auf.


    Beim Abstand von 20 Millionen Kilometern meldete Scott Tanner den vollständigen Stopp.


    „Ich habe fünf TRAX-Raumer in der passiven Ortung – alles Quaderschiffe der 1.000 Meter-Klasse! Sie formieren sich um den innersten Planeten.“


    Hotaru wurde es unbehaglich- dennoch: „Zeit, unsere KATANA zu testen! Zunächst muss ich aber wissen, was die TRAX hier wollen. Johnny, Silvana – ihr beide besetzt eine Shark und startet eine Aufklärung!“


    Während Eidsvag den Auftrag bestätigte, und sie selbst den Vollalarm auslöste, standen beide Angesprochenen auf und begaben sich zum Aufzug.


    „Wir beide allein in einer Shark?“ Silvana schaute den Piloten aus gelben Augen lächelnd an und John wurde es heiß und kalt. Die GENUI stand in dem Ruf, mitunter gerne die Kompatibilität mit den Menschen auszuprobieren. Es kursierten da ganz heiße Stories.


    Wenig später schoss ihre Shark auf den innersten Planeten zu.


    Hotaru meldete sich über gebündelten Richtfunk. „Eine reine Aufklärungsmission, Johnny. Seid bitte vorsichtig!“


    Eidsvag bestätigte. Er hatte keine Lust, mit einer kleinen Shark in die Mühlen von fünf riesigen TRAX-Schiffen zu geraten. Er wählte einen Kurs, der weitab der Feindeinheiten lag und ihn dennoch in akzeptabler Zeit an sein Ziel brachte. Silvana hatte den Planeten, der ungewöhnlich nahe um sein eher kaltes Muttergestirn kreiste, bereits gescannt, als der Flug wegen des Eintritts in die Atmosphäre unruhig wurde. Als John erfuhr, dass es sich um einen Klasse M-Planeten innerhalb der habitablen Zone handelte, setzte er seine Geschwindigkeit herab. Tarnschild hin oder her, die gewaltsam verdrängte Atmosphäre würde die Shark sichtbar machen. Und hier war eine heimische Intelligenz nicht ausgeschlossen. Silvana, die auf AGUA an ziemlich vielen terranischen Instrumenten geschult worden war, was wegen ihrer enormen Lernfähigkeit kein Problem darstellte, nutzte alle Möglichkeiten der passiven Scanner. Nach einer Stunde innerhalb der Atmosphäre beschloss John, dass man genug Daten gesammelt habe, um eine Entscheidung bezüglich der TRAX treffen zu können.


    Auf dem Rückflug zur KATANA startete Silvana zur großen Erleichterung des Norwegers keine Annäherungsversuche. Eine Viertelstunde, nachdem sie den Aufklärer auf dem Landedeck abgestellt hatten, saß die Brückencrew komplett am Funktionstisch.


    Silvana übernahm den Bericht.


    „Auf dem inneren Planeten gibt es eine heimische Intelligenz. Wir haben teils aus großer Höhe gescannt und können daher nichts zur Anatomie dieser Spezies sagen. Nach den Energieformen, dem Verschmutzungsgrad der Umwelt und der aufgefangenen Funksignale schätze ich die Entwicklung ähnlich der der Erde im 19. Jahrhundert. Nirgendwo haben wir TRAX-Signaturen am Boden oder innerhalb der Atmosphäre anmessen können. Nach unserer Auffassung sind die TRAX nicht gelandet.“


    „Noch nicht“, warf Robert Duncan ein und wurde rot, als im bewusst wurde, dass er ungefragt in den Bericht eingriff. Hotaru nickte ihm aber lächelnd zu, denn sie wollte Gesprächspartner, die sagten, was sie dachten. „Du hast Recht, Robert – noch nicht. Wir werden die Frage vielleicht nicht klären können, was sie hier wollen. Die Frage ist: Was tun wir?“


    „Ich habe noch eine Frage“, mischte sich auch Anna Svenska ein. „Was passiert, wenn wir nichts tun?“


    „So, wie wir unsere goldenen Freunde kennen, werden sie diese Individuen entweder auslöschen oder unterwerfen“, gab John eine Antwort. „Je nachdem, von was sie sich den meisten Nutzen versprechen.“


    „Das, das müssen wir verhindern“, brachte Scott Tanner hervor.


    „Müssen wir das?“, fragte Betty provokant in die Runde.


    „Müssen nicht“, erwiderte Hotaru, die die eigentliche Entscheidung zu treffen hatte. „Wir haben uns bisher auch keine Gedanken darüber gemacht, wie wir vorgehen, wenn wir auf Intelligenzen treffen, die unter unserer Entwicklungsstufe stehen und noch keinen interstellaren Antrieb bzw. überhaupt keine Raumfahrt besitzen.“


    „Du meinst so etwas wie die >>Oberste Directive<<?“ Hotaru lächelte Scott zu. Es war bekannt, dass Tanner ein Fan früherer Science Fiction Serien war. Die Japanerin kannte aber die Doktrin der Obersten Directive und die fiktiven Überlegungen von damals hatten durchaus Hand und Fuß. Entdeckte Zivilisationen, denen man auf heimischen Grund und Boden begegnete, bekam dieser Erstkontakt meistens schlecht. Man denke an die Entdeckung Amerikas – fatal für die Ureinwohner. Der Entdeckte fühlte sich grenzenlos unterlegen. Diese >>Oberste Directive<< sah vor, dass man sich auf keinen Fall einmischen durfte – zumindest sollte man sich nicht zeigen. Hier bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass eine aufstrebende Zivilisation, die in vielleicht ein oder zwei Jahrhunderten die Raumfahrt erfinden würde, einfach ausgelöscht wurde. Ein Szenario, welches die Erde auf einer wesentlich späteren Entwicklungsstufe durchgemacht hatte. Die Erde hätte gut Hilfe brauchen können und von dieser Überlegung aus fasste Hotaru ihren Entschluss. „Wir werden eingreifen. Wir werden die Effektivität dieser Blue-Fight-Version einem ersten Test unterziehen. Anna, gib uns hier einen Überblick.“


    Die junge Taktikerin begann an den besonderen Funktionen des Tisches zu schalten und wabernd baute sich ein Holo des Systems auf. Fähnrich Svenska zoomte heran, bis der innere Planet im Zentrum des Tisches stand. Künstlich vergrößerte sie die Ausmaße der TRAX Schiffe und das der DREADNOUGHT, damit sie überhaupt zu erkennen waren. Nun stellte sich die Situation so dar, dass die Insektoiden ihre Raumer in einem Kreis um den Planeten platziert hatten. Alle Schiffe hatten denselben Abstand voneinander.


    „Vorschläge?“ Hotaru hatte zwar selbst den einen oder anderen, aber ihr war ebenfalls aufgetragen worden, die jungen Fähnriche zu fordern und zu fördern. Als John sich melden wollte, reichte ein Blick von Hotaru und John hielt sich zurück. Die Japanerin freute sich über dieses stille Einverständnis sehr, zeigte es doch, dass man gedanklich auf einer Wellenlänge war. Gute Voraussetzungen, dachte sie und dabei auch zum ersten Mal wieder an ihre weitere persönliche Lebensplanung. Doch zunächst musste dieser Einsatz zum Erfolg werden, und dann, sie stockte bei dem Gedanken, dann der nächste, dann der übernächste und so weiter. Erschreckt stellte sie fest, dass sie sich in einer Schraube befand. So würde das nie was geben und ein Blick auf ihren Favoriten, der ihr direkt in die Augen sah, zeigte, dass er wohl ähnlich dachte. Das ist keine Lösung, dachte Hotaru, als Robert seinen Vorschlag vorbrachte.


    „Wir sollten die KATANA hier hin bringen – vorsichtig!“ Er schaltete und ein Umriss löste sich vom derzeitigen Standort im Hologramm. Er bugsierte das Schattensymbol in einem gleichen Abstand zu zwei der TRAX-Raumer. „Ich gehe davon aus, dass wir nur einen Schuss haben, bis die TRAX die Gefahr für sich erkennen und ebenfalls handeln werden. Mein Vorschlag bietet uns die Chance, gleichzeitig alle Einheiten zumindest schwer zu beschädigen. Wir setzen getarnte Europaraketen mit Nuklear-Sprengköpfen ein. Über eine Zeitverzögerung programmieren wir ein gleichzeitiges Auftreffen der Raketen. Einmal auf Kurs, kann der Antrieb für die letzte Flugphase abgeschaltet werden. Problematisch ist lediglich der TRAX-Raumer, der sich von unserem zukünftigen Standort hinter dem Planeten befindet.“


    Hotaru sah sich um. Zustimmendes Nicken kam von allen Beteiligten.


    „Okay – ausführen. Scott, bring uns auf Schlagdistanz!“


    Die Brückenoffiziere besetzten wieder ihre Stationen und der Pilot setzte vorsichtig den Antrieb ein. Tatsächlich gelang es ihm, innerhalb der nächsten zwei Stunden die KATANA in die gewünschte Position zu navigieren.


    Die japanische Kommandantin beugte sich in Richtung ihres Gunners. Robert hatte die letzten zwei Stunden mit einem Haufen Rechenarbeit verbracht.


    „Bist du bereit, Robert?“


    Duncan drehte sich um, damit er Hotaru bei seiner Antwort ansehen konnte. „Ja, soweit das möglich ist. Wenn die Ziele sich nicht von ihrem jetzigen Kurs wegbewegen, werden unsere Raketen innerhalb eines Zeitraums von 2,5 Sekunden in alle Ziele einschlagen. Genauer geht es nicht. Es gibt geringfügige Abweichungen innerhalb der Beschleunigungswerte – wie gesagt, wenn sich die Ziele nicht bewegen. Ab Auslösung wird der Einschlag in 15 Minuten erfolgen.“


    Die Japanerin nickte. „Ein Risiko bleibt selbstverständlich. Ich war nicht davon ausgegangen, so gänzlich gefahrlos fünf 1.000 Meter-Raumer vernichten zu können.“ Hotaru berührte eine Sensorfläche auf ihrem Paneel und löste damit den Gefechtsalarm aus. Ein durchdringender Alarmton von zehn Sekunden Dauer, sowie das Blinken der roten Wandbeleuchtung, war die Folge.


    „Anna, Aufzeichnungen aller Daten einschalten!“


    „Aye, Captain!“


    „Gunner! Feuer frei!“


    Während die Piloten zu ihren Maschinen rannten und in allen Bereichen der DREADNOUGHT eine konzentrierte Hektik ausgelöst wurde, aktivierte Robert sein zuvor erstelltes Angriffsprogramm. Die Feuerleitautomatik arbeitete die Befehle des Programms ab. Einer der Abschusstuben wurde geöffnet und die Europa-Rakete auf die Reise geschickt, die das Schiff hinter dem Planeten zum Ziel hatte. Ein leises Rumpeln der Nachladeautomatik war bis zur Brücke zu hören und zu spüren.


    „Johnny, bring die Tiger Sharks raus – vorsichtig und getarnt. Sie sollen sich schon mal auf den Weg zum entferntesten TRAX machen. Angriff nach eigenem Ermessen nach Einschlag und taktischer Situation!“


    „Aye, M´am.“ John nahm Kontakt zu den Piloten auf und noch bevor die nächsten beiden Europaraketen die DREADNOUGHT verließen, waren die vier Sharks unterwegs.


    „Gefechtsübersicht auf den Hauptschirm!“


    Anna aktivierte die Projektion und die sechs Meter gerade und breite Fläche der sonst durchsichtigen vorderen, gewölbten Bugkanzel verwandelte sich in einen Bildschirm. Darauf war der eigene Standort, die der TRAX sowie die sich bewegenden und getarnten bisher drei abgefeuerten Raketen und die vier Bomber zu sehen.


    „Ziele durchnummerieren!“


    Sofort entstanden über den TRAX die Ziffern 1 bis 5.


    „Die letzten beiden Raketen sind abgefeuert!“ Es hätte der Erwähnung durch den Gunner nicht bedurft. Erstens war es zu hören und zweitens sah man es auf dem Gefechtsmonitor.


    „Einschlag in fünf Minuten!“


    Auf der Brücke machte sich gespannte Stille breit. Man konnte nun nicht mehr tun, als fünf Minuten lang zu warten und auf die Anzeigen zu starren – eine endlose Zeit.


    AQUARIUS:


    Peter schreckte aus seinem Schlaf hoch. Wilde Träume, in denen Improbus und TRAX darum wetteiferten, wer ihm das Leben nehmen durfte, hatten eine zentrale Rolle gespielt. Der Junge fühlte sich müde und zerschlagen. Außerdem kam hinzu, dass er nicht wusste, wie lange er geschlafen hatte. Die Sonne war bereits völlig unter gegangen und nur die im System überall vorhandenen, teils sehr großen Meteoriten, warfen, angestrahlt von der Sonne, ein geringes Licht auf den Planeten zurück – ungefähr so wie in einer klaren Vollmondnacht auf der Erde.


    Peter untersuchte im Schein einer Taschenlampe seine Wunde. Es schmerzte etwas, aber offensichtlich war nichts entzündet. Er griff zum Medipack und riss einen rot gekennzeichneten Plastikbeutel auf. Paco hatte ihm eingeschärft, nur im Notfall von diesem Zeug Gebrauch zu machen. Die Packung enthielt eine Einmaldruckspritze mit einem starken Aufputschmittel, kombiniert mit einer hochkonzentrierten Nährlösung direkt für die Blutbahn. Peter aktivierte die Spritze und fuhr sich damit über den linken Arm, bis die rote Lampe am Ende des Geräts auf grün wechselte. Hier war die richtige Einschussstelle. Der junge Mann drückte ab und spürte den kurzen, scharfen Schmerz, als der Hochdruckstrahl die Haut durchtrennte. Gemäß der Anweisung legte er sich sofort flach hin und wartete die erste Wirkung des Mittels ab. Ihm wurde schwindelig und diese Welt schien sich um ihn zu drehen. Leichte Übelkeit kam hoch, aber nach zwei Minuten war das alles vorbei. Ihn durchströmte eine Woge von Wärme und Kraft. Chapawee hatte ihn davor gewarnt, seine Fähigkeiten aufgrund des Gefühls zu überschätzen. Es war immer noch der gleiche geschwächte Körper, nur merkte Peter es nicht mehr.


    Der unfreiwillige Robinson löste das Haltetau und benutzte die überhängenden Äste, um das Boot vom Ufer wegzuziehen. Leises Plätschern von seinem eigenen Boot war zu hören, der eine oder andere Schrei eines Tieres sowie das Springen von Fischen. Das typische Summen von TRAX-Bootsantrieben hörte er nicht. Aus den Aufzeichnungen wusste Peter, dass die Feinde wegen ihrer Facetten-Optik weniger gut sehen konnten und dabei hauptsächlich Bewegungen ausmachten. Über nächtliche Aktivitäten lagen keine Erkenntnisse vor. Aus seiner Erinnerung suchte Peter einen Kurs aus dem Labyrinth heraus. Er kurvte, weil er sich einmal verfuhr, bestimmt eine Stunde mit gedrosselter Geschwindigkeit, bevor er das offene Meer erreichte. Hier stand er vor dem nächsten Problem – die Orientierung. Jeder andere wäre ohne das Nav-Pad völlig überfordert gewesen. Nicht so Peter. Sein Mentor hatte großen Wert darauf gelegt, dass sich sein Schützling auch ohne technische Unterstützung in der Wildnis zurechtfand. Peter nutzte, wie zu alten Zeiten die Seefahrer auf der Erde, den Stand der Sterne, um sich zu orientieren. Nachdem er die Richtung bestimmt und das Boot ausgerichtet hatte, schob er den Beschleunigungshebel sachte nach vorne. Sofort hob sich der Bug aus dem Wasser und hinter ihm begann das Meerwasser zu schäumen. Peter wurde in den für ihn viel zu großen Sitz gepresst und bald begannen seine Haare wild im Fahrtwind zu flattern. Der junge Abenteurer begann die Kühle der beginnenden Nacht im Gegensatz zum schwülen Tag zu genießen. Immer weiter schob er den Hebel nach vorne und das Boot wurde immer schneller. Es war wirklich nicht jedermanns Sache, mit einer derartigen Geschwindigkeit einfach so in eine schwarze Nacht zu rasen, aber Peter konnte sich an keine Insel zwischen dem Labyrinth und Pacos Island, wie es inoffiziell hieß, erinnern. Trotzdem warf er ab und zu einen Blick durch seinen Feldstecher mit Restlichtverstärkung. Nur schwer konnte er seine derzeitige Höchstgeschwindigkeit abschätzen. Der Wind hatte sich gelegt, sodass das Boot relativ ruhig lag und auch kaum Schläge am Bootsrumpf ankamen. Dennoch war er der Meinung, dass das dieses Boot wesentlich schneller war als seine Hovercraft. Stundenlang raste Peter, ohne von irgendjemand aufgehalten zu werden, durch die dunkle Nacht. Die Konstellation der Sterne veränderte sich. Peter hatte mehrfach leichte Kurskorrekturen vorgenommen und wähnte sich bald in Reichweite seines Lehrers. Er musste unbedingt vor der TRAX-Gefahr warnen.


    Plötzlich begann der Antrieb des Fahrzeuges zu bocken. Peter hatte bei der Geschwindigkeit keine andere Chance, als sofort zu verlangsamen. Fehlender Antrieb auf dem Wasser bei der Geschwindigkeit konnte das ganze Fahrzeug auseinanderreißen. Bald darauf schaukelte das Boot antriebslos in den seichten Wellen. Da Peter keinerlei Ahnung bezüglich des fremdartigen Motors hatte, konnte er nicht feststellen, ob ein Defekt oder ein Energiemangel vorlag- was aber auf ein und dasselbe herauskam – nichts ging mehr.


    Noch einmal schaute er zu den Sternen. Er musste schon ziemlich nahe an Pacos Island sein und das weit nach Mitternacht. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und holte die Signalmunition aus seinem Rucksack. Mit geübten Fingern tauschte er die Munition aus und richtete das Gewehr anschließend himmelwärts. Fauchend schoss die erste Ladung aus der Mündung und explodierte mit einem lauten Knall in etwa 500 Metern Höhe, wobei die Ex-Ladung kaskadenförmig in einem roten Schein mindestens 120 Sekunden leuchtete. Das Boot und Peter selbst erstrahlten in der Schwärze der Nacht in einem roten Feuerschein. Der junge Abenteurer nutzte die Leuchtkraft, um mit seinem Fernglas rasch die Gegend abzusuchen. Negativ – außer Wasser konnte er nichts entdecken.


    Peter wartete die vorgeschriebenen fünf Minuten ab, bevor er die Aktion wiederholte – zwei Mal.


    Als er zum vierten Mal in die Luft feuern wollte, vernahm sein geschultes Ohr in weiter Entfernung ein Motorgeräusch, welches er aber nicht genau identifizieren konnte. Rasch wechselte er die Munition wieder aus, denn die Leuchtgeschosse taugten nicht zum Kampf gegen die TRAX. Immerhin bestand die Gefahr, dass er sich in der Richtung geirrt und mit seinen Geschossen die Feinde angelockt hatte. Nachdem er mit klopfendem Herzen fast zehn Minuten lang gehorcht hatte, war er sich sicher: Die Geräusche hörten sich ganz klar nach einer Hovercraft an. Er schaltete seine Taschenlampe auf volle Intensität und winkte damit in die Richtung des Motorenlärms. Langsam kam das Geräusch näher. Wenig später fand er sich in Licht gebadet wieder und er musste geblendet die Augen schließen.


    „Beim großen Manitou!“ Die Stimme klang erschrocken.


    Peter war unsäglich erleichtert, die Stimme seines Freundes und Lehrers Chapawee Paco zu vernehmen. Die Scheinwerfer wurden abgeblendet und kurz darauf sank die Hovercraft neben dem stark schaukelnden Beute-Schiffchen von Peter ins Wasser. Peter warf seine Ausrüstung an Bord von Pacos Fahrzeug, dann wurde ihm ein sehniger und kräftiger Arm gereicht. Peter ergriff diesen und zog sich an Bord des Luftkissenfahrzeugs. Paco schaltete die Bordbeleuchtung ein und gleich darauf sah Peter ein paar dunkle und prüfende Augen auf sich ruhen.


    „Mein weißer Bruder ist verletzt! Willst du mir berichten, was passierte und wie du an Bord eines solchen Fahrzeug kommst?“


    Peter hatte seinen Mentor aus lauter Erleichterung umarmt. Nun nahm er Abstand.


    „Die TRAX sind auf AQUARIUS, Chap!“


    Ungläubiges Staunen war die Folge. „Bist du sicher?“


    Peter sah mit seinem vom Kampf abgezehrten Gesicht Paco nur sprachlos an.


    „Entschuldigung“, beeilte sich Paco zu entgegnen. „Ich zweifle nicht an der Wahrheit deiner Worte – ich bin nur überrascht!“


    Er ließ Peter stehen und begab sich zur Funkanlage. Anschließend löste er den Vollalarm für den Planeten AQUARIUS aus. Anfragen beantwortete er kurz und knapp. Nach fünf Minuten wandte er sich wieder Peter zu. „Komm her, mein tapferer Bruder. Setz dich neben mich. Wir müssen zurück. Während der Fahrt kannst du mir berichten.“


    Das Luftkissenboot hob sich aus dem Wasser und als sich Peter, in eine Decke gehüllt, neben Paco setzte, begann er zu berichten.


    Chapawee Paco, der unerschrockene Indianer aus dem Norden Amerikas, wechselte während des Berichtes mehrfach seine Gesichtsfarbe, was wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht zu bemerken war. Seine Achtung bezüglich der Leistungen seines jungen Schülers wuchs. Er hatte ihm schon eine Menge zugetraut, aber das haute schlichtweg dem Fass den Boden weg. Paco fand keine Stelle innerhalb des Berichtes, an der er nicht zumindest ähnlich gehandelt hätte. Mit Schrecken dachte er daran, wie leicht Peter sein Leben hätte verlieren können und er, als Lehrer, wäre dafür verantwortlich gewesen. Undenkbar, mit einer Todesnachricht vor die Augen von Thomas und Ewa treten zu müssen.


    Mit einem anerkennenden Blick musterte er seinen nun vor Kälte und Erschöpfung zitternden Schüler. „Du weißt, dass wir Indianer unseren Brüdern einen Namen geben, wenn sie ihn sich verdient haben?“


    Peter nickte müde.


    „Du wirst ab jetzt den Namen >>Matoskah<< führen – Weißer Bär. Du hast dich würdig erwiesen, in dem du dich gegen Feinde auf unentdecktem Land behaupten konntest. Weiterhin gelang es dir, deinen Stamm vor einer großen Gefahr zu warnen. Du warst rücksichtslos gegen dich selbst und hattest nur das große Ziel im Auge. Wir werden gemeinsam das Kalumet rauchen, als Bestätigung deines Kriegernamens und des Zusammenhaltes gegenüber unserem gemeinsamen Feind. Zunächst aber werden wir unsere Feinde in die ewigen Jagdgründe schicken.“


    Peter bekam trotz seiner Schwäche große Augen. Erstens, weil Chapawee eine ungewöhnlich lange Rede gehalten und zweitens, weil er ihm soeben die höchste Auszeichnung, im Sinne eines Indianers, verliehen hatte. In diesem Alter schon einen Kriegsnamen tragen und gemeinsam mit dem indianischen Freund die sogenannte Friedenspfeife rauchen zu dürfen – im 20. Jahrhundert hätte man gesagt: Krass!


    Eine halbe Stunde später, die Sonne ging gerade am Horizont auf, hatte man Pacos Island erreicht. Der Indianer weckte den vor Erschöpfung eingeschlafenen >>Weißen Bär<< und half ihm anschließend in die zweisitzige Hawk. Obwohl Peter mit dem Rücken zur Flugrichtung saß, konnte er über den Monitor vor ihm verfolgen, wohin Paco die Maschine steuerte. Auf der Insel gab es ein wenig Kleinholz, als der Indianer die Hawk zu einem Gewaltstart veranlasste.


    „COCHISE an Sioux!“ John Flannigan, der sich mit dem Terra-Schiff im Orbit über AQUARIUS befand, hatte nach dem ersten Kontakt mit Paco das Schlachtschiff in Gefechtsbereitschaft versetzt.


    „Hier Sioux. Offenbar haben wir die Anwesenheit von TRAX auf dem Planeten übersehen. Schick eine Staffel Hawks in meine Richtung, die anderen drei sowie das Geschwader Sharks, sollen ein Suchmuster abfliegen!“


    „Aye, ich starte Geschwader!“


    Peter hing in den Sicherheitsgurten, als Chapawee aufs Meer hinaus beschleunigte. Anschließend sah er, dass ihm Paco eine Übersichtskarte auf den Schirm geschickt hatte.


    „Welche Insel ist es, Matoskah?“


    Peter orientierte sich. Als Bezugspunkt nahm er THREE HUNDRED ISLANDS.


    „Die Inseln nördlich, etwa 11:00 Uhr, von dem Labyrinth in der Mitte des Schirms.“


    Die Hawk legte die Strecke in wenigen Minuten zurück und dabei beschleunigte Paco nicht einmal voll. Er wollte zunächst das Rendezvous mit dem Geschwader, bevor er sein Ziel erreichte.


    „Leader-Alpha an Sioux. Erbitte Anweisungen!“


    „Leader, ich schicke Koordinaten, an denen ich beabsichtige, zu landen. Ihr haltet mir den Rücken frei. Schick vier Maschinen in das naheliegende Insellabyrinth. Aufgabe: Check nach TRAX. Falls positiv, das Übliche: Feuererlaubnis erteilt!“


    Peter sah von seinem Platz aus, dass 13 weitere Hawks von oben herabstießen und sich dann in einer breiten V-Formation der Flughöhe des Jägers von Paco und ihm anpassten. Die jeweils äußeren beiden Maschinen gewannen dann wieder an Höhe und drehten seitlich weg. Offenbar die Maschinen, die sich mit THREE HUNDRED ISLANDS beschäftigen sollten. Die wiederum äußersten beiden Jets an beiden Seiten beschleunigten und zogen an Pacos Flieger vorbei. Sie würden einen Vorauscheck der Zielinsel vornehmen.


    „Hier Alpha-11. Unsere Sensoren zeigen keinerlei TRAX-Signaturen auf der Insel an.“


    „Sioux verstanden.“


    Pacos Maschine hatte die Insel erreicht. Peter zeigte den genauen Ort der Höhle an und der Indianer landete die Hawk noch im seichten Wasser des Uferbereiches. Weit sanken die Kufen der Maschine in den Schlick. Kurz darauf waren Lehrer und Schüler auf dem Pfad Richtung Höhle.


    „Mein junger Bruder hat im Moment genug Gefahren getrotzt. Matoskah mag hinter mir bleiben. Wir müssen erfahren, was die TRAX vorhatten.“


    Der Sioux hatte eine recht große Phasenpistole gezückt und schob den biologischen Vorhang vor der Höhle zur Seite. Trotz negativem Scan war Vorsicht angebracht, denn man wusste, dass die Scanner nicht immer zuverlässig arbeiteten. Verschiedene Mineralien in den Steinen waren in der Lage, eine gewisse Abschirmung zu erzeugen. Langsam und geräuschlos schlichen die beiden weiter.


    Die Höhle war leer, aber die Feuer brannten noch. Paco eilte die Treppe hinunter und Peter folgte ihm. Schließlich standen sie vor ein paar Geräten, von denen sie keine Vorstellung hatten, welchem Zweck sie dienten.


    Paco übergab seine Phasenpistole an Peter und bedeutete ihm, den Ausgang im Blick zu halten. Der Junge nickte und griff die schwere Waffe mit beiden Händen. Chapawee zog ein Multifunktionsgerät, mit integriertem Funk, aus der Tasche und sprach mit John Flannigan, von dem er wusste, dass dieser sich in seiner Freizeit mit den Erkenntnissen über TRAX-Technik beschäftigte: Nachdem man die WONDER-LAND und die beiden 8.000 Meter Schiffe vom Feind erbeutet hatte, war die Alientechnik nicht mehr ganz so fremd. Anschließend hielt Chapawee das Gerät vor die fremde Technik und übertrug das Videosignal direkt auf die COCHISE und dort auf den Monitor von seinem wissenschaftlichen Offizier.


    „Das Ding ist ein Überlichtfunkgerät – und es funkt“, kam die prompte Antwort des Spezialisten.


    Paco stöhnte unterdrückt, bevor er die nächsten Anweisungen gab.


    „Sie werden angreifen, jetzt, wo sie wissen, dass wir sie entdeckt haben. John, gib Invasionsalarm für AQUARIUS. Die Geschwader sollen landen – irgendwo und auf weitere Anweisungen warten. Die COCHISE wird sich zurückziehen und Hilfe von AGUA anfordern.“


    „Äh, Captain …“


    „Sofort!“


    „Aye, Sir. Wir sind bald zurück.“


    Paco stecke das Gerät wieder ein und holte aus einer anderen Tasche ein flaches Sprengstoffpäckchen hervor und legte es vor das fremdartige Funkgerät. Dann nahm er Peter die Pistole aus der Hand und zog ihn zur Treppe. Auf dem schnellsten Wege verließen die beiden Männer die Höhle. Draußen angekommen, liefen sie noch einen Stück des Weges zum Strand hinunter, bevor der Indianer die Fernzündung des Strengstoffes vornahm. Eine gewaltige Detonation bollerte im Inneren der Insel, der Boden wackelte ein wenig und die Druckwelle riss den Vorhang aus Lianen und Ranken vor dem Höhleneingang in Fetzen. Zurück blieb ein schwarzes, rauchendes Loch. Die Anlage der TRAX hatte ausgefunkt.


    Kurz darauf waren sie wieder mit der Hawk unterwegs. Leader Alpha berichtete über Funk, das man vereinzelt auf Feinde gestoßen sei. Es gab kaum Widerstand, die Gegner eliminiert, sein Geschwader hatte er über das Insellabyrinth verteilt landen lassen. Mit Mach 7 brachte Paco die zweisitzige Hawk auf einen Ostkurs. Nach einer Viertelstunde hatte man über 2.000 Kilometer zurückgelegt. Chapawee bremste vor einer größeren Insel ab und es gab einen heftigen Ruck, als Paco die Hawk mit Restgeschwindigkeit ins Wasser stürzen ließ. In 15 Meter Wassertiefe stieß er weiter in Richtung Insel vor. Peter war hier schon einmal gewesen und wusste, was Paco bezweckte. Man war auf dem Weg zu einer versteckten Notzentrale. Geschaffen für den Fall, dass die TRAX AQUARIUS angreifen würden. Offenbar hielt der Indianer diese Zeit für gekommen. Über den Monitor sah der Junge eine Unterwasserhöhle auf sich zukommen, die gerade groß genug war, dass eine Hawk hindurch schlüpfen konnte. Das war der unterseeische Eingang. Selbstverständlich gab es noch einen versteckten Zugang vom Land aus. Der Indianer hielt es wohl für besser, das Fluggerät zu verstecken. Nach einer kurzen Passage tauchte der Jet innerhalb einer recht geräumigen Höhle wieder auf. Die installierte Automatik hatte einen autorisierten Zugang registriert und sowohl Beleuchtung als auch die gesamte Technik eingeschaltet.


    Paco stellte die Maschine noch im Wasser ab und stieg aus. Er hatte festgestellt, dass sein Begleiter auf dem Sitz eingeschlafen war. Offenbar war die Wirkung des Aufputschmittels zu Ende und nun nahm sich der Körper mit Macht das, was ihm fehlte – Schlaf. Chapawee ließ die Kanzel offen und beschloss, seinen Schüler schlafen zu lassen. Er selbst lief über die kurze Tragfläche des Jägers und zu einem Arbeitspult mit einem großen Monitor und vielen kleineren. Der Zentralmonitor stellte so etwas wie eine Gefechtsfeldübersicht dar. Paco stellte fest, dass seine Anordnungen befolgt worden waren. Die COCHISE befand sich nicht mehr im System, alle Flieger waren auf AQUARIUS gelandet. Ein Tastendruck von ihm ließ seitlich einen Tisch von sechs Quadratmetern zu einer Multifunktionseinheit werden. Paco begab sich dorthin, während der Rechner das Hologramm aufbaute. Zu sehen war anschließend, wie AQUARIUS als Planet in der Unendlichkeit schwebte, umgeben von zahllosen Gesteinsbrocken und Minimonden. Ein Teil der Sensoren war immer aktiv, der Indianer schaltete nun den Rest dazu. Auf der Übersichtswand vor dem Arbeitspult seitlich erwachten noch mehr Monitore zum Leben. Auf dem Holo war nun in unterschiedlichen Farben zu erkennen, wo Trixie bei der Absicherung des Systems Raketenstellungen und Phasenwerfer installiert sowie Minen ausgesetzt hatte. Paco zog sich einen Stuhl heran und nun begann das Warten.


    System FRT 13, KATANA-Brücke:


    „Noch zwei Minuten bis zum Einschlag!“ Man merkte der angespannten Stimme von Robert Duncan an, dass er zum ersten Mal an einem direkten Angriff auf die TRAX teilnahm. Als John zu ihm sah, konnte er kleine Schweißtröpfchen auf seiner Stirn bemerken.


    „Ziel 4 bewegt sich!“, reagierte der Gunner erschrocken. „Soll ich den Kurs der Rakete ändern?“


    Hotaru schaltete blitzschnell. Die Raketen waren nun ohne Antrieb unterwegs. Die Energieemssion beim Hochfahren des Antriebs und dem Kurswechsel konnte die TRAX, und zwar alle, warnen. „Nein! Betty, Verbindung zu unseren Sharks!“


    „Steht, M´am!“


    „KATANA an Sharks. Planänderung! Fliegt in Richtung Ziel 4. Die Rakete wird das Ziel verfehlen. Nutzt den Elektromagnetischen Puls aus. Passt auf, dass ihr nicht selbst hinein geratet. Der EMP wird den TRAX-Raumer für schätzungsweise 20 Sekunden außer Gefecht setzen – eure Chance!“


    „Shark-Leader, verstanden!“


    „Gunner! Auf Ziel 1 und 2 in unserer Reichweite – Ganymed-Jump-raketen vorbereiten!“


    „Ay, Captain!“ Roberts Finger tanzten über die Sensorfläche des Feuerleitrechners.


    Die Brückencrew konnte auf der riesigen Übersicht beobachten, dass die getarnten Sharks, die als Aufklärer und Bomber eingesetzt werden konnten, ihren Kurs wechselten.


    „Eine Minute!“


    Die Bomber näherten sich langsam Ziel Nummer 4. Die Piloten würden nach der Explosion der Raketen die Entfernung zum Ziel schnellstmöglich unter voller Beschleunigung herabsetzen und angreifen.


    „Zündung!“


    Augenblicklich schaltete der Bordrechner, um die Augen der Crew zu schützen, die Durchsichtigkeit der Brückenkanzel herunter.


    Die Symbole der Raketen auf dem Gefechtsfeldmonitor verschwanden, Ziel 1 bis 3 und 5 flackerte.


    Anna beugte sich über die Anzeigen der Sensorenphalanx. „Ziel 1, 2, 3 und 5 multiple Schäden, Schutzschirme zusammengebrochen! Ziel 4 offline!“


    Sprunghaft verkleinerte sich der Abstand der Sharks zu Ziel 4.


    „Robert – Feuer frei!“


    Innerhalb von Bruchteilen von Sekunden warf die DREADNOUGHT zwei Ganymed-Raketen aus dem Abwurftuben. Diese beschleunigten kurz und sprangen dann mittels des eingebauten Jump-Antriebes direkt bis vor das Ziel.


    „Ziel 1 und 2 vernichtet“, gab Anna bekannt. Die Crew hatte das Aufblitzen der Explosion durch die Kanzel erkennen können.


    „Pilot – Fahrt aufnehmen Richtung Ziel 3!“


    Auf der Brücke begann es zu brummen, als Tanner die Sicherheitsprotokolle abschaltete und die maximal zulässige Energie von 123 % auf den Antrieb leitete.“


    „30 Sekunden bis zur Waffenreichweite“, gab Duncan bekannt.


    Die Viergruppe Sharks raste auf Ziel Nummer 4 zu. Es waren fast zehn Sekunden nach der Auslösung des EMP vergangen, als der Leader Feuerbefehl gab. Insgesamt acht Phasenwerfer hämmerten auf den 1.000 Meter-Leib des stählernen Kolosses ein, der immer noch zu keiner Regung fähig war. Die Abschusstuben der Sharks feuerten im schnellst-möglichen Modus Vulcan- und Phantom-Raketen auf den Feind ab. Kaskadenartig verlief das tödliche Feuerwerk. Leader konnte auf seinen Anzeigen erkennen, dass der TRAX versuchte, seine Schutzschirme zu reaktivieren. Sie flackerten kurz auf und konnten noch die eine oder andere Rakete abwehren, doch dann hatte einer der Nuklearsprengköpfe ein empfindliches Teil innerhalb des Quaders getroffen. Fast wie in Zeitlupe brach das Schiff auseinander. Zwei Sekunden nach dem ersten explodierte auch die zweite Hälfte.


    „Zielanflug auf 5“, ordnete der Leader an und die Gruppe Bomber drehte in die entsprechende Richtung.


    „Ziel erfasst!“ Robert arbeitete konzentriert an seinem Paneel.


    „Feuer nach eigenem Ermessen!“ Damit stellte Hotaru ihrem Gunner die Wahl der Waffen frei. Bevor er jedoch feuern konnte, traf ein scharf gebündelter Energiestrahl die DREADNOUGHT. Das Schiff erzitterte und die Belastungsanzeige der Schutzschirmgitter stand kurzfristig auf 72%.


    „Anna, wieso hat der uns treffen können?“


    „Ich orte eine Art Radarfeld, bestehend aus den Suchstrahlen, wie wir sie schon kennen. Wir sind damit teilweise sichtbar!“ Die Meldung der jungen Schwedin verhieß nichts Gutes. Damit gehörte der Vorteil des Tarnschildes zum großen Teil der Vergangenheit an.


    „Scott – Ausweichmanöver! Robert!“


    Der Gunner hatte sich von seinem Schrecken erholt und eine Europa-Rakete mit Nuklearkopf und Jumpantrieb ausgewählt, programmiert und abgefeuert. Die Vernichtungswaffe traf den angeschlagenen Gegner am Heck. Mit der explodierenden Antriebssektion wurde der gesamte TRAX-Raumer mit in den Untergang gerissen.


    Die jungen Offiziere auf der Brücke jubelten in den Funkanruf des Shark-Leaders hinein.


    „Ziel Nummer 5 hat bereits Kampfjets ausgesetzt! Sie fliegen zur Oberfläche des Planeten!“


    Wieder reagierte die japanische Kommandantin augenblicklich. „Johnny! Hawk-Geschwader starten! Sie sollen verhindern, dass die Jets auf dem Planeten landen!“


    „Aye, M´am!“ John verschwand blitzschnell nach hinten zum Aufzug. Der Norweger übernahm die Position des Staffelführers selbst und saß Augenblicke später in seinem Jäger.


    Während die Hawks mit den bereits an Bord befindlichen Piloten aus den Abschusstuben geschossen wurden, funkte Hotaru die Sharks an.


    „Shark-Leader! Nimm Verfolgung der Jäger auf. Ziel Nummer 5 überlass uns!“


    Der Kommandant bestätigte und Scott wartete den Befehl erst gar nicht ab. Er änderte den Kurs in Richtung des letzten verbliebenen TRAX-Schiffes.


    „Waffenreichweite in fünf Minuten!“


    John Eidsvag hatte den harten Schlag des Katapultes gerade überwunden, als er die Anzahl der feindlichen Jäger von seinem Display ablas. Es waren über 60 kleine Boote, die erschreckend schnell in Richtung des Planeten flogen. Sie würden zu spät kommen, dachte er noch, als die Sharks bereits die ersten Raketenangriffe starteten. Wenig später flogen nur noch 53 TRAX-Schiffe.


    „Volle Beschleunigung und Tarnung ein“, ordnete der Norweger an und während blaues Licht seine Instrumente beleuchtete, wurde er vom harten Ruck der Beschleunigung wieder in seinen Konturensitz gepresst. Mühsam schnappte er nach Luft. Eine Beschleunigung von fünf G war nicht gerade von Pappe und belastete den Organismus zusätzlich.


    „Leader Hawk an KATANA!“


    Hotaru antwortete selbst.


    „Wir werden es nicht mehr schaffen, die Oberste Directive einzuhalten. Wenn wir die TRAX abschießen wollen, müssen wir tief in die Atmosphäre eindringen!“


    „Ist in Ordnung, Johnny. Wir können nichts daran ändern. Dann merken sie es eben. Bleibt getarnt und schießt sie ab. Gute Jagd und kommt bitte alle wieder!“


    „Aye, M´am! Ihr habt es gehört! Treten wir den Kakerlaken in den Arsch!“


    Vielstimmiges Gejohle aus dem Funk war die Antwort.


    Die Jägerformation zog sich auseinander. Jeweils zwei Maschinen, Angreifer und Flügelmann, tauchten in die Atmosphäre ein und nahmen die Verfolgung auf.


    „Shark-Leader an Hawk-Leader!“


    „Hier Hawk-Leader”, antwortete John.


    „Wir haben hier noch 49 Maschinen. Acht davon nehmen wieder Kurs auf den Weltraum. Da ihr in der Atmosphäre besser navigieren könnt, schlage ich vor, dass wir uns um die acht kümmern!“


    Der Flico und Staffelführer in Personalunion nahm den Vorschlag an. Auf seiner Übersicht konnte er sehen, dass die Sharks die Verfolgung der kleinen Gruppe Feindschiffe aufnahmen und Richtung Weltraum abdrehten.


    Das getarnte Hawk-Geschwader hatte noch eine Höhe von 10.000 Metern, als John das Fadenkreuz der Bordwaffen auf seinen HUD schaltete. Er entsicherte die Bordkanone, bestehend aus ultraschnellen Explosivgeschossen und den Phasenwerfer, der genau in der Nase des Jägers saß. Eidsvag hatte keinen Flügelmann und musste dementsprechend vorsichtig vorgehen. Normalerweise verlangte man von Staffelkommandanten keinen direkten Eingriff in den laufenden Kampf, aber hier traf er den verhängnisvollen Entschluss, selbst in den Kampf einzugreifen.


    Hotaru beschloss, vorsichtig zu sein. Wegen der fast weggefallenen Tarnung konnte die KATANA vom Ziel Nummer 5 durchaus von Strahlenwaffen getroffen werden. Sie befahl daher dem Piloten, die DREADNOUGHT am äußersten Rand der Waffenreichweite abzustoppen. Es war allen bekannt, dass die Jump-Antriebe der Raketen etwa doppelt so weit reichten wie die Strahlenkanonen der Insektoiden.


    „Robert – du kennst das Spiel. Feg´ den Gegner aus dem Raum!“


    „Aye, Captain!“


    Duncan holte sich die Daten der Sensorenphalanx auf sein Tableau und entschied sich lediglich für zwei Ganymed-Raketen, die zweitgrößte Kategorie der Raketen. Die Reise war vermutlich noch lang und wer weiß, wofür man die dicken Kaliber noch gebrauchen konnte. Hotaru hatte sich das Tableau des Feuerleitstandes auf ihr Interface geladen und nickte beifällig, als sie Roberts Waffenauswahl bemerkte. Wenig später zeugte nur noch ausglühender Schrott von der Existenz des letzten TRAX-Raumers.


    „Pilot! Wir gehen runter bis auf Stratosphärenhöhe. Ich will Daten unserer Hawks sehen!“


    Die Bordkanone hämmerte und die Projektile schlugen in das Heck des vor ihm befindlichen Quaders ein. John registrierte, dass der getroffene Feind ins Trudeln kam. Zwei Phasentorpedos besiegelten das Ende des Feindes. Mit kreischenden Geräuschen und stark qualmendem Antrieb stürzte das Boot ab. John jagte noch zwei Sudden Death Raketen hinterher und riss seinen Jäger herum. Er wollte nicht, dass die Alientechnik in einem Stück am Boden ankam. Die zuletzt abgefeuerten Waffen verwandelten den TRAX in eine schnell verwehende Explosionswolke. Aus dem ständig laufenden Funkverkehr waren erste Abschusserfolge zu hören. Die Piloten warnten sich gegenseitig oder machten sich auf Ziele aufmerksam. Tatsache war, dass die irdischen Jäger innerhalb einer Atmosphäre wesentlich wendiger waren, als die klobigen TRAX-Schiffe. Aber auch die ersten Hawks bekamen Treffer. John ging kein Risiko ein und schickte beschädigte Jäger zurück zur KATANA.


    Los, der Nächste, dachte John. Die Jagdautomatik schaltete im Kanzelglas auf Rotfilter, als die Maschine eine dichte Wolkendecke durchstieß. Augenblicklich war von den Wolken nichts mehr zu sehen. Eine Feindmaschine auf zwei Uhr, allerdings zwei Kilometer entfernt und nur 500 Meter über Boden. Eidsvag schwenkte den Joy-Stick der Steuerung nach rechts und zwang die Maschine gleichzeitig in einen Sturzflug. Der Höhenmesser überschlug sich fast mit seiner Digitalanzeige und als der Bordrechner Alarm schlug, zog John seine Maschine auf Horizontalflug. Wieder wurde er unerbittlich in seinen Sitz gepresst, als er kurz vor sich, er war etwas überhöht, den Feind fliegen sah. Mit einer raschen Bewegung sackte seine Hawk ein Stück tiefer und befand sich dann direkt dahinter. Sein atmosphärischer Geschwindigkeitsmesser zeigte noch Mach 2, als die Maschine vor ihm nach hinten zu feuern begann und es in seinem Schutzschirm aufblitzte. Hektisch wich er den Geschossen aus und als er ebenfalls das Feuer eröffnen wollte, gewahrte er vor sich eine Stadt. Der Feind durfte nicht innerhalb der Stadt abstürzen. Dergleichen moralische Bedenken hatte der TRAX wohl nicht, denn dieser feuerte weiter auf Johns Maschine. Eidsvag ging noch tiefer und erkannte unter sich eine Straße. Aus den Augenwinkeln sah er grünhäutige Humanoide, die sich in den Staub warfen. Meine Güte, dachte er, was diese Leute jetzt wohl denken. Der TRAX war zu sehen, von ihm selbst nur der Sog zu spüren. Höhere Gebäude kamen in Sicht. Der Quader vor ihm stürzte darauf zu und bald war eine heftige Verfolgungsjagd innerhalb der Häuserschluchten im Gange. Zumindest musste sich der Feind so auf seine Flugmanöver konzentrieren, dass ihm wohl keine Zeit für ein wirksames Gegenfeuer blieb. Dort hinten war die Stadt zu Ende und es kam ein Höhenzug. John schätzte die Geschwindigkeit ab und bevor der TRAX die Stadtgrenze erreichte, beschleunigte er. Dann zog John den Jäger höher und kurz darauf wieder runter – das Feindschiff war vor und unter ihm. Er gab Dauerfeuer auf seine Bugkanone. Der hintere Teil der anderen Maschine wurde förmlich auseinandergerissen. Vom eigenen Schwung getragen, flog der TRAX weit über die Stadtgrenze hinaus und zerschellte anschließend in einem lichten Feuerschein an der Bergkette.


    John zog seine Maschine wieder höher. Ein Blick auf seinen Scanner zeigte ihm, dass noch elf TRAX in der Luft waren. Er selbst hatte noch sieben unbeschädigte Jäger im Einsatz. Vom Leader der Sharks bekam er die Meldung, dass man keine Probleme mit den acht TRAX-Booten im Weltraum gehabt hatte – Feind eliminiert, keine Verluste.


    John knurrte zufrieden und stellte fest, dass es nur noch neun Feindschiffe gab. Das Nächste wählte er als Angriffsziel aus und steuerte seinen Jäger höher und nach Westen. Als er auf diesen traf, musste er die Feststellung machen, dass es einen guten Grund gab, warum dieser noch fliegen konnte. John verließ sich etwas zu sehr auf seine Tarnung, als der erste Strahlenschuss seinen Schirm mit 90% belastete.


    „KATANA an Hawks! Wir müssen davon ausgehen, dass der Feind ein Mittel gegen unseren Tarnschild gefunden hat – bitte Vorsicht!“


    John grinste, als er die Stimme von Betty über den Kom-Kanal hörte. Ein wenig spät, die Warnung, murmelte er und griff den TRAX schräg von hinten an. Ein paar Projektile hämmerten in den stählernen Leib, als John, etwa 600 Meter über dem Boden, eine Vielzahl von Fahrzeugen sah, die fast unsichtbar innerhalb der Botanik am Boden standen. Fast wäre er darüber hinweg gegangen, als ihn erstens ein Strahlenschuss des TRAX voll traf und sein Schutzschirm knisternd den Geist aufgab und zweitens, für John aus unerfindlichen Gründen, der TRAX vor ihm einen heftigen Treffer erhielt, ins Trudeln geriet und sich, eine mächtige Qualmwolke ausstoßend, in den Boden dieses Planeten bohrte. Das nächste was John ganz kurz sah, war ein Projektil mit breiten Flügeln, welches unmittelbar vor ihm auftauchte. Ein Ausweichen war wegen der kurzen Reaktionszeit nicht mehr möglich und so bohrte sich eine Rakete, von den einheimischen Intelligenzen dieses Planeten abgefeuert, in den Rumpf der ungeschützten Hawk. Es gab einen mörderischen Ruck, als die Rakete mit verhältnismäßig kleiner Energie detonierte. Das war Johns Glück, denn der zweite Schutzschirm, direkt um die Pilotenkanzel etabliert, hielt der Belastung stand. Trotzdem sah der Norweger auf seinen Anzeigen nur Rotwerte und ein Blick aus dem Fenster, sowie die nachlassende Schwerkraft gaben darüber Auskunft, dass er abstürzte.


    „Mayday, Mayday – hier LEADER-Hawk, ich stürze ab. Ich steige aus!“


    Mit einem Ruck riss John nach dem Notruf an den farblich gut gekennzeichneten Hebeln jeweils rechts und links von seinem Sitz mit dem Ergebnis, dass er kurz darauf das Bewusstsein verlor. Die Beschleunigungswerte des Schleudersitzes, mit dem übrigens die gesamte Kanzel abgesprengt wurde, waren mehr als das, was ein normaler Körper bei vollem Bewusstsein vertrug.


    Johns Notruf war in voller Lautstärke auf der Brücke der KATANA zu hören gewesen. Hotaru war aufgesprungen. „John, John, melde dich - Johnny!“ Die Asiatin war aschfahl im Gesicht. Betretenes Schweigen machte sich auf der Brücke breit. Die Japanerin schob ihre aufkommende Panik zur Seite.


    „Betty – Shark-LEADER auf meinen Schirm!“


    Fähnrich Weiß bestätigte zwar nicht, dafür stand das Bild des Staffelführers innerhalb kürzester Zeit auf Hotarus Monitor.


    „Hast du den Notruf von John gehört?“


    Der ernst dreinschauende Staffelführer in den mittleren Jahren bejahte.


    „Wir haben bereits gedreht und fliegen den Planeten wieder an, Captain. Der ungefähre Absturzort ist uns bekannt. Das Notsignal kommt einwandfrei bei uns an.“


    „Holt ihn da raus!“


    „Ich weiß – die Oberste Direktive. Wir tun, was in unserer Macht steht.“


    Hotaru nickte und schaltete ab. „Nicht nur wegen der Obersten Direktive“, murmelte sie und Silvana, die neben ihr saß, tat so, als hätte sie nichts gehört.


    AQUARIUS, 17.05.2129, 14:30 Uhr Ortszeit, Verteidigungszentrale:


    Während Peter noch immer in der Hawk schlief, hatte der Indianer einen akustischen Alarm für jede Veränderung innerhalb des Systems eingerichtet und meditierte seit über vier Stunden im Schneidersitz vor den Kontrollen auf dem harten Boden.


    Als der Alarm dann ertönte, erhob sich der Sioux in einer einzigen geschmeidig fließenden Bewegung. Der Blick seiner dunklen Augen heftete sich auf einen Monitor, dessen Rahmen rot blinkte.


    Er hatte Recht behalten! Er sah zahlreiche Symbole mit der Kennung >>TRAX<< aufleuchten. Die Insektoiden hatten ihre Navigation immer noch nicht im Griff. Weit auseinandergezogen waren ihre Schiffe in der Nähe des Klasse-N Planeten aufgetaucht. Für einen Überraschungsangriff brauchten sie immer viel zu lange, da sie sich erst aufwendig formieren mussten. Pacos Hand griff zum Sender mit dem Flotten-Com-Kanal.


    „Code >>RED<< beginnt – jetzt!“


    Es kam, wie vorgesehen bei einer solchen Codierung, keine Antwort. Die Menschen auf AQUARIUS hatten sich in ähnlichen Höhlen in Sicherheit gebracht, die Hawks standen mit kaltem Antrieb in irgendwelchen Verstecken.


    AQUARIUS wartete.


    Chapawee Paco überschlug die Zeit, als er die COCHISE losgeschickt hatte. Beim besten Willen konnte er aber nicht einschätzen, wann sich die mittlerweile recht ansehnliche Flotte auf AGUA in Bewegung setzen würde. Trotz latenter Gefechtsbereitschaft war das immer noch ein gewaltiger organisatorischer Akt. Paco war sicher, dass die Ablaufroutinen für einen Hilferuf von AQUARIUS, die man schon vor Monaten erarbeitet hatte, reibungslos funktionieren würden.


    „Sie kommen.“ Peter war nahezu lautlos neben ihn getreten und schaute auf den blinkenden Monitor. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und darum nickte Paco nur. Peter kannte die Abwehrmechanismen um AQUARIUS. Wenn die TRAX dachten, mal eben so dieses System überrennen zu können, dann waren sie schlichtweg auf dem Holzweg. Der Indianer, dicht gefolgt von Peter, ging zum Funktionstisch mit dem Hologramm AQUARIUS und des angrenzenden Weltraums.


    „Feindschiffe in Waffenreichweite!“ Die unpersönliche Stimme des Hauptrechners hatte mitgeteilt, dass man den Beschuss der Quaderschiffe aufnehmen konnte. Paco zählte die TRAX-Schiffe, die innerhalb des Holos in Rot dargestellt waren – und wartete ab. Matoskah, wie er nun mit seinem indianischen Namen hieß, hatte ebenfalls eine strategische Ausbildung von Paco erhalten und fragte daher erst gar nicht, warum der Indianer den Beschuss nicht einleitete. Chapawee wollte warten, bis alle Feindschiffe innerhalb der Reichweite waren. Das vergrößerte zwar das Risiko, dass doch jemand durchschlüpfte, dafür war die Wahrscheinlichkeit niedriger, dass die Verteidigungsanlagen selbst unter Feuer genommen wurden. Die TRAX sahen in ihrer Einfältigkeit nur den Planeten selbst.


    Der Sioux ging ein hohes Risiko ein. Die Energiebänke für das Abfeuern von Phasentorpedos sowie für die Starttuben der Raketen konnten noch nicht mit Energie versorgt werden, da diese Emissionen zweifellos angemessen werden konnten. Peter zählte über 50 Einheiten, vom 2.000 Meter – Raumer bis zum 300-Meter Schiff.


    Paco schaltete. Auf der Projektion, innerhalb des Anflugvektors der TRAX, erschien ein grünes Feld – die Waffenreichweite der installierten Verteidigungsanlagen. Peter schaute gebannt auf die letzten fünf TRAX-Schiffe. Sie befanden sich noch außerhalb der Reichweite und beeilten sich im Moment, den Abstand zu ihren Vorderschiffen zu verringern. Der Letzte überquerte die grüne Grenze. Paco berührte einen Sensorpunkt und gleich darauf einen zweiten. Mit dem ersten hatte er Energie auf die Abwehrforts gegeben und mit dem zweiten übertrug er der Verteidigungs-KI die Gefechtssteuerung.


    


    4. AQUARIUS in Gefahr


    AQUARIUS:


    Die größten Speicherbänke, die der Phasenwerfer, brauchten unendlich lange 15 Sekunden, bis der erste Schuss abgefeuert werden konnte. Paco hatte die KI angewiesen, die Verteidigung des Systems erst dann zu beginnen, wenn alle Waffen eingesetzt werden konnten. Offenbar waren die TRAX entweder so von sich und ihrem Sieg überzeugt, oder sie verwandten alle Konzentration darauf, eine Formation zu bilden, dass niemand die ansteigenden Energiewerte in der Nähe wahrnahm. Peter zählte die letzten fünf Sekunden im Geiste mit. Dann war es soweit. Die KI eröffnete das Feuer.


    Von einem Augenblick auf den anderen brach weit vor AQUARIUS eine lautlose Hölle auf, die bei der ersten Salve schon mehr als die Hälfte der TRAX-Schiffe pulverisierte oder zumindest schwer beschädigte. Kampfunfähige Feindschiffe strich die Verteidigungs-KI aus der Angriffsliste heraus – zunächst. Die Abschusslafetten der schweren Europa- und Ganymed-Raketen schwenkten herum, loggten sich auf das nächste Ziel ein, starteten und sprangen dann direkt bis in die Schutzschirme.


    Aus der Ferne betrachtet boten die Phasenwerfer ein beeindruckendes Schauspiel. Wie an einen leuchtenden Faden aufgereiht, verließ ein hochenergiegeladener Phasentorpedo nach dem anderen im Dauerfeuer die Werfereinheit. Schlag auf Schlag schlug es dann in die Rümpfe von TRAX-Schiffen ein. Doch es gab nicht nur Erfolge. Einmal feuernd, waren die Abwehrstellungen schnell für die Feinde auszumachen und nur die wenigsten verfügten über einen ausreichend starken Schutzschirm, der wenigstens ein paar gezielte Salven absorbieren konnte. Mit Gleichmut sah Paco auf der einen Seite TRAX Schiffe untergehen und auf der anderen, dass die Signale der Verteidigungsbatterien erloschen. Ein größeres Schiff hatte es, schwer angeschlagen, durch die Abwehrlinien geschafft und


    schleuste nun kleine Jäger aus.


    „Hier spricht Sioux an alle Hawk-LEADER auf AQUARIUS! Sofortiger Alarmstart! Feindliche Jägerstaffel ist durchgebrochen und fliegt aus Richtung Sonne auf AQUARIUS zu!“


    Die vier Staffelkommandanten bestätigten den Befehl und kurz darauf erhoben sich, weit verstreut, insgesamt 52 Abfangjäger und flogen dem Feind entgegen.


    „Chapawee!“


    Der Indianer, der sich gerade vom Funk abwandte, sah zu seinem jungen Schüler.


    „Es kommen noch mehr!“


    Paco sah mit schwindendem Gleichmut, dass weitere TRAX-Schiffe, aus einem anderen Vektor kommend, ebenfalls auf AQUARIUS zuflogen. Die Hoffnung, dass diese an einer anderen Stelle durch den Kordon von Verteidigungsanlagen brechen wollten, erfüllte sich leider nicht. Die TRAX waren dann doch so intelligent, abzudrehen und die bereits angeschlagene AQUARIUS-Verteidigungslinie ihrer Vorhut weiter auszubauen. Dort gab es nur noch wenige funktionierende Abwehrforts und auch diese würden die nächste Angriffswelle nicht überstehen.


    Die dritte Welle von TRAX-Raumern erreichte nun das System und auch diese machten Anstalten, den anderen beiden zu folgen.


    Paco programmierte die weiter entfernten Raketenwerfer um. Sie würden ihre tödlichen Geschosse nicht im Direktsicht-Jump-Verfahren anvisieren, sondern getarnt über ein Suchraster anfliegen. Die ersten Raketen trafen auf die TRAX, die sich außerhalb der Forts sicher fühlten und damit eines Besseren belehrt wurden. Allerdings taugt eine solche Lehre nicht viel, wenn der Schüler als Bio-Dampf durch die Unendlichkeit schwebt.


    Es traf noch eine vierte und fünfte Angriffswelle ein und Paco gingen langsam, aber sicher, die Verteidigungsmittel aus.


    „Wir brauchen bald Hilfe“, stelle sein Schüler nüchtern fest.


    „In der Tat, dies wäre ein äußerst günstiger Zeitpunkt!“


    Einige Stunden zuvor im AGUA-System:


    Thomas Raven, Admiral der AGUA SPACE FORCE, hatte beschlossen, zwischen den Verpflichtungen als militärischer Führer und als Familienvater ein wenig auszuspannen. Inmitten des Farmgeländes befand sich ein recht großer Teich und dort schwamm er mittendrin seine Runden. Seine Frau wusste er zusammen mit Shelly in GRACE-LAND-CITY. Irgendwo hatte dort ein kleiner Laden geöffnet, der Kindersachen führte. Außerdem sollte irgendwo ein Schuhladen eröffnet haben – die nächsten Stunden waren für ihn mit Ruhe gesegnet. Die meisten Mitglieder des Nachwuchses waren auch mit, nur die 10-jährige Inara, angenommene Tochter von ihm und Ewa, war zu Hause geblieben.


    Das Wasser war herrlich warm, sauber und frisch. Er kraulte eine Bahn nach der anderen. Er hatte sein persönliches Fitness-Programm nie ganz aufgeben und war körperlich gut unterwegs. Beim Ausdauersport konnte er gut abschalten und über wichtige Dinge nachdenken. Jetzt schaltete er nur ab – ohne nachzudenken, mit einer kleinen Ausnahme. Er vermisste Peter - war dieser doch das einzige männliche Familienmitglied neben ihm. Von den übrigen, da gab sich Thomas keinerlei Illusionen hin, wurde er nach Lust und Laune um den Finger gewickelt. Seine Frau wusste das zwar, nutzte es aber fairerweise nur ganz selten aus. Inara, Rosa Samantha und selbst die jüngste, Lisa-Ann, waren da ganz anders gestrickt.


    „Dad! Hallo Dad!“


    Thomas hielt bei seinen Schwimmbewegungen inne, tauchte mit dem Kopf ganz auf, warf die nassen Haare zurück und sah Richtung Ufer. Dort stand Inara mit ihren langen schwarzen Haaren und den dunklen Augen in einem gelben Kleidchen mit Blumenmuster. Ein zierliches und zurückhaltendes Mädchen. Im Moment war von letzterem nicht viel zu bemerken, denn sie wirkte recht aufgeregt und schrie noch einmal nach Thomas und winkte gleichzeitig mit beiden Armen. Im Gegensatz zu Peter hatte seine Schwester als damals Dreijährige die Ersatzeltern gleich als solche anerkannt und nannte sie auch so.


    Thomas blies ein paar Wassertropfen von seinen Lippen. „Was gibt es, meine Kleine?“


    „Notruf von der COCHISE!“


    Eisiger Schreck durchfuhr Thomas. Die COCHISE würde niemals ohne triftigen Grund einen direkten Notruf absetzen. Es ging um die Menschen auf AQUARIUS, um Paco, um Peter.


    „Lauf zur REVENGE! Sie soll den Start vorbereiten!“


    „Okay!“ Inara rannte los, so schnell es ihre staksigen Beinchen vertrugen, während der Admiral so schnell wie möglich dem Ufer und seiner Shorts nebst Handtuch zustrebte.


    


    Die COCHISE hatte fünfzig Lichtjahre von AQUARIUS entfernt Position bezogen, die Antennenanlage des Überlichtfunks ausgerichtet und einen Notruf mit Bericht abgeschossen. Nun >>stand<< sie dort und wartete auf Antwort. Der Notruf war vom Mond EINS aufgefangen und dechiffriert worden. Anschließend hatte Commander Will Rakers bei seinem Kontaktversuch zu Admiral Raven verwundert in das hübsche, von schwarzen Locken umrahmte, Gesicht von Inara geblickt.


    „Was möchtest du von meinem Vater?“ Selbstsicher hatte die Kleine den Kommandanten der Mond Basen angeschaut.


    „Notruf von der COCHISE, mein Mädchen! Bitte richte ihm das sofort aus und beeil dich!“


    Anschließend hatte Will noch ein paar schwarze Haare gesehen, die dem rennenden Mädchen hinterher wehten – Inara hatte die Verbindung gar nicht erst unterbrochen.


    


    Nun rannte die Kleine aus dem Innenhof der Farm heraus und eilte auf den hinter einer Startschutzwand stehenden Letalis zu.


    „REVENGE, REVENGE!“


    Die Außenlautsprecher der immer noch mit merkwürdigem Respektverhalten behafteten REVENGE antworteten: „Hallo Kurze! Mal wieder Lust zum Spielen oder was?“


    „Nein. Du sollst dich startbereit machen!“


    „Wieso meinst du, dass du mir solche Kommandos geben kannst?“ Der Ton kam mehr als abfällig rüber und Inara bekam einen roten Kopf vor Ärger.


    „Weil“, kam es eiskalt und voll Wut, „wir soeben einen Notruf der COCHISE empfangen haben und mein Vater in Kürze hier erscheinen wird. Falls du dann nicht startklar bist, wird er dich höchstpersönlich in deine Einzelteile zerlegen und verschrotten! Nun mach schon!“


    „Oh, der Herr Admiral kommt selber – nun habe ich aber Angst!“


    Eigentlich wollte Inara noch etwas entgegnen, aber offensichtlich hatte der Letalis die Anordnung als autorisiert eingestuft, denn ein leises Brummen zeugte vom Vorwärmen der Triebwerke, außerdem schwang die seitliche Schleuse auf und im Inneren blinkten zahlreiche Lämpchen. Gleichzeitig klinkte sich die KI in das AGUA-SPACE-FORCE-Netz ein und saugte entsprechende Informationen in ihre Speicherbänke. Inara brauchte nicht lange warten, dann stürmte ihr Vater heran, lediglich mit einer Shorts bekleidet, nassen Haaren und einem Handtuch in der Hand.


    „Kann ich mit, Dad?“


    Thomas stand schon in der Schleuse. „Nein, Inara, das ist wahrscheinlich ein Kampfeinsatz. Geh hinter die Startschutzwand in Deckung, schnell!“ Der Admiral drehte sich um, drückte auf einen Knopf und die innere Schleusentür öffnete sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte er ins Innere des Kampfschiffes und von dort die Wendeltreppe zur Brücke hoch. Dort warf er sich in den Sitz des Captains. Er empfand es als unangenehm, mit noch feuchter Haut direkten Kontakt zu den gelben Kunstlederbezügen zu haben.


    „Oh, es pressiert wieder einmal?“


    Raven überlegte, woher die KI diesen antiquierten Begriff aus dem bayrischen Raum Deutschlands vergangener Tage haben mochte.


    „Bericht, REVENGE!“


    Die künstliche Intelligenz des Letalis mochte zwar verschrobene Umgangsformen vom Witzbold Phil Mory einprogrammiert bekommen haben, jedoch wusste sie genau, wann sie nur effektiv zu sein hatte. Ein derartiger Moment war zum Beispiel jetzt. Auszugsweise berichtete sie vom Inhalt der Notrufbegründung, den vollen Text spielte sie dem Admiral auf seine Konsole, die sich direkt vor ihm befand.


    „Ist Inara in Sicherheit?“


    „Das ist sie!“


    „Notstart! Ziel: grob Wurmloch 3-5-8!“


    „Selbstverständlich, mon Capitain!“


    Thomas bemerkte, wie der Letalis leicht wackelte und es dumpf knallte, als er die Landekufen einzog. Dann hüllte er sich gänzlich in Staub und Erdreich, als er sich um 90 Grad mit dem Heck zur Startschutzwand drehte. Die Wand war erforderlich, damit beim Start des 60-Meter-Schiffes die Holzhäuser nicht wie Pappschachteln umherflogen. Die Beharrungsdämpfer leisteten ganze Arbeit, denn Raven bemerkte nichts, als die Maschine beschleunigte und dann in einem weiten Bogen dem Himmel entgegen strebte. Bald verschwand das Blau des Himmels und machte dem kühlen Schwarz des Weltraums Platz. Raven löste per Funk >>CODE RED<< aus und bald sahen ihn vom großen Frontschirm alle Kommandeure der Einheiten ab Letalis an.


    „Wann können wir starten?“


    Raven hörte sich die einzelnen Berichte an und nickte zufrieden.


    Die WALHALLA unter Captain Jane Scott war sofort startbereit. Thomas hatte von der schlanken Captain und ihrer XO, Oksana Trantow, nichts anderes erwartet.


    Die RED CLOUD unter Jim Snider wartete noch auf eine Staffel Tiger Sharks, die zur Generalüberholung auf AGUA war.


    Außerdem gab es noch zwanzig weitere Letalis und zwei DREADNOUGHTs – alle startklar.


    „Ich übermittle den Bericht der COCHISE. Wir treffen uns am Standort des Terraschiffes. Wir greifen an, sobald die RED CLOUD zu uns gestoßen ist!“


    Die Captains bestätigten.


    „REVENGE! Koordinaten des Aufenthaltes COCHISE aus dem Bericht extrahieren und dorthin springen – ausführen!“


    „Verstanden – Sir!“ Die KI brüllte die Bestätigung geradezu heraus. Offensichtlich eine Antwort auf den drängenden Befehlston. Kurz bevor der Letalis sprang, fühlte sich Thomas beobachtet. Mit einem Blick hinter sich stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass Inara auf den obersten Stufen der Wendeltreppe stand und vorsichtig zwischen den Haltestäben des Handlaufs hervorlugte.


    „Sprung stopp!“


    „Wie der Herr belieben!“ Der Letalis unterbrach den digitalen Countdown.


    „REVENGE! Hatte ich nicht gefragt, ob Inara in Sicherheit ist?“


    „Ist sie das nicht?“


    „Sie steht hinter mir auf der Wendeltreppe!“


    „Sie sollte sich einen Sitzplatz nehmen und anschnallen!“


    „Das habe ich nicht gemeint!“


    „Wir sollten den Begriff >>in Sicherheit<< genauer definieren! Innerhalb meines Leibes ist sie sicherer als sonstwo“, kam die patzige Antwort der KI.


    Thomas drehte sich herum. „Komm her, meine Kleine!“


    Zögernd, sie wusste, dass sie etwas falsch gemacht hatte, kam sie näher. Thomas beschloss, pragmatisch mit der Situation umzugehen. Er konnte Inara nicht jetzt noch irgendwo absetzen. Aber ein weinendes Kind an Bord konnte er auch nicht gebrauchen, wenn er jetzt anfing zu schimpfen. Er zog Inara zu sich auf den Schoß und legte beide Arme um sie.


    „REVENGE! Kom-Kanal zu Mond EINS öffnen!“


    „Du kannst sprechen, Chef.“


    Will Rakers schaute etwas dumm aus der Wäsche. Er war es nicht gewohnt, dass Letalis von Captains geflogen werden, die ein Kind auf dem Schoß sitzen hatten. Zumal diese Captains noch mit nassen Haaren und wenig bekleidet keinen vorschriftsmäßigen Eindruck machten.


    „Commander, benachrichtige die COCHISE, dass wir unterwegs sind. Außerdem richte bitte meiner Frau aus, dass sich Inara an Bord der REVENGE geschlichen hat und ich sie mit nach AQUARIUS nehme.“


    „Oh“, zu mehr war Will nicht fähig.


    „Commander, ich bin dir sehr verbunden, dass du weitere Kommentare für dich behältst.“ Mit diesen Worten und einem ernsten Blick unterbrach Thomas die Verbindung. Wenig später >>sprang<< die REVENGE aus dem System.


    AQUARIUS:


    Fedor Lebedew war Staffelkommandant des Hawk Geschwaders Beta an Bord der COCHISE und normalerweise war er das gerne. Hier hatte er bereits 75 % seines Geschwaders verloren und die Begeisterung für seinen Job war stark gesunken. Ein Teil der Maschinen hatte beschädigt den Kampf aufgeben müssen, andere waren komplett abgeschossen worden. Er hoffte, dass seine Piloten alle erfolgreich >>ausgestiegen<< und bei guter Gesundheit waren. Mit Mach IV schoss er, gefolgt von Beta 3 und Beta 7, knapp 500 Meter über dem Wasser auf die nächste Feindstaffel zu. Er schluckte, als er mit Blick auf seinen Scanner feststellen musste, dass sich seiner Gruppe nicht weniger als ein Dutzend feindliche Jäger entgegen stellte. Ein Verhältnis von 1 zu 4 war fatal und gleichbedeutend mit dem Verlust ihrer drei Maschinen - wenigstens.


    „Fedor, du hast gesehen, wie viele Maschinen das sind?“ Aus der Stimme von Beta 3 klang Besorgnis. Trotzdem, so wusste Fedor, würden ihm die Kameraden in den Kampf folgen.


    „Ich lass mir was einfallen, Paul.“


    Beim erneuten Blick auf seinen Scanner kam ihm eine Idee.


    „LEADER Beta an HORST 13, bitte kommen!“


    Mit HORST 13 war eine der vielen Geschützstellungen gemeint, die auf AGUA Hidden Forces genannt wurden. Stellung 13 bestand aus nicht weniger als vier Abwehrwaffen, die manuell jeweils von zwei Mann bedient wurden. Zwei bestanden aus Phasenwerfern und zwei verfügten über Abschusslafetten für Sudden Death-Raketen.


    „Hier HORST 13!“


    „Stani, bist du´s?“


    „Hi, Fedor, alter Kumpel. Was können wir für dich tun?“


    Fedor und Stani kannten sich. Gemeinsam konnten sie für sich geltend machen, den ersten außerirdischen Wodka gebrannt zu haben. Auf AQUARIUS keine leichte Angelegenheit.


    „Stani, wir haben hier ein Problem von 12 Feindfliegern. Ich brauche eure Unterstützung.“


    Sein Kollege verstand. „Lock sie in unsere Richtung!“


    „LEADER an Beta 3 und 7. Wir machen mal einen auf >>feige<<. Bei Feindsichtung drehen wir ab und fliegen Richtung Nord auf HORST 13 zu!“


    Seine Begleiter bestätigten und wenig später wurde das Manöver exakt so ausgeführt. Die TRAX machten sich, wie erhofft, an die Verfolgung. Fedor ließ einen großen Abstand. Er wollte das Risiko klein halten. Trotzdem zwangen die TRAX seiner Gruppe einen Zickzack Flug auf, da Strahlenschüsse dicht an ihnen vorbeizischten. Die Insel mit den stationären Abwehrbatterien kam näher.


    „Fedor, ihr müsst abdrehen, wenn ich >>jetzt<< sage!“


    Fedor war klar, dass er dem eigenen Feuer nicht in die Bahn kommen durfte.


    „Beta 3 und 7, wenn Stanis Kommando kommt, ziehen wir steil nach oben.“


    Die Pilotenkollegen bestätigten.


    Es waren noch 1.500 Meter bis zur Insel.


    „Jetzt!“


    Fedor riss seine Steuerknüppel zu sich und gab volle Energie auf den Antrieb. Seine Maschine, dicht gefolgt von seinen Flügelmännern, röhrte senkrecht in den Himmel. Stani und seine Leute feuerten ihre Phasenwerfer und Sudden-Death auf die TRAX, die nicht schnell genug den irdischen Maschinen folgen konnten. Die kleinste Form der Raketen war noch einmal verbessert worden. Mit hoher Geschwindigkeit bohrten sich die speziell gehärteten Spitzen in die Rümpfe feindlicher Maschinen, um erst nach dem Durchbruch zu explodieren. Dabei gaben sie den gesamten Druck in das Innere des Gegners ab. Zwei TRAX-Jäger gerieten in die schnelle Schussfolge der Phasenwerfer. Ganze Platten wurden abgesprengt, nachdem die ersten Treffer die Schutzschirme überlastet hatten. Mit jaulenden Triebwerken und mächtig Qualm stürzten die Maschinen ins Meer. Zwei andere Maschinen erhielten schwerste Beschädigungen durch die Kleinraketen. Sie schafften es nicht bis zum Wasser, sondern explodierten in der Luft.


    Fedors Maschinen hatten den Schub abgestellt und erreichten den Scheitelpunkt auf ihrer senkrechten Flugroute. Sie überschlugen sich nach hinten und rasten, mit der Nase voran, wieder nach unten. Sie konnten gerade noch feststellen, dass HORST 13 auch die nächsten vier Angreifer abgeschossen hatte. Das restliche Drittel war bereits über die Insel hinausgeflogen. Beim anschließenden Flugmanöver kamen die irdischen Maschinen hinter die Feindflieger, die aufgrund ihrer Bauweise Probleme hatten, in einer Atmosphäre zu manövrieren. Fedor machte kurzen Prozess. Zwei Maschinen teilte er auf seine Kollegen auf, die anderen beiden schoss er selber ab.


    „Stani, danke für eure Hilfe!“


    „Immer gerne, Fedor!“


    Gruppe Beta wollte gerade abdrehen, als sich HORST 13 noch einmal meldete.


    „Fedor, schau mal Richtung Nordwest!“


    Lebedew checkte seinen Scanner und erblasste. Ungefähr 50 Feindmaschinen näherten sich von Nordwest der Insel.


    „Das sind zu viele, Stani. Bringt euch in Sicherheit – evakuiert die Insel!“


    „Niemals, mein Freund – du kennst mich!“


    Ja, leider, dachte Fedor, als sich noch jemand einschaltete.


    „Hier ist Sioux. Ich empfehle, den Vorschlag von LEADER Beta anzunehmen!“


    Dem Indianer war auf seinem Kampf-Holo die Aktion aufgefallen und er hatte die Evakuierung nicht befohlen – wohlweislich. Er stellte es HORST 13 frei, den Kampfplatz zu räumen. Dem Indianer war klar, dass selbst wenn der HORST ausgelöscht werden wird, sie noch etliche Feindraumer bis dahin abschießen konnten.


    Einen Augenblick war Ruhe im Funk. Offenbar besprach man sich auf der Insel.


    „HORST 13 bleibt aktiv!“


    Damit war die Entscheidung gefallen und Fedor ließ einen kleinen Augenblick für sich allein etwas Verzweiflung zu. Stani war ein guter Freund von ihm und mit dem Ende dieses Angriffes würde er mit Sicherheit um einen guten Freund ärmer sein. Trotzdem – die Hoffnung stirbt zuletzt.


    „Beta 3 und 7, wir greifen von der Seite an!“


    „Verstanden, LEADER Beta!“


    Da die TRAX-Schiffe nur im begrenzten Winkel nach vorne feuern konnten, war dies von Fedor eine taktisch kluge Maßnahme. Seitlich um fast zwei Kilometer versetzt, flogen die wesentlich schnelleren und wendigeren Hawks den Angreifern entgegen, um dann in einer weiten Schleife genau in deren Flanke aufzutauchen und zu feuern. Als sie dann die Gruppe in geringer Höhe überflogen, hatten sie bereits fünf Maschinen ausgeschaltet. Der nächste Anflug fand von der anderen Seite statt.


    „Stani, sie lassen sich nicht ablenken. Sie halten geradewegs auf die Insel zu!“


    „Lass sie kommen – wir sind bereit“, war die fatalistische Antwort seines Freundes.


    Fedors Gruppe konnte mit dieser Taktik bei fünf Anflügen zehn TRAX ausschalten. Der sechste Anflug musste abgebrochen werden, weil Stani und seine Mannschaft zu feuern begann. Fedors Hawks wiederholten das Manöver beim ersten Eingreifen von HORST 13. Allerdings hatten die TRAX nun eine andere Taktik. Beim Überflug der Insel warfen sie Bomben ab. Hilflos musste Fedor mit ansehen, wie die Stellung seines Freundes vorher ein knappes Dutzend TRAX-Schiffe eliminierte, um dann mit mehreren gigantischen Stichflammen mitsamt einem großen Teil der Insel unterzugehen. Als der Qualm sich lichtete, war alles Grün von der Insel verschwunden und machte verbranntem braun-schwarz Platz. Überschwappendes Seewasser löschte die letzten Glutnester.


    Von HORST 13 und acht Männern war nichts mehr geblieben.


    Die nächsten Minuten liefen für Fedor wie im Traum ab – wie im Albtraum. Mit der entschlossenen Wut, die Kameraden zu rächen, hatte seine Gruppe immer wieder Angriffe gegen die TRAX geflogen. Von den verbliebenen Maschinen hatten sie noch vier abgeschossen, dann traf sie das Unglück. Beta 3 wurde getroffen und der Explosionsblitz ließ Lebedew keine Hoffnung mehr, dass seinem Pilotenkameraden der Ausstieg geglückt war. Beta 7 wurde von nicht weniger als einem halben Dutzend Feinde attackiert und befand sich in wilder Flucht. Gerade, als er zu Hilfe eilen wollte, wurde seine Maschine heftig getroffen. Der Ruck riss ihm die Luft aus der Lunge und ein Blick auf seine Anzeigen belehrte ihn darüber, dass zumindest für diese Hawk der letzte Kampf ausgefochten war. Bedauernd riss er an der Bedienung des Schleudersitzes und wurde gleich darauf mit hohen G-Werten aus seinem Jäger katapultiert. Die komplette Kanzel, mit Sitz, Fedor und ein wenig Technik, hatte innerhalb von Bruchteilen von Sekunden hundert Meter Abstand zur abstürzenden Jet. Die Automatik registrierte, dass sich die Rettungskapsel innerhalb einer Atmosphäre befand und löste nach einer gewissen Zeit den Fallschirm aus. Ein weiterer Ruck malträtierte den belasteten Körper des Russen, der wie teilnahmslos zwischen den Anschnallgurten hing. Es kam erst wieder Leben in ihn, als er direkt von vorne, einen TRAX-Jäger auf sich zukommen sah.


    Verdammt, die schießen mich wie eine Tontaube ab, dachte Fedor und verfluchte seine hilflose Lage. Hektisch riss er an der manuellen Kontrolle der Fallschirmbefestigung, während er dem Tod ins hässliche Auge blickte. Der Feind war nahe genug, um das Feuer zu eröffnen. Endlich lösten sich die Klammern und übergangslos ging die Kapsel in den freien Fall über. Fedor Lebedew fiel mit seiner Kapsel aus fünfzig Metern Höhe dem Wasser entgegen. Er schrie immer noch, als er auf dem Wasser aufschlug und er wegen des Schlages fast ohnmächtig wurde. Der Sitz hatte eine Menge an Energie abgefangen und die Kapsel war auseinandergebrochen wie ein Hühnerei. Nun sank er, festgeschnallt an seinen schweren Sitz, schnell in das hier etwa zwanzig Meter tiefe Wasser. Der Druck auf seinen Ohren machte sich schon unangenehm bemerkbar, als es ihm gelang, die defekte Gurtautomatik zu überbrücken. Mit wilden Schwimmbewegungen erreichte er die Wasseroberfläche und sog gierig die Luft ein. Heftig atmend orientierte er sich. Von den TRAX war nichts mehr zu sehen und Teile seines Fallschirmes segelten noch durch die aufgewühlte Luft. Die Wasseroberfläche war in Aufruhr und er konnte nur wenige Meter sehen. Trotzdem gelang es ihm, die Insel mit ehemals HORST 13 in etwa 300 Metern zu erkennen. Er beschloss noch etwas zu warten, bis sich die Turbulenzen im Wasser gelegt hatten. Diesen Entschluss hob er aber sofort auf, als ihm ein weit entfernter menschlicher Schrei in die Ohren drang. Ein Schrei, ausgestoßen in höchster Not. Fedor dachte mit Schrecken an die Beschreibung des maritimen Lebens. Es sollte Kreaturen geben, die einem Mensch durchaus gefährlich werden konnten. Wahrscheinlich war der Kamerad einer solchen Gefahr erlegen. Fedor verbrauchte auf seinem Weg zur Insel fast seine gesamten körperlichen Möglichkeiten. Die Panik, selbst einem Meeresräuber zum Opfer zu fallen, weckte in ihm ungeahnte Kräfte. Völlig ermattet erreichte er die verbrannte Insel und ließ sich in den teils verglasten Sand fallen. Er gönnte sich so mehrere Minuten, bis ihm klar wurde, dass er so ohne Deckung keinesfalls liegen bleiben durfte. Er raffte sich hoch und besah sich das düstere Bild. Die Insel war etwa 100 mal 100 Meter groß, zumindest das, was nach dem Angriff noch aus dem Wasser schaute. Mit Felsformationen war die höchste Stelle vielleicht gerade mal zehn Meter hoch. Fedor schleppte sich dorthin, um bessere Übersicht zu haben. Von der Besatzung fand er nichts. Das gnädige Meer hatte das, was nicht verbrannt war, mit der Überflutung der Insel zu sich genommen. Als er völlig fertig aufs Meer hinausblickte, entdeckte er etwas in einiger Entfernung aus dem Wasser ragen. Es wurde größer und kam näher. Fedor zuckte zusammen – richtig, das waren TRAX – genau genommen drei von den verhassten Insektoiden. Er rief sich deren Metabolismus in Erinnerung. Sie konnten eine gewisse Weile im freien Raum überleben und den Angriff auf die Unterwasserstadt der Maroon hatten sie damals auch ohne körperliche Hilfsmittel durchgeführt. Er musste also ganz logisch damit rechnen, dass überlebende TRAX seiner Insel zustrebten. Mit Bedauern stellte er fest, dass seine Ausrüstung arg begrenzt war, mit anderen Worten, er hatte nichts. Nichts, womit er sich verteidigen konnte. Ein weiterer Blick zeigte die Feinde, die schon weit aus dem Wasser ragten. Waffen konnte er keine entdecken. Hastig ging Fedor in Deckung und begab sich hektisch auf die Suche nach Dingen, mit denen er sich verteidigen konnte. Ein Kampf war unvermeidlich, das wusste er. Freiwillig würde er nicht ins Wasser zurück gehen. Mit ein wenig Hilfsmitteln traute er sich zu, gegen die TRAX zu bestehen. Da fiel sein Blick auf einen länglichen Gegenstand und er begann zu grinsen. Es handelte sich um ein Alu-Rohr von vielleicht 200 cm Länge und sechs Zentimeter Durchmesser. Ein Überbleibsel der irdischen Waffentechnik – es kam ihm vor wie ein Geschenk des Himmels. Rasch nahm er den waffenähnlichen Gegenstand in seine großen Pranken und begann sich geistig und körperlich auf den Kampf vorzubereiten. In den Händen des Russen war das Rohr ein todbringender Gegenstand. Fedor Lebedew war 1. Meister des Neo-Kendo, einer Abart der alten japanischen Kampfkunst. Hier war das sogenannte Schwert länger und wurde auch universeller eingesetzt. Alle Techniken, die den Gegner treffen konnten, waren erlaubt. Normalerweise trug man effektive Schutzkleidung, aber der Russe dachte jetzt nicht an Training. Mit ruhigen Atemzügen kontrollierte er seinen Körper. Das Herz pumpte genug Adrenalin durch seine Blutbahn, um ihn die Strapazen und kleinen Blessuren nicht merken zu lassen. Als die drei TRAX um eine Biegung herumkamen, stand Fedor mit leicht abgewinkeltem Rohr direkt vor ihnen. Der Russe hatte nicht den Plan, seinen Gegnern den Hauch einer Chance zu lassen. Schließlich konnten noch mehr davon auftauchen. Mit einem Kampfschrei sprang er mitten unter sie und wirbelte die Stange über seinen Kopf. Völlig überrascht wurden zwei der TRAX am Kopf getroffen und torkelten zur Seite. Der dritte erhielt einen Hieb senkrecht von oben auf die Mitte seines Schädels. Der Schlag war von Fedor mit der Kraft seiner ganzen Wut geführt worden und weil er dabei ein Ende des Rohrs in den Fäusten hielt und das andere Ende auf den Feind niedersauste, war die kinetische Energie eine besonders große. Fedor sah noch, wie der Schädel aufplatzte und die Facettenaugen aus den Höhlen gedrückt wurden. Dann sank der Feind tot zu Boden. Fedor, der von dem schwarzen Blut bespritzt wurde, hielt sich nicht lange auf und die bereits angeschlagenen Gegner waren für den, wie im Blutrausch agierenden, Russen, keine große Herausforderung.


    Bald stand er wieder an der höchsten Stelle der Insel.


    „Kommt nur, ich bin gerade gut in Fahrt“, knurrte Fedor Lebedew und rammte ein Ende des Rohres in die verbrannte Erde.


    „Da, eine Alpha-Drohne!“ Peter zeigte mit seiner Hand auf eine bestimmte Stelle des Hologramms.


    Dort war das blau blinkende Zeichen D-alpha aufgetaucht.


    „Manitou sei Dank“, murmelte der Indianer.


    Alpha-Drohnen waren sogenannte Alleskönner. Die fünf Meter langen Flugkörper bestanden im Wesentlichen aus Tarnung, Jump-Antrieb incl. Dämpfer, sowie einer kompletten Sensorenphalanx und Überlichtfunk. Desweiteren war eine abgespeckte KI verbaut. Die Flottenbestimmungen sahen in solchen Fällen vor, dass eine solche Drohne zunächst ins Kampffeld geschickt wurde, um die Taktik schon vor dem letzten Jump festzulegen. Das Auftauchen der Drohne war schlichtweg die Vorhut der Entsatzstreitkräfte.


    „Sioux an alle! Alpha-Drohne im System!“


    Der Indianer wollte mit diesem Rundspruch vermeiden, dass seine Verteidiger noch allzu große Risiken eingingen, bevor Hilfe kam.


    „Soll ich dir was zum Anziehen besorgen?“ Mit dem Eifer eines Kindes, einen Fauxpas wieder auszugleichen, schaute Inara ihren Ziehvater an.


    Der Letalis hatte gerade den Sprung in den Bereich der COCHISE durchgeführt und Captain Scott von der WALHALLA hatte kurz über Flottenkanal bekannt gegeben, dass sie eine Drohne Klasse alpha ausgeschickt habe. Nun galt es, auf die Red Cloud sowie die Scannerdaten der Drohne zu warten.


    Thomas schaute an sich herunter. Sicherlich machte er in Shorts nicht gerade den besten Eindruck, außerdem klebte ihm noch das nasse Haar am Kopf. „Ja, bitte!“


    Als das Mädchen die Wendeltreppe herunter gehen wollte, fragte er verdutzt: „Weißt du denn, wo die Sachen sind?“


    „Jahaa“, hörte er noch, dann trappelten kleine Füße über das Deck weiter unten.


    „REVENGE?“


    „Was belieben, Sir?“ Die KI hatte auf einmal den Tonfall eines altenglischen Butlers aufgelegt.


    „Kannst du dir erklären, wieso sich Inara hier so bewegt, als wenn sie zu Hause wäre?“


    „Sie war schon öfter an Bord.“


    „Wie, schon öfter an Bord?“ Thomas konnte sich nicht erinnern, das Mädchen, außer 2122 bei ihrer Befreiung, hier innerhalb des Letalis gehabt zu haben. Da war sie drei Jahre alt gewesen. Ausgeschlossen, dass sie das noch genau in Erinnerung hatte.


    „Ihr Bruder Peter und sie haben gelegentlich um Einlass gebeten“, erklärte die KI im gelangweilten Tonfall.


    „Den du selbstverständlich gewährt hast“, unkte Raven.


    „Selbstverständlich. Nun zeigt es sich, dass es nicht nutzlos war. Selbstverständlich habe ich alle manuellen Schaltmöglichkeiten offline gesetzt – eine Gefahr bestand zu keinem Zeitpunkt.“


    Thomas grummelte vor sich hin. Offenbar machten nicht nur die weiblichen Mitglieder seiner Familie, was sie wollten. Wenig später erreichte Inara mit einer kompletten Uniform und einem trockenem Handtuch die Brücke.

  


  
    „Bitteschön!“ Erwartungsvoll stand sie vor ihm und wartete weitere Dinge ab.


    „Wir sprechen später nochmal darüber“, schloss Thomas das Kapitel zunächst ab. „Ich erwarte von dir, dass du dich wie ein Crewmitglied verhältst und meine Kommandos exakt durchführst!“


    „Jawohl, Sir!“ Inara versuchte die Hacken zusammen zu knallen, was ihr wegen der Ballerinas nicht recht gelingen wollte und führte die rechte Hand als militärischen Gruß zum Kopf.


    Thomas nickte halbwegs versöhnt. Die Tirade, die Ewa mit Sicherheit lostreten würde, wollte er sich gar nicht vorstellen. Er wies dem Mädchen den Sitzplatz des Piloten zu und hieß sie, sich anzuschnallen. Nur Sekunden später saß die Kleine festgezurrt im Sitz.


    „Die WALHALLA möchte kommunizieren“, etwas süffisant kam die Ansprache der KI.


    „Auf den Schirm“, ordnete Thomas an.


    Wenig später sah Captain Jane Scott den Admiral, wie er sich gerade die Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte. Außerdem fiel ihr Blick auf eine viel zu junge Pilotin.


    „Ich gehe nicht davon aus, dass du geplant in so außerordentlich jugendlicher Begleitung bist, Thomas?“


    Raven rollte innerlich die Augen. „Nein, Jane. Sie schlich sich an Bord und nun habe ich ein Problem.“


    „Naja, die Admiralität sollte sowieso nicht in vorderster Front kämpfen, sondern lieber die Schlacht leiten. Ich übermittle die Sensordaten, die gerade von der Alpha gekommen sind.“


    Die Daten wurden auf den großen Frontschirm projiziert. Das Aufgebot der TRAX war groß, sollte aber geschlagen werden können. Thomas analysierte die Daten und die vorgeschlagene Aufmarschroute der Entsatzkräfte.


    „Stimmst du meiner Planung zu, Admiral?“


    „Völlig, so machen wir das. Wenn die RED CLOUD eintrifft, geht es los.“


    „RED CLOUD ist soeben eingetroffen!“


    „Dann los!“


    Die gesamte terranische Flotte materialisierte mitten unter den TRAX. Nicht von ungefähr waren die dicksten Brocken in Reichweite größerer Ziele angekommen. Die Gunner feuerten, was die Rohre hergaben. Captain Scott schickte nicht weniger als ihre gesamten Hawk-Geschwader, immerhin 21 mit je 13 Maschinen, in die Atmosphäre AQUARIUS, um den wenigen verbliebenen, menschlichen Verteidigern aus der Patsche zu helfen. Fedor Lebedew riss begeistert die Arme hoch, als allein vier Staffeln über seine Insel flogen.


    „Jane, wie sieht es mit unserer Spezialeinheit aus?“ Thomas blickte fragend per Video auf die Brücke des Trägerschiffes.


    „Gut! Wir haben mittlerweile zwei davon. Ich beabsichtige, dieses und dieses Schiff anzugreifen.“


    Auf Thomas Übersicht wurden zwei TRAX-Schiffe eingekreist. Es handelte sich um nicht gerade kleine, weil 4.000-Meter Einheiten.


    „Okay! Sobald die TRAX Wind davon bekommen, müssen wir uns auf heftige Angriffe gefasst machen. Ich lasse die DREADNOUGHTs und LETALIS schon mal einen Schild bilden.“ Thomas schaltete die Verbindung ab und sprach über Flottenwelle verschiedene Einheiten an, wies ihnen Ziele und eine anschließende Parkposition zu.


    Währenddessen verließen zwei Schiffseinheiten, jeweils eine Shark und ein Tender, mit den bezeichnenden Namen SIR FRANCIS DRAKE und STÖRTEBEKER, die Landedecks der WALHALLA und strebten den eingekreisten TRAX-Einheiten im Tarnmodus zu. Selbstverständlich waren alle Einheiten der Menschen, ab DREADNOUGHT einschließlich und abwärts, getarnt. Die radarmäßigen Erfassungen der TRAX machten diesen Vorteil aber weitgehend zunichte. Thomas hoffte, die gekennzeichneten Feind-Einheiten soweit ablenken zu können, dass sie den Anflug der Spezialeinheiten nicht bemerkten.


    Unbewusst halfen die Insektoiden, denn sie schleusten eine Menge Beiboote aus und die im All befindlichen Tiger Sharks bekamen eine Menge zu tun. Die RED CLOUD schickte alle Geschwader nach draußen und es wurde unübersichtlich auf dem Taktik-Monitor.


    „Hier STÖRTEBEKER – Ziel ausgeschaltet, wir entern!“


    „Hier SIR FRANCIS DRAKE – Ziel ausgeschaltet, wir entern!“


    Thomas dachte mit Grauen an diese fürchterliche Waffe. Der Mory/Kosanov-Strahler war, auf einem Tender fixiert, in der Lage, aus kurzer Entfernung alle organische Materie zu vernichten. Die TRAX-Besatzungen der beiden anvisierten Schiffe klebten jetzt als genetischer Schleim an Boden, Wänden und Decken. Auf diesen Schiffen hatte niemand überlebt.


    „Sichert die beiden Einheiten!“ Thomas gab das Kommando an vorher bezeichnete Schiffe, zumeist aus Letalis bestehend. Diese bauten sich schützend vor dem Enterkommando auf. Und das war auch nötig, denn kaum hatten die TRAX begriffen, dass ihre Schwesternschiffe nicht mehr antworteten, so drehten sie ab, um die eigenen Schiffe zu beschießen. Keinesfalls durfte TRAX-Technik in die Hände der Menschen geraten - so ihr Ziel. Sie hatten die Rechnung ohne die Entschlossenheit der Menschen gemacht. Zwar konnte der Tender aus der Gruppe STÖRTEBEKER sogar noch einen weiteren TRAX-Raumer mit dem fürchterlichen Strahler außer Gefecht setzen, allerdings wurde dieses Schiff dann von den eigenen Kräften aus dem Weltraum geblasen. Die TRAX rannten ansonsten gegen eine Mauer aus Phasenwerfern und Nuklearraketen. Die Entermannschaften waren erstaunlich schnell. Es handelte sich um die gleichen Spezialisten, die schon bei der Mission >>KAPERFAHRT<< mitgewirkt hatten. Urplötzlich verschwanden die erbeuteten TRAX-Schiffe mit ihren überlegenen Antrieben in die Weiten des Alls. Es war verabredet, dass diese Schiffe, nach einem genauen Scan nach versteckten Sendern, in Richtung AGUA weiterflogen.


    „Touché“, jubelte Jane Scott und Thomas grinste. Man hatte soeben einen beachtenswerten Erfolg verbuchen können. Nun zahlte sich sorgfältige und vorausschauende Planung aus. Es war verabredet gewesen, dass bei dem nächsten Gefecht Entermannschaften zum Einsatz kommen sollten. Allerdings konnte man jetzt schon auf eine Wiederholung verzichten. Die TRAX würden mit Sicherheit beim nächsten Waffengang Schiffe mit Selbstzerstörung einsetzen. Wenn sie das nicht schon hatten, dachte Thomas mit Unbehagen. Aber was war schon ohne Risiko?


    Die Schlacht tobte noch gut zwei Stunden, bis das letzte Feind-Schiff vernichtet war. Keinem TRAX- Raumer gelang es, scheinbar wurde es auch gar nicht versucht, das Heil in der Flucht zu suchen. Aber dann war es immer noch nicht vorbei. Die Flicos befahlen ihre Geschwader zurück an Bord der Trägerschiffe. Nach dem Service wurden alle einsatzfähigen Jets, mit neuen und ausgeruhten Piloten, wieder ausgeschickt, um eine Nachsorge bezüglich überlebender TRAX vorzunehmen. Allein das Absuchen von AQUARIUS würde mindestens eine Woche dauern. Hilfreich waren die sogenannten TRAX-Scanner. Mit ordentlich Energie versorgt, konnten Sie die typischen Hirnschwingungen der Insektoiden aus bis zu 5 Kilometern aufspüren. Thomas hatte gleich nach dem Ende der Schlacht eine Manöverkritik einberufen. Die Captains der verschiedenen Schiffsklassen hatten sich per Videokonferenz zusammen geschaltet. Man war einhellig der Meinung, dass die DREADNOUGHTs die hohen Erwartungen mehr als erfüllen konnten. Die waffentechnische Umrüstung, basierend auf den Vorgaben von Beatrice Baines, hatte einen im wahrsten Sinne des Wortes durchschlagenden Erfolg vorzuweisen. Insgesamt war das Gefecht für die Menschen noch einigermaßen glimpflich abgelaufen, obwohl Thomas Raven nicht müde wurde zu betonen, dass jedes Menschenleben unersetzlich sei. Nach Sichtung der Meldungen musste man von 55 toten Piloten ausgehen. 27 galten noch als vermisst – nach ihnen wurde gesucht. Einer von ihnen war Fedor Lebedew – er wurde kurz darauf aus dem Ozean von einer verbrannten Insel gefischt – umgeben von einem Dutzend toter TRAX; er weigerte sich bei seiner Rettung beharrlich, sich von einem zwei Meter langen Alurohr zu trennen.


    An Materialschäden war von den größeren Einheiten lediglich die RED CLOUD ernsthafter beschädigt worden. Es wurde vereinbart, dass diese im AQUARIUS-System instand gesetzt werden sollte. Ansonsten fehlten einige Sharks auf den entsprechenden Landedecks und auch die Reihen der Hawks war gelichtet worden, was hauptsächlich im ersten Kampfabschnitt passiert war, als AQUARIUS noch auf sich allein gestellt war.


    Da das AQUARIUS-System den TRAX, ob auch weiteren Clans war unklar, nun bekannt war, stellte Thomas vor den per Video versammelten Führungsoffizieren die Frage zur Disposition, ob man AQUARIUS aufgeben solle und stattdessen sich weiterhin um die Festigung des Lebens auf AGUA bemühen sollte. Die Offiziere machten betretene Gesichter. Sicherlich wäre es logischer, die noch unzureichenden Kräfte nicht weiter aufzusplitten, zumal neuerdings auch TITAN in den Genuss von Verteidigungskräften gelangen musste. Den Ausschlag gaben die wenigen Worte des Sioux. Chapawee Paco, Gouverneur von AQUARIUS, bat ums Wort.


    Ernst sah Chap in die Aufnahmeoptik. „Diesem Gegner zu weichen und Jagdgründe zu überlassen, heißt im Endeffekt zu unterliegen!“


    Thomas Raven sah auf dem x-fach geteilten Monitor einem Captain nach dem anderen an. Er sah grimmige Zustimmung und auch wenn die Logik etwas anderes vorschreiben wollte, so war auch er bereit, auf seinen Bauch zu hören.


    „Wir werden AQUARIUS nicht aufgeben! Wir werden AQUARIUS verteidigen, bis das der Tod uns hindert!“ Raven sprach die rituellen Worte und die Captains wiederholten diesen Schwur. Thomas sah die Augen des Indianers leuchten.


    „Ich danke euch, meine Brüder und Schwestern“, sprach der Indianer. „Ich lade euch ein, Gast zu sein an den Lagerfeuern meiner Hauptinsel CHUMANI. Ziel soll es sein, denjenigen zu ehren, dessen Mut und Weitsicht uns vor dieser Invasion gewarnt haben. Wir werden uns in vier Stunden, kurz vor Sonnenuntergang an diesem Ort, treffen.“


    Die zugeschalteten Führungskräfte nickten, auch Thomas Raven, denn es schien selbstverständlich, dass der Hilfesuchende seinen Dank in ähnlicher Form zeigte. Da niemand widersprach, war die Einladung und der Termin gesetzt.


    17.05.2129, 17:00 Uhr Standardzeit, FRT 13:


    John Eidsvag wachte aus seiner kurzen Bewusstlosigkeit auf. Er orientierte sich und stellte fest, dass die nun ausgebrannten Feststofftriebwerke seiner Cockpitkanzel ihn auf 1.000 Meter haben wieder steigen lassen. Der Ort, an dem diese verflixte Rakete ihn traf, mochte bereits zwei Kilometer entfernt sein. Ein rotes Leuchten zeigte ihm an, dass die Kommunikation ausgefallen war. Offenbar war die Rakete doch effektiver gewesen als gedacht. Da man bei der Ausrüstung von Raumpiloten auf einen Armbandcom verzichtet hatte, war er von jeder Kommunikation abgeschnitten.


    Ein Blick auf die Außendaten zeigte ihm an, dass er als Mensch auf dieser Welt durchaus überleben konnte. Ein wenig Sauerstoff zwar und auch nicht so sehr warm, aber er wollte schließlich nicht den Rest seiner Tage hier verbringen. Wichtig war nur, dass er bis zur Ankunft einer Rescue-Gruppe noch aktiv war. Der Luftdruck unterschied sich nicht groß von AGUA, darum entschied er, die Automatik für das Auslösen des Fallschirmes abzuschalten. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus durchsichtigem Aluminium, darum schaute er nach unten, um einen günstigen Platz für seine Landung zu finden. Aha, Photosynthese gibt es hier auch, dachte er, als er viele Grünflächen entdeckte. Zahlreiche kleine Bäche durchzogen eine durchaus ansehnliche Landschaft. Soweit er schaute, war keine Zivilisation zu erkennen. Perfekt für eine Landung, war seine Schlussfolgerung. In 300 Metern Höhe löste er den Fallschirm aus, der sich dank Pressluft blitzartig aufbaute. Zügig, aber nicht zu schnell, sank er mit seiner Kapsel nieder und da sah er sie. Aus drei Richtungen kamen geländegängige Fahrzeuge, Ähnlichkeiten mit militärischen Vehikeln der Erde waren durchaus vorhanden. Sie alle strebten dem voraussichtlichen Landepunkt der Kapsel zu. Johns Problem war, dass seine Rettungseinheit über keinen Tarnschild verfügte. Er verfluchte sein Pech und diese aus Unwissenheit undankbaren Eingeborenen. John merkte sich die Richtung, aus der keine Bewohner dieser Welt kamen und bereitete sich auf die Landung vor. Wenn alles gut ging, dann hatte er noch knapp 200 Meter Vorsprung, wenn die Kapsel aufsetzte.


    Ein harter Ruck schüttelte den Norweger durcheinander und ein in letzter Sekunde aufgekommener Seitenwind schliff die Kapsel noch 50 Meter weiter, bevor John aussteigen konnte. Mit einer Handbewegung aktivierte er den Selbstzerstörungsmechanismus und entfernte sich dann schnell in die Richtung, aus der niemand auf ihn zukam.


    John hatte den schnellen Schritt nach 20 Minuten Flucht aufgegeben – mittlerweile rannte er. Der wenige Sauerstoff in der Atmosphäre machte sich nun unangenehm bemerkbar. Sein Herz raste und atmen konnte man das Hecheln auch nicht mehr nennen. Trotzdem kamen seine Verfolger immer näher. Er konnte grünhäutige, entfernt Humanoide Gestalten erkennen, deren Beine mehr als Dreiviertel des gesamten Körpers ausmachten. Danach gemessen hätten sie ihn längst einholen müssen. Irgendwie wunderte es ihn, dass man nicht auf ihn schoss oder so. Wer Raketen zum Abschießen von Flugzeugen besaß, kannte bestimmt auch Gewehre.


    John kam es mit einem Mal so vor, als könne er den Vorsprung halten. Kurz darauf stellte er verwundert fest, dass sich der Abstand vergrößerte. Ein Nachlassen der einheimischen Kondition hielt er für ausgeschlossen. Sie waren an diese Umweltbedingungen gewöhnt, ihm tanzten bereits die Sterne vor den Augen. Er fühlte sich schlapp und ausgedörrt. Ein Himmelreich für einen Schluck Wasser, dachte er. Vor sich sah er dann undeutlich, weil völlig überanstrengt, von rechts und links anteigende Felsformationen. Die seitlichen Verfolger ließen sich weiter zurück fallen. Sein Verstand war schon viel zu müde und wahrscheinlich auch mit Sauerstoff unterversorgt, so dass seine Logik nicht vernünftig arbeitete. In Wahrheit ließ er sich direkt nach vorne, und zwar geradeaus, treiben. Als John bewusst wurde, in welche Falle er gelaufen war, konnte er nicht mehr umkehren. Vor ihm tat sich übergangslos ein Abgrund auf. Ein vorsichtiger Blick nach unten – geschätzte 500 Meter schroffer Steilhang ohne Klettermöglichkeiten. Daher die Zurückhaltung – man war sich sicher, ihn zu haben. Schwer hechelnd drehte er sich um, bereit sich eventuell zu ergeben – wenn man ihn denn überhaupt lebendig wollte.


    Seine Verfolger hatten 100 Meter vor ihm Halt gemacht. In einem Halbkreis standen bestimmt 200 Humanoide mit grüner Hautfarbe und fixierten ihr Opfer. John sah genauer hin. Die einheimische Spezies hatte unglaublich lange Beine. Weiterhin besaßen sie eine Nase von beachtlicher Größe. Ansonsten war alles wie beim Menschen, mal größer, mal kleiner, vorhanden. Die Individuen bewegten sich nicht – sie schauten nur. Alle trugen eine einheitliche Kleidung, die in ihrer grünen Ausfärbung stark an militärische Uniformen erinnerte. Außerdem trugen sie Waffen, die mit einiger Phantasie als Gewehre bezeichnet werden konnte.


    Als John zum Zeichen der Aufgabe, er hoffte, dass es eine universelle Bedeutung hatte, die Arme hob, legten zahlreiche Einheimische auf ihn an. Einer der vorderen Leute sprach etwas und die Gewehre wurden gesenkt. Eidsvag atmete auf, allerdings nur so lange, bis sich an zwei Stellen der Kordon öffnete und sich zwei brummende Fahrzeuge dazwischen schoben und anhielten. Hier war die Ähnlichkeit mit irdischen Kriegsprodukten unverkennbar. Es handelte sich unzweideutig um Panzer. Beide Geschossrohre waren direkt auf John gerichtet. Als dieser ein paar Schritte zur Seite ging, folgten ihm die Rohre unerbittlich.


    Fernando Miguel Hoche Alvaretz Rodriguez, zu seinem Leidwesen von den völlig respektlosen Kameraden der Einfachheit halber kurz >>Ferdi<< genannt, hatte die Funktion des Shark-LEADER inne. Missmutig schaute der Spanier aus dem Bugfenster der getarnten Shark auf die Vegetation knapp 400 Meter unter ihnen. Beim Anflug waren sie zu allem Überfluss noch in ein Gefecht mit abfliegenden TRAX-Jägern gekommen. Nicht, dass es ihnen etwas ausgemacht hätte, nein, aber nun waren sie viel zu spät dran. Der nicht vorhandene Funkkontakt zum havarierten Piloten machte die Sache bestimmt nicht einfacher und vergrößerte die Gewittergedanken des LEADER´s.


    „Uns hört man bestimmt“, sagte der eher klein gewachsene, schwarzhaarige Spanier zu seinem Piloten. Dieser, Diek Vandebloem aus dem ehemaligen Belgien, war leicht untersetzt und im Gegensatz zu dem schnauzbärtigen Spanier konnte ihn so leicht nichts aus der Ruhe bringen.


    „Wenn schon, Ferdi.“


    Der nicht ganz komplexfreie Südeuropäer zuckte bei der Sparversion seines wohlklingenden Namens leicht zusammen - er würde sich nie an den Ton dieser Einfaltspinsel gewöhnen.


    Obwohl beide als Team gut harmonierten, waren diese beiden Männer so unterschiedlich wie ihre Namen. Der blonde, etwas untersetzte Belgier mit 180 cm Höhe und einem Kampfgewicht von gut und gerne 102 Kilogramm und daneben der dünne, wenn nicht gar dürre, Spanier, von gerade mal 167 Zentimetern und noch dazu im Bereich des Fliegengewichtes. Das Einzige, was beide verband, war ein recht kräftiger Schnauzbart, beim einen blond, beim anderen schwarz. Was beide aneinander kettete, war für Außenstehende schwer verständlich, aber diese beiden lagen sich ständig in den Haaren. Allerdings nur, wenn keine Gefahr für beide von außen drohte.


    Fernando Miguel Ho… - Ferdi grummelte nicht nur wegen seines Namens. Eben hatte seine Gruppe die Absturzstelle der Hawk und des traxschen Quaders überflogen. Man hatte auch die typische Brandstelle gesichtet, die von dem Selbstzerstörungsmechanismus der Kapsel stammen musste, ebenso Reste des Fallschirms. Allerdings keine Spuren ihres Kollegen. Der Spanier hatte die restlichen drei Sharks ausschwärmen lassen und nun suchte man die berühmte Stecknadel im Heuhaufen.


    „Dort drüben, vielleicht?“


    Der Belgier hatte seine rechte Hand von der Nav-Konsole gelöst und zeigte mit seinem fleischigen Mittelfinger durch die Bugscheibe nach schräg unten. Dem LEADER fiel auf, dass sich eine große Kolonne Individuen und Fahrzeuge, alle dieselbe Bauart und alle Einheimischen gleich gekleidet, in einer Reihe, wie ein übergroßer Bandwurm durch die Botanik schlängelte.


    „Sieht aus wie bei einem Manöver“, brummte der Südeuropäer. „Setz uns an die Spitze dieses Zuges. Vielleicht hast du recht.“


    Folgsam erhöhte Diek die Geschwindigkeit und damit auch die Antriebsgeräusche, was zur Folge hatte, dass die überflogenen Herrschaften sich die Hälse nach oben verrenkten und natürlich nichts sahen. Vandebloem musste eine ganze Zeitlang diesen Treck überfliegen, bis er auf eine breite Stelle kam, die rechts und links von Felsen eingerahmt wurde.


    „Da ist er – wir haben ihn, jawohl, gleich dort unten“, der Spanier war im Nu aufgeregt und er hielt es vor Begeisterung fast nicht mehr auf seinem Gestühl.


    „Beruhig dich mal, Ferdi, und sieh genau hin.“ Mit ruhigen Worten brachte der leicht übergewichtige Belgier seinen Kommandanten auf den Boden der Tatsache zurück.


    „Hm“, Fernando Miguel Ho… - Ferdi stützte sein Kinn auf das vordere Tableau auf und besah sich aufmerksam die Szene. „Mist, wenn wir landen, fegen wir ihn mit dem Luftdruck entweder von der Platte, oder in die Arme der anrückenden Armee.“


    „Ich hätte da mal eine Idee“, warf der Blonde bedächtig ein.


    „Ach was!“ Der Spanier legte so viel Verwunderung in seinen Ton, dass Uneingeweihte gewiss wären, dass der Belgier in Gegenwart seines LEADERs noch nie eine Idee gehabt hatte.


    „Wir lassen aus der Schleuse ein …“, Diek ließ sich nicht verunsichern und Ferdi nickte anerkennend. Anschließend verschwand er schleunigst nach hinten und der Belgier hörte ihn die seitliche Schleuse öffnen und darin rumoren. Währenddessen beauftragte er die noch suchenden Sharks, ihnen den Rücken freizuhalten.


    John meinte die typischen Anfluggeräusche eines Aufklärers zu hören. Er kam leider nicht näher. Und selbst, wenn man ihn hier finden würde, wie sollte man ihn denn bergen? Vor seinen Augen landen? Er würde dann durch den Luftdruck wie ein welkes Blatt die Schlucht hinab segeln. Außerdem würden die einheimischen Herrschaften wohl kaum so lange stillhalten.


    John sah besorgt in die Masse der ihm gegenüber stehenden Fremden, dass er fast nicht das Seil bemerkte, was hinter und über den Einheimischen in die Luft ragte und irgendwo im Nichts nach oben verschwand. Es kam schnell näher, tiefer und direkt auf ihn zu. Am unteren Ende, so erkannte er, hatte man einen mehrfachen Knoten gebunden. Fast streifte es die Köpfe der Fremden, als die ersten Ausläufer der Druckwelle die Grünhäutigen erreichte. Überrascht und erschreckt, bildeten sie unter Nachhilfe der Luftturbulenzen, eine breite Gasse. Alles war in Bewegung, nur die Geschossrohre der Fahrzeuge nicht. Das Seil kam fast direkt auf Eidsvag zugerast und für ihn war das weitere Vorgehen logisch. Er warf sich auf das Seil und hielt sich mit aller Kraft fest. Für einen Augenblick bewunderte er die Flugkünste des Piloten. Dieser hielt die Shark still in der Luft. Die Druckwelle erreichte John erst, als er sich an das Tau geklammert hatte. Gleichzeitig, hob die Shark ab und John pendelte, die Beine auf den Knoten gestützt, am unteren Ende des Seils, etwa zehn Meter über dem Boden.


    „Los, los, los – mach schon, Dicker! Oder sie schießen uns den Kameraden noch ab!“ Der Spanier trieb seinen Piloten an, was selbstverständlich überhaupt nicht nötig war. Der andere antwortete auch erst gar nicht, sondern beschäftigte sich mit seinem Nav-Pult. Gehorsam drehte sich die Tiger Shark und der Spanier konnte ein Blick auf die einheimische Intelligenz werfen. Gleichzeitig flog der Aufklärer rückwärts und als er die Kante zur Schlucht überflogen hatte, ließ Diek Vandebloem den Flieger schnell um 100 Meter sacken. John, der unten am Seil pendelte, war damit in Deckung. Selbst die Shark schaute nur noch zur Hälfte über den Grat. Der Belgier war bemüht, das Halteseil für den Norweger ebenfalls in Deckung zu halten. Der Spanier wollte soeben, ganz gegen seine übliche Reaktion, den Piloten wegen seiner Idee und der tadellosen Ausführung loben, als die beiden Fahrzeuge aus ihren Rohren zu schießen begannen. Die Schützen hatten aufs Geratewohl gefeuert und trafen tatsächlich die Shark. Diek und Ferdi schlossen geblendet die Augen, als die Automatik einen winzigen Augenblick nicht schnell genug handelte, um die Kanzel abzudunkeln. Für die einheimische Bevölkerung waren die Einschläge um so deutlicher zu sehen, weil für Bruchteile von Sekunden die Tarnung wegen der Explosionen versagte. Sie sahen ein riesenhaftes Gebilde, welches leicht über dem Abgrund schaukelte, sich aber beständig in der Luft hielt. Die Abwehrschirme der Shark hatten keine Mühe mit den eher schwachen Energieentladungen. Trotzdem kam eine gewisse kinetische Energie durch, die der Pilot erst einmal auszugleichen hatte. Dadurch pendelte der unglückselige John am unteren Ende des Seils umso heftiger. Die Schützen in den Panzern witterten ihre Chance und schossen ein Projektil nach dem anderen ab.


    „Runter, runter“, forderte der spanische Staffelführer und Vandebloem gehorchte. Auch die Shark verschwand in der Deckung der Schlucht. In einigen Kilometern Entfernung sah Diek eine Lichtung, die frei von einheimischen Intelligenzen schien. Vorsichtig manövrierte er den Aufklärer dorthin und ließ den immer noch am Tau baumelnden John dort auf den Boden hinab. Die Shark landete er anschließend zweihundert Meter weiter. „Ich hol unseren Passagier an Bord.“ Mit diesen Worten verschwand Fernando Miguel Hoche Alvaretz Rodriguez nach hinten und setzte die Seilwinde in Betrieb, um das Seil wieder einzuholen. Es brauchte auch nicht lange zu warten, bis der völlig erschöpfte Norweger die Shark erreichte. Unsäglich erleichtert klopfte Eidsvag dem Spanier aus Dankbarkeit auf die Schulter. „Mensch, Ferdi! Das war vielleicht knapp!“


    Der Spanier zuckte zusammen.


    17.05.2129, 20:45 Uhr, Ortszeit, AQUARIUS, Insel CHUMANI:


    Thomas Raven hatte die REVENGE draußen vor der Küste der 40.000 qm-Insel wassern lassen und war die letzten zwei Kilometer mit etwas Unterstützung der Korrekturtriebwerke mehr oder weniger geschwommen. Der Letalis hatte auf den letzten Metern vor dem Ufer angehalten und die Landekufen ausgefahren. Einige waren stark, andere weniger, in den Boden eingedrungen. Die Automatik hielt das Kampfschiff in der Waagerechten. Thomas sprang aus der seitlichen Schleuse ins knietiefe Wasser und nahm anschließend Inara auf seine Arme und trug sie ans Ufer.


    „Peter!“ Freudestrahlend lief die Zehnjährige auf ihren Bruder zu, der wenig entfernt zusammen mit Paco aufgetaucht war, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Ihr Bruder hatte wieder seinen typischen Jagdanzug aus Kunstleder an und wenn er vor wenigen Tagen noch fragend an Paco hochgeschaut hätte, so traf er diese Entscheidung nun selbstbewusst ganz allein. Er gönnte sich diese kleine Sentimentalität ganz bewusst, eilte auf seine kleine Schwester zu und umarmte sie herzlich. Die beiden Geschwister hatten sich schon seit neun Monaten nicht mehr gesehen – für so junge Menschen eine endlose Zeit.


    „Meine kleine Schwester ist größer und schöner geworden“, urteilte Peter. Inara schob ihn entsetzt auf Armeslänge von sich. „Kannst du auch noch vernünftig reden?“, fragte sie mit dem ganzen Spott ihrer zehn Jahre.


    Peter grinste gönnerhaft. „Sicher – du siehst gut aus, Schwesterherz – erwachsener.“


    Mit diesem Kompliment konnte sie gut leben. Sie lächelte geschmeichelt und umarmte ihn noch einmal.


    Zwischenzeitlich hatte Thomas den Indianer erreicht. Sie umfassten sich an beiden Unterarmen, wie es in den letzten Jahren bei ihnen üblich geworden war.


    „Mein weißer Bruder – willkommen auf CHUMANI, meiner Insel!“


    „Danke, mein roter Bruder!“


    Beide sahen auf das junge Pärchen, was nur wenige Meter neben ihnen stand.


    „Das Band“, begann Paco, „zwischen diesen beiden jungen Menschen ist außerordentlich stark.“


    Thomas nickte und ließ Paco los. „Niemand weiß, was diese Kinder bei den TRAX erlebt haben und ich bin mir sicher, dass ohne Peter wohl kaum eines der anderen einschließlich Inara überlebt hätte.“


    „Diese Bezeichnung ist falsch, mein Bruder!“ Ernst schaute Paco den Admiral an und als dieser nur fragend schaute, erklärte er weiter.


    „Du siehst dort nur noch ein Kind – ein Kind mit langem schwarzem Haar. Peter ist ein Mann, ein Krieger, geworden. Seine Ausbildung ist abgeschlossen. Ich lehrte – er lernte, begriff und setzte um. Das, was ich ihm beibringen konnte, habe ich getan. Du wirst ihn wieder mit zu den heimischen Lagerfeuern nehmen können. Dort wird er andere Fertigkeiten lernen wollen. Die Zeit mit mir, so sehr ich es bedaure, ist vorbei.“


    Thomas hörte diese Worte gerne. Er vermisste Peter und wenn er mit ihm nach AGUA zurückkehrte, würde Ewa bestimmt auf den Fall >>Inara<< anders, gnädiger, reagieren. Das Wiedersehen zwischen Thomas und Peter fiel herzlich aus, aber Raven spürte deutlich, als er seinem Sohn in die ernsten Augen sah, dass nicht nur neun Monate, sondern auch ein Lebensabschnitt von Peter zu Ende gegangen war.


    Paco fasste Thomas am Arm und zog ihn mit. Gefolgt von den beiden Jugendlichen erreichten sie das Haus. Zur Freude des Indianers war seine Insel, und damit sein Domizil, von TRAX-Angriffen verschont geblieben. Auf der wegen der häufigen Regenfälle überdachten Terrasse hatten Peter und Chapawee bereits für die erwarteten Gäste gedeckt. John Flannigen hatte versprochen, von der COCHISE noch Vorräte mitzubringen.


    Nach und nach trafen die Gäste ein. Captain Jane Scott von der WALHALLA, Jim Snider von der RED CLOUD, John Flannigan als Pacos Vertreter von der COCHISE, sowie einige Captains von den DREAD-NOUGHTs. Die Captains der LETALIS hatte Thomas gebeten, zurück nach AGUA zu fliegen. Erstens sollten sie dort Bericht erstatten und zweitens die Verteidigungslücken schließen. Die DREADNOUGHTs sollten nach dieser Abendveranstaltung ebenfalls abreisen. Die Geschwader der WALHALLA würden für die Suche nach versprengten TRAX noch eine gute Woche benötigen. Die RED CLOUD hoffte man innerhalb der nächsten drei Wochen vor Ort wieder in Stand setzen zu können.


    Schließlich ging die Sonne am Horizont unter und die Besucher meinten, diese Welt gleich mit. Denn es ergoss sich ohne Ankündigung ein Regenfall, wie er selbst für die Verhältnisse des Wasserplaneten selten war. Man saß trotzdem gut geschützt am Tisch und da das Prasseln des Regens auf dem Überdach alles übertönte, widmete man sich sprachlos zunächst erst einmal den Speisen und Getränken. John Flannigan hatte sich nicht lumpen lassen und die Vorräte der COCHISE reichlich geplündert. Als sich dann der Regen legte und dampfende Nebelschleier der beginnenden Dunkelheit dabei halfen, alles schneller zu verhüllen, entzündeten Paco und Peter einige offene Feuer. Der Indianer ging etwas trockenes Holz zu holen und schichtete es seitlich auf einer Feuerstelle auf. Wenig später brannte auch dies.


    „Meine lieben Brüder und Schwestern!“ Die Konversation untereinander brach schlagartig ab, als die ersten Worte des Indianers zu hören waren. Mittlerweile hatte es ganz aufgehört zu regnen und es war außerhalb des Einflussbereiches des Hauses auch dunkel. Paco wartete ab, bis ihm alle zuhörten. Dann begann er zu erzählen. Er berichtete von einem jungen Mann, der auszog, um seine Welt zu erforschen und um zu lernen, in der Fremde zu bestehen. Dieser Junge, so sagte Paco, sei ein ganz besonderer gewesen. Dieses Abenteuer hätte aus ihm einen Mann gemacht, der furchtlos ohne Rücksicht auf das eigene Leben einen Dienst an seinen Kameraden ausgeführt habe. Er sei dabei mutig und außerordentlich zielstrebig vorgegangen.


    „Deshalb“, so fuhr Paco fort, „habe ich beschlossen, diesem jungen Mann nach der Tradition meines Volkes einen Krieger-Namen zu geben. Ich darf euch vorstellen: Matoskah. Es heißt >>Weißer Bär<<. Bitte komm zu mir.“


    Ein Raunen ging durch die Zuhörer, denn sie hatten an eine fiktive Geschichte geglaubt, die der Indianer aus seiner Erinnerung erzählte. Lediglich Thomas hatte einen Zipfel der Wahrheit erahnt. Nicht geglaubt hätte er aber zweifellos den Bericht, der jetzt von dem Sioux kam, wenn es nicht Paco selbst erzählen würde. Während Peter von anderen Ende der Tafel auf das Feuer zuging, um dann stolz neben seinem Lehrmeister zu stehen, berichtete der Indianer in allen Einzelheiten die Geschehnisse um Peters >>Ausflug<<.


    „Der Feind“, so schloss Paco, „hätte uns viel empfindlicher getroffen, wenn mein Bruder Matoskah uns nicht gewarnt hätte. Darum gebührt ihm mein und unser Dank.“


    Die Anwesenden klatschten heftig Beifall und Thomas überlief es noch abwechselnd heiß und kalt. Eine solche Abgebrühtheit hätte er seinem Sohn nicht zugetraut. Der Junge hatte zweifelsohne eine Menge bei Paco gelernt.


    Der Indianer hob beide Hände und es wurde wieder ruhig.


    „Ihr kennt mich, ich lege Wert auf Symbolik und Tradition.“ Der Indianer griff hinter sich und brachte ein handgefertigtes Kalumet und zwei Beutel hervor. „Dies, junger Krieger, übergebe ich nun dir. Du wirst es, wie ich es dir gezeigt habe, heute zum ersten Mal im Kreise der hier Anwesenden benutzen. Und zwar als Zeichen dafür, dass du in den Kreis der Krieger aufgenommen bist. Bitte.“


    Mit beiden Händen überreichte Paco die sicherlich 60 Zentimeter lange Pfeife mit eingeschnitzten Ornamenten an Peter, der sie auf die gleiche Art entgegen nahm. Anschließend bat Peter die Versammelten, sich im Kreis um das Feuer im Schneidersitz nieder zu lassen. Peter entnahm dem einen überreichten Beutel eine Handvoll Kräuter. Er beugte sich vornüber und streute die Kräuter ins Feuer. Sofort erhob sich dicker, fetter Rauch. Sorgfältig und schweigsam stopfte er seine Pfeife mit dem Tabak aus dem anderen Beutel. Dann stand der junge Mann auf, orientierte sich kurz und zog die Pfeife von Nord nach Süd und dann von Ost nach West durch den Rauch, dann hielt er sie gen Westen, Norden, Osten, Süden, dann himmelwärts und schließlich zum Boden.


    „Wir rauchen hier das Kalumet zum Zeichen des Friedens und unserer Freundschaft. Eure Freunde sind meine Freunde und eure Feinde sind meine Feinde! Wie der Rauch des Feuers hier vergeht, werden auch wir vergehen. Dauerhaft aber soll die Freundschaft und das Bündnis zwischen uns sein!“


    Der Qualm aus dem Feuer war mittlerweile ausgeblieben und Peter setzte sich. Sorgfältig setzte er die Pfeife in Brand und nahm ruhig und besonnen vier Züge, für jede Himmelsrichtung einen, dann reichte er die Pfeife im Uhrzeigersinn weiter. Thomas platzte fast vor Stolz. So hatte er seinen Sohn noch nie gesehen. Mit kerzengeradem Rücken saß er dort und gab die Pfeife weiter, mit brustweit auseinandergebreiteten Armen, die Handflächen dabei nach oben. Das Feuer flackerte und warf Schatten auf das gebräunte Gesicht. Die längeren Haare hielt er, wie Paco, mit einem Stirnband aus dem Gesicht. Erwartungsvoll sah Thomas auf die Reaktion der Teilnehmer. Die >>Qualität<< von Pacos Tabak hatte sich mittlerweile in der gesamten Flotte rumgesprochen und so war auch der Indianer der Einzige, der vier tiefe Züge nahm, die anderen nippten nur vorsichtig und hofften, dass das frische Bier aus den Vorräten der COCHISE möglichst bald den schlechten Geschmack auf der Zunge vertreiben würde. Niemand jedoch dachte auch nur daran, sich dieser Zeremonie zu entziehen. Man wusste um die Ernsthaftigkeit von Chapawee Paco und jeder gönnte dem tapferen Peter diese Ehre.


    Thomas sah nach oben. Die letzten Regenwolken hatten sich verzogen und gaben den Blick frei auf die von der Sonne angestrahlten Meteoriten. Unzählige kleine Lichtpunkte leuchteten aus der Ferne.


    Perfekt – ein perfekter Abend, dachte Thomas.


    


    5. Vom Pech verfolgt


    17.05.2129, 20:00 Uhr Standardzeit, KATANA - Kantine:


    


    Hotaru und John hatten sich nach dem aufreibenden Einsatz und der Verteidigung einer noch nicht weit entwickelten Intelligenz gegen die TRAX in der Kantine der DREADNOUGHT getroffen. Die Japanerin hatte den Chef der Piloten an Bord dazu gebeten. Sie trug einen pastellgelben Hosenanzug, der zu ihren offen getragenen, schwarzen Haaren besonders gut passte.


    „Ich bin froh, dass du wieder heil an Bord bist, Johnny.“ Hotaru saß neben ihrem Flico an der recht langen Bar des Kampfschiffes und lächelte in einer Art und Weise, die für jeden Mann entwaffnend war. Nicht so für John Eidsvag.


    „Ja, du hast deiner Freude recht überschwänglich Ausdruck verliehen“, John´s Stimme troff vor Hohn und während er am Drink nippte, schaute er angestrengt in eine ganz andere Richtung. Hotaru, die sich nach eigener Meinung heute Abend besonders nett geschminkt hatte, machte ein verlegenes Gesicht. „Es ist nicht professionell, eigene Gefühle so deutlich vor anderen zur Schau zu stellen“, brachte sie als Entschuldigung vor und sah betrübt zu Boden. Der Empfang auf der Brücke, nachdem Shark LEADER den Geretteten zurück gebracht hatte, war tatsächlich etwas unterkühlt ausgefallen. Vielleicht hätte sie auch nicht gleich erwähnen sollen, dass sie es für unklug gehalten hatte, dass sich der LEADER ohne Wingman am Kampf beteiligt hatte.


    „Du hättest dich über die unversehrte Rückkehr einer Klasse 5 Sonde wahrscheinlich mehr gefreut!“


    „Nein, Johnny, das stimmt nicht!“


    „Es sah aber so aus – nicht nur für mich, vor allen Dingen für alle anderen! Hotaru, was willst du von mir?“ Johnny sah seine Chefin jetzt direkt in die Augen. „Du fliegst mir in meinem Urlaub hinterher, ich finde mich urplötzlich an Bord einer DREADNOUGHT als Flico wieder – alles mit irgendwelchen undurchsichtigen Andeutungen! Und wenn ich nach einem gefahrvollen Einsatz zurückkehre, nimmst du es zur Kenntnis – einfach so, ohne jede Emotion?“


    „Äh, ich dachte, wir beide könnten vielleicht…“


    John Eidsvag nahm noch einen kräftigen Schluck, bevor er sie unterbrach.


    „Was können wir?“ John dehnte die Worte, wobei seine schlechte Stimmung deutlich zum Ausdruck kam.


    „Na ja, ich dachte vielleicht an eine …“ Hotaru bemerkte den Ärger in Johns Stimme und zögerte darum.


    John Stimme wurde sachlich. „Pass mal auf, Hotaru. Du hast unter den restlichen Männern der irdischen Zivilisation freie Auswahl. Wenn du jemanden brauchst, weil du einen Kinderwunsch hast, dann wähle bitte jemand anderen. Ich bin kein Zuchtbulle, ich brauche keine Perfektionistin, die sich und ihre Gefühle natürlich jederzeit im Griff hat, sondern ich brauchte eine Frau, die mich liebt und das auch zeigt. Du magst ein toller Mensch sein, Hotaru – vielleicht, aber ich kenne dich nicht! Niemand kennt dich! Was verbirgt sich hinter der perfekten Fassade? Ein Mensch? Eine Frau? Gefühle – oder ein Android? Ich habe den Eindruck, dass du aus logischen Erwägungen heraus eine Reproduktion in Angriff nehmen willst. Ich wünsche dir bei deiner Suche nach einem geeigneten Partner viel Erfolg. Guten Abend, Captain!“ John knallte sein Longdrinkglas so heftig auf die Theke, dass vom verbliebenen Rest noch ein Teil herausspritzte. Der Norweger rutschte vom Barhocker und ehe die Japanerin sich versah, war sie allein. Die Servicekraft in der Bar, die mit Sicherheit einiges mitbekommen haben musste, besaß die Zurückhaltung, wortlos lediglich das Glas abzuräumen und die Pfütze wegzuwischen.


    


    18.05.2129, 12:00 Uhr, Standard-Zeit, ARES-System:


    


    „Du musst jetzt Verbindung zum Mond EINS aufnehmen und uns anmelden“, informierte Thomas Raven den Heimkehrer Peter Ralen. (Der Nachname Ralen war eine Zusammenstellung aus den Nachnamen beider Eltern Raven/Lenn. Man hatte sich auf diese Namensgebung bei der neuen Menschheit geeinigt.) Thomas Raven staunte seit ein paar Stunden und das ständig. Peter hatte ihn vor dem Abflug von AQUARIUS gebeten, den Letalis selbst nach Hause steuern zu dürfen. Als Thomas zunächst nur ungläubig geguckt hatte, war Peter ins Haus zurück geeilt und hatte ihm anschließend wortlos einen Kunststoffausdruck eines Simulationscomputers in die Hand gedrückt. Darauf stand geschrieben, dass die unbestechliche Programmierung dem User eine 95%ige Fähigkeit zum Führen eines Letalis bescheinigte. Mehr als 95% waren nicht möglich, denn kein noch so guter Simulator konnte die Wirklichkeit ersetzen. Aufgrund von Retina-Scans vor den Sitzungen war ausgeschlossen, dass jemand anderes vor dem Gerät die Prüfungen abgelegt hatte, aber das hatte Admiral Raven auch gar nicht angenommen. Die erforderlichen Sprungberechnungen für die immerhin 4.988 Lichtjahre-Reise hatte die KI überprüft und wortlos, was für die REVENGE nicht ganz üblich war, akzeptiert. Soeben hatte man die letzte Passage, dieses war vorgeschrieben, durch das Wurmloch 3-5-8 genommen. Der in der Nähe befindliche DSO hatte den Letalis mit Sicherheit schon an die Zentrale auf Mond EINS weiter gemeldet und der dortige Offizier vom Dienst wartete auf eine entsprechende Funkanmeldung.


    Peter schaltete den Überlichtfunk ein. „REVENGE an Mond EINS, bitte kommen!“ Wenn man genau hinhörte, konnte man den Beginn des Stimmbruchs bereits erkennen. Peter stand auch biologisch ganz klar auf der Schwelle zum Mann.


    Es knackte kurz, dann erwachte ein Nebenmonitor im vorderen Sichtbereich von Pilot und Captain zum Leben. Thomas lächelte kurz, als er den von Hotaru vorgeschlagenen Commander der Basen erkannte. Will Rakers schaute, nicht zum ersten Mal beim Kontakt mit der REVENGE, etwas verdutzt drein. Der Pilot erschien ihm wieder einmal etwas zu jung. Seine Augen suchten den Admiral, aber Thomas wies lächelnd ganz klar mit der rechten Hand zu seinem Piloten mit der geringen Körpergröße.


    „Die REVENGE meldet sich zurück, Commander.“ Peter blickte nach seinem Spruch erwartungsvoll auf den Kom-Monitor.


    „Äh, ja natürlich – ist registriert. Willkommen zurück!“ Will Rakers nickte in die Kamera, dann schaltete er ab. Wenig später räusperte sich Thomas Raven. Es wurde Zeit, ein eher unangenehmes Funkgespräch zu führen, wenn er die Lage nicht noch verschlimmern wollte. Er bat Peter, die Nav-Funktion der KI zu übertragen und sich zu ihm zu stellen. Anschließend richtete er die Übertragungskamera des Kom-Schirm so ein, dass zunächst nur er selbst zu sehen war. Dann wählte er seinen eigenen privaten Anschlusscode auf der Farm. Wenige Augenblicke später sah er in das Gesicht seiner Frau.


    „Äh, hallo Ewa“, etwas ungelenk winkte er in die Aufnahmeoptik. In den Augen von Ewa Lenn war durchaus Freude darüber zu erkennen, dass er zurück war, die zusammengekniffenen Lippen sprachen allerdings eine andere Sprache.


    „Thomas - wo ist Inara?“ Raven wurde es mulmig. Immer wenn Ewa ihn bei vollem Namen ansprach, war was im Busch. Außerdem klang ihre Stimme wenig begeistert.


    „Sie ist hier – wohlbehalten und munter.“ Thomas hob sich das Mädchen auf den Schoß.


    „Hallo Mama!“ Inara lächelte fröhlich in die Kamera.


    „Geht es dir gut, mein Schatz?“ Aus Ewas Stimme klang echte Besorgnis und Thomas gab ihr da zumindest moralisch Recht. Die Zehnjährige gehörte zweifelsfrei nicht während eines Kampfeinsatzes an Bord eines Letalis.


    „Ja Mama, alles gut!“


    Ewa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Thomas und wenn sie gerade noch gelächelt hatte, dann verhärteten sich jetzt ihre Gesichtszüge.


    „Was um alles in der Welt hat dich dazu veranlasst, Thomas, unsere Tochter mit auf diese…“


    Schon wieder die lange Version seines Namens. Raven unterbrach seine Frau, indem er die Aufnahmeoptik schwenkte und sie den neben ihm stehenden Peter sehen konnte.


    Dr. Ewa Lenn war sichtlich überrascht und gerührt. „Peter – mein Junge! Schön dich zu sehen! Wie geht es dir? Du bist zurück?“


    Der junge Pilot nickte. „Ja, Ewa. Ich bin zurück. Meine Ausbildung bei Chapawee ist beendet.“


    Die Frau des Admirals hörte den leicht kratzigen Ton in Peters Stimme. Gleichzeitig registrierte sie die veränderten Gesichtszüge. Das Weiche - Unbedarfte, war verschwunden. Wissende Augen schauten sie an. Als erfahrene Frau stellte sie sofort die Veränderungen fest, die der Junge innerhalb der letzten neun Monate durchgemacht hatte. Ihre Augen füllten sich leicht mit Tränen – ihr Junge!


    „Du wirst vielleicht mitbekommen haben“, meldete sich wieder Raven zu Wort, „dass sich unsere liebe Inara hier an Bord geschlichen hat – ich habe sie nicht freiwillig mitgenommen. Wenn du aber das erfährst, was Peter in den letzten Tagen erlebt hat, dann wirst du feststellen, dass der Ausflug seiner Schwester dagegen ein lockerer Spaziergang im Walde unter Aufsicht war.“


    Wiederum veränderten sich die Gesichtszüge seiner Frau. Und sie war nicht nur schön, sondern auch intelligent. Sie konnte sich denken, dass ihr Mann niemals so unverantwortlich war, ein Kind irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Ihre Züge wurden wieder weich, so, wie Thomas sie am Liebsten sah.


    „Okay“, gab Ewa nach. „Lasst euch sagen, dass ich froh bin, dass ich euch alle gesund wieder habe. Ich freue mich auf euch – bis nachher.“ Die Besatzung der REVENGE, ein Admiral, ein jugendlicher Pilot und ein Mädchen, winkten in die Kamera, dann war das Gespräch zu Ende. Thomas Raven atmete erleichtert aus.


    


    


    18.05.2129, 13:00 Uhr, SOL-System-TITAN-Werft:


    „Au verdammt!“ Der frustrierte Fluch kam von Sue Wong. Während die WONDERLAND, die GERONIMO und der ACASPA-Frachter seit knapp fünf Tagen im System waren und die Verteidigungsanlagen aufbauten, hatte sich Sue mehr aus Langeweile und einem schlechten Gefühl folgend vor einem Arbeitsterminal in der TITAN-Zentrale niedergelassen und ging dort Dingen nach, die sie soeben offensichtlich zu diesem Ausruf veranlasst hatten. Der Drucker neben ihrer Arbeitsstation warf gerade zwei Kunststofffolien aus.


    Soeren Ludby, Leiter der Werft, war ebenfalls anwesend in der Zentrale und warf der Asiatin einen fragenden Blick zu. Diese schüttelte nur den Kopf, stand auf und ging zur internen Sprechanlage.


    „Laura Stone, Roy Sharp – dringend in die Zentrale!“ Laut hallte ihre Order durch den gesamten Stützpunkt. Es gab strenge Regeln dafür, dass ein untergeordneter Rang einen Führungsoffizier mehr oder weniger irgendwo hinzitierte. Noch niemals in der noch jungen Geschichte von AGUA war diese Vorgabe übertreten worden. Das wusste auch Laura und dementsprechend schnell erreichte sie, fast zeitgleich mit Sues Partner, die Zentrale.


    Man traf sich an deren Arbeitsplatz und niemand stellte eine Frage. Es war klar, dass die Chinesin ihr Verlangen zu begründen hatte.


    „Ich habe mir die Mühe gemacht, den TRAX-Anflug vor fünf Tagen genauestens zu analysieren. Mir fiel auf, dass unsere Feinde einen kurzen Stopp am JUPITER eingelegt hatten, bevor sie weiter zu uns flogen. Dies sind alle aufgezeichneten Daten der Quaderschiffe, bevor sie JUPITER erreichten.“


    Sue drückte der aufmerksamen Captain der GERONIMO eine der Folien in die Hand.


    „Und das hier“, damit gab sie Laura die zweite Folie, „sind die Daten, nachdem sie den JUPITER passiert hatten.“


    Die sechzigjährige Kommandantin des Flaggschiffs brauchte nur wenige Sekunden, um zu begreifen. Mit schnellen Schritten ging sie, wie vorhin Sue, zur Sprechanlage.


    „Paulo Baretta – wir treffen uns in zwei Minuten auf dem untersten Flugdeck der TITAN-Station!“


    Anschließend bemühte sie ihr Armband-Kom und nahm Verbindung zur GERONIMO und WONDERLAND auf. „Gefechtsalarm! Das ist keine Übung! Alle Aktivitäten einstellen – Flieger an Bord holen! Weitere Anordnungen folgen!“


    Laura nickte Sue Wong zu. „Gute Arbeit, Sue! Ihr beiden, dabei sah sie Sue und Roy an, kommt mit.“ Mit diesen Worten war sie zum Aufzug geeilt. Wenig später trafen sie ganz unten auf dem Flugdeck auf Paulo Baretta. Innerhalb weniger Augenblicke war eine Shark unterwegs zur GERONIMO.


    Soeren Ludby fühlte sich von den Ereignissen einigermaßen überrascht und rief die von Sue gespeicherten Daten auf.


    „Was hat Sue entdeckt?“, fragte sich Soeren Ludby.


    Er verglich die Daten miteinander und dann entdeckte er es. Es war kaum zu sehen, aber unzweideutig. Einer der TRAX hatte eine geringfügig andere Signatur – nachdem man JUPITER passiert hatte. Mit anderen Worten, ein anderes Schiff hatte die Suche mit aufgenommen und das ursprüngliche war noch im Bereich des Gasriesen.


    Soeren bekam einen gehörigen Schrecken: Die TRAX waren noch da!


    


    Wenig später auf der Brücke der GERONIMO:


    „Ich hatte angeordnet, dass das System nach TRAX gescannt wird, Paulo. Wie kann dann das passieren?“ Laura war leicht genervt und nur der Aufmerksamkeit einer einzigen Person war es zu verdanken, dass man von TRAX, mitten unter ihnen, überhaupt erfahren hatte.


    Der wissenschaftliche Offizier drehte sich zu seiner Captain um. „Den JUPITER zu scannen ist ein äußerst schwieriges Unterfangen. Mit 143.000 Kilometern Durchmesser ist er der größte aller Planeten im System und massereicher als alle anderen zusammen. Er dreht sich innerhalb von zehn Stunden einmal und besitzt ein Magnetfeld, welches je nach Ausrichtung 10 – 20mal stärker als das der Erde ist. Durch Fluktuationen im Magnetfeld kommt es ständig zu Strahlungsausstößen, die man Synchrotronstrahlung nennt und die im Kurzwellenbereich agiert. Das stört unsere Scanner empfindlich. An der sonnenzugewandten Seite reicht das Magnetfeld 7 Millionen Kilometer ins Weltall, auf der gegenüberliegenden Seite rund 100mal mehr.“


    Laura knurrte unwillig. Diese Info hätte man ihr schon eher geben sollen. So war sie davon ausgegangen, dass das System traxfrei war. Sie beorderte Sue Wong auf den Sitz des Navigators und Roy Sharp wies sie die Konsole des Flight Commanders zu. Dann ließ sie sich eine Verbindung zu Methin Büvent, dem asketischen Captain der WONDERLAND, geben und informierte diesen. Wenig später waren beide Raumer auf dem Weg zum JUPITER. Sue Wong handhabte die Nav-Kontrollen des Riesenschiffes souverän. Sie hatte in den letzten Tagen ausreichend Gelegenheit gehabt, sogenannte Trockenübungen auf der Nav-Konsole des Flaggschiffes durchzuführen. Nachdem sie vor zwei Jahren eine DREADNOUGHT ohne Rechnerunterstützung aus der TITAN-Werft herausgeflogen und auf der GERONIMO gelandet hatte, erschien ihr die Lenkung des 3.000-Meter Schiffes wie ein Kindergeburtstag.


    Roy Sharp sah sich auf der Brücke der GERONIMO um. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, waren einige Umbauten geplant gewesen – scheinbar waren sie bereits ausgeführt. Der Zugang zum Captains-Raum, den er so gerade noch von seiner Station sehen konnte, war wesentlich verbreitert worden. Dort war der ovale Tisch ausgebaut und im Trakt der Menschen im Haus der Völker aufgestellt worden. Stattdessen prangte dort nun ein überdimensionaler viereckiger Tisch, der nach Art der moderneren DREADNOUGHTs mit holografischen Möglichkeiten dienen konnte. Ein Audiosystem stellte sicher, dass die Befehle von dort auf der nahen Brücke verstanden werden konnten. Um den Tisch herum hatten nicht weniger als 30 Personen Platz. Jeder Sitzplatz war mit Kommunikation und einer netzgebundenen Recheneinheit versehen.


    „Paulo, Roy! Besprechung!“ Lauras Befehle kamen kurz und knapp. Vor den beiden Männern erreichte Stone den Besprechungsraum und knallte die beiden Folien von Sue auf den Tisch.


    „Paulo! Eine solche Nachlässigkeit darf nicht nochmal passieren. Sicherlich, es ist verzeihlich, aber wir verdanken einem Akt der Langeweile, wenn ich das richtig verstanden habe, dass wir von TRAX-Existenz im SOL-System wissen. Wir sind leider immer noch an dem Punkt, wo unser erster Fehler auch gleich der letzte sein kann!“


    Paulo nickte betreten. „Ich werde zukünftig besser vorsorgen.“


    Bevor Laura noch etwas dazu sagen konnte, kam eine Meldung von der Brücke.


    „Kontakt! Bestätige TRAX – ein Schiff!“


    Die Captain reagierte unverzüglich. „Ich will Methin hier auf den Schirm!“


    „Aye, Captain.“


    „Paulo, gib uns hier eine Übersicht auf dem Holo!“


    Während die Luft über dem Tisch anfing zu wabern, leuchtete ein Monitor auf und das Gesicht des arabischen Kommandanten des Beuteschiffes erschien. Das Bild über dem Funktionsmöbel stabilisierte sich und man sah einen Teil des JUPITERs. Außer Maßstab groß, sonst hätte man die Schiffe im Vergleich überhaupt nicht bemerkt, waren die GERONIMO und die WONDERLAND in grüner Farbe abgebildet. Kurz vor dem JUPITER, in Richtung der irdischen Schiffe, befand sich ein roter Quader – das gemeldete TRAX-Schiff.


    „Methin, voller Stopp – du bleibst als Rückendeckung hier!“


    „Aye, Laura!“


    „Sue! Wir fliegen auf das TRAX-Schiff zu – langsam. Volle Energie auf die Schildgitter!“


    „Aye, M´am!“


    „Wir werden gerufen“, kam es verwundert von der Brücke.


    „Waas?“ Laura ließ alles liegen und stehen und eilte auf die Brücke, dicht gefolgt von Paulo und Roy.


    Mehr als erstaunt blickte Stone zum Kommunikationsoffizier.


    „Dann mal auf den Schirm damit!“


    Es dauerte einige Zeit, bis die Video- und Audioverbindung stand, aber dann blickten alle in die hässliche Fratze eines ihrer Todfeinde. Glanzlose Facettenaugen blickten kalt auf sie herab. Das Wesen öffnete seinen Mund. Wenn die Crew jetzt erwartet hatte, dass der TRAX zu ihnen sprach, so sahen sie sich getäuscht. Offenbar konnten keine menschlichen Laute artikuliert werden, man behalf sich daher mit einer ungelenken Computerstimme.


    „Sprechen – nicht kämpfen.“ Nur mit einiger Phantasie war der kurze und abhackte Spruch zu verstehen. Die Brückencrew stand starr. Immerhin war dies der erste direkte Kontaktversuch und er ging von den TRAX aus! Niemand beneidete im Moment Laura Stone um ihre Aufgabe und die große Verantwortung. Sie saß dann auch nicht, sondern wanderte ruhelos auf der Brücke umher.


    „Wir haben bald 200.000 km Abstand erreicht, Captain!“ Sue sprach ihre Meldung in die gespannte Ruhe hinein. Laura stand plötzlich hinter ihr und legte der Chinesin eine Hand auf die Schulter.


    „Vollständiger Stopp, Sue!“


    „Aye, Captain.“ Die Bestätigung von Sue war geflüstert und für kaum jemanden hörbar.


    Laura nahm ihre Wanderung wieder auf.


    „Was wollt ihr von uns?“ Lauras Tonlage konnte nicht gerade freundlich genannt werden. Allerdings war es fraglich, ob die TRAX überhaupt etwas mit Tonlagen anfangen konnten.


    „Sprechen – nicht kämpfen.“


    „Ja“, rief Laura zornig. „Ich bin nicht blöd – das habe ich verstanden! Worüber wollt ihr sprechen?“


    Bevor der TRAX antworten konnte, meldete Paulo etwas Unglaubliches.


    „Der TRAX senkt seine Schilde!“


    „Soso“, murmelte Laura und sie war, es sah aus wie Zufall, neben der Feuerleitstelle von Ben Hustler stehen geblieben.


    „Sprechen – nicht kämpfen!“ Der TRAX wiederholte seine Forderung und während alle fasziniert wie angewidert auf den Frontschirm sahen, tippten Lauras Finger unbemerkt vom Rest der Crew auf dem Touchpaneel von Ben Hustlers Feuerorgel herum. Lautlos öffnete sich im Bug des Flaggschiffes eine Abschusstube, eine Europarakete schoss daraus hervor, beschleunigte und sprang anschließend bis zur Außenhülle des TRAX-Raumers. Die Vernichtungswaffe durchdrang die ungeschützte Außenhülle des Quaders und gab anschließend im Inneren ihre gesamte Energie ab. Das Kontakt suchende TRAX-Schiff verging in einer atomaren Explosion. Der Videoschirm blitzte einmal kurz auf, dann zeigte er glanzloses Schwarz.


    „TRAX-Raumer vollständig vernichtet“, meldete Paulo, der die Ursache für den Zusammenbruch der Kommunikation aus den Daten seiner Sensorenphalanx herausgelesen hatte. Der Blick des Gunners fiel auf seine Konsole. Bestürzt stellte er fest, dass die GERONIMO soeben eine Europa-Rakete abgefeuert hatte. Fassungslos schaute er Laura an, die immer noch in der Nähe stand und ihn ansah. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, aber er wagte es nicht, seine kommandierende Offizierin zu fragen, wie und warum sie die Waffe hatte abfeuern können.


    Laura erkannte die unausgesprochene Frage und zuckte mit den Schultern. „Ich habe einen Abendkurs absolviert!“


    Laura Stone, Captain des Flaggschiffs GERONIMO, sah sich teilweise bestürzten und teils fassungslosen Gesichtern gegenüber. Schließlich hatte sie soeben die Chance auf ein friedliches Miteinander, vielleicht sogar Frieden, mit einer atomaren Keule im Keim erschlagen. Ganz davon abgesehen, dass es gegen jedes Völkerrecht war, einen Unterhändler so sang und klanglos ins Jenseits zu befördern.


    „Kom-Offizier! Schiffsweite Übertragung!“


    „Steht, Captain!“


    „Hier spricht Laura Stone, eure Captain. Ich habe soeben höchst eigenhändig einen Unterhändler der TRAX in die Hölle geschickt. Wenn man so will, habe ich damit die Chance zumindest auf einen Waffenstillstand vereitelt, bevor die Gegenseite so richtig zu Wort kommen konnte. Ich darf bei diesem geschichtsträchtigen Ereignis noch einmal darauf hinweisen, dass die TRAX die unwesentliche Anzahl von acht Milliarden Menschen auf dem Gewissen haben. Erinnert euch an eure Familien und an die Kameraden, die wir bisher verloren haben! Erinnert euch an die Erde! Jede Kommunikation und Kooperation mit dem Feind muss eine Beleidigung für unsere Toten sein! Wer es vergessen hat, unser junger Freund Baar von den Maroon, hatte einmal das höchst zweifelhafte Vergnügen, sich in die Gedankenbahnen eines TRAX einzuklinken – damals auf ACASPA. Er hat es mit Mühe überlebt. Erst im Laufe der letzten Monate hat er seine damaligen Eindrücke aufzeichnen können – so lange hatte er gebraucht, um damit klar zu kommen! Ihr könnt seinen Bericht im Netz nachlesen. Eine kurze Zusammenfassung von mir: Die TRAX sind nahezu emotionslos, rein zweckorientiert und in ihrer Zielsetzung ausschließlich böse. Es wird, träumt bitte von etwas anderem, niemals Frieden mit diesen Kreaturen geben! Ich bin nicht gewillt, auch nur mit diesen Kakerlaken zu reden. Von mir wird es immer nur eine Antwort geben und diese war im zurückliegenden Fall, nuklear! Eher friert die Hölle zu, als dass ich auf einen TRAX mit etwas anderem als eine Waffe in der Hand zugehe!“


    Laura legte eine kurze Pause ein, damit die gesamte Crew über das Gesagte nachdenken konnte.


    „Ich gelobe hiermit, die TRAX mein Leben lang zu bekämpfen, bis dass der Tod mich hindert!“


    Überall im Schiff, auch auf der Brücke, wurde dieser Schwur von Laura Stone lautstark wiederholt. Damit war ihre Handlung von der Mannschaft voll akzeptiert und sie nickte befriedigt. Mit einem Wink ihres Kopfes beorderte sie wieder Paulo und Roy in den Besprechungsraum.


    „Paulo, zeig mir das JUPITER-System! Roy, leg deine Kommandocodes auf diese Konsole. Ich brauche dich hier!“ Mit einem Finger wies die Frau mit den roten Stoppelhaaren auf ein Touch-Paneel am Rande des Tisches.


    Der wissenschaftliche Offizier schaltete an dem Mehrzwecktisch und es entstand wieder ein Holo. Laura drehte sich herum und bemerkte, dass Methin Büvent immer noch per Vid-Schirm zugeschaltet war. Er hob einen Daumen und nickte ihr zu. Auch er war mit ihrer Handlungsweise einverstanden und wartete auf weitere Anweisungen.


    Der JUPITER entstand über dem Holotisch, desweiteren seine vier größeren Monde und vier kleinere. Ebenso natürlich die Abbildungen der beiden irdischen Raumschiffe.


    „Methin, jeweils zwei Staffel Sharks zu den äußeren Monden Ganymed und Kallisto! Roy, für uns dasselbe mit Io und Europa. Wir schicken außerdem noch je eine Staffel Hawks zu den Monden Metis, Adrestea, Amathea und Thebe. Sie sollen nach TRAX-Signaturen oder Hinterlassenschaften scannen. Methin, du hältst uns weiterhin den Rücken frei, wir werden JUPITER einen direkten Besuch abstatten!“


    Methin und Roy bestätigten die Befehle.


    „Paulo, ich erwarte von dir einen sinnvollen Vorschlag, wie wir zuverlässig den JUPITER absuchen können!“


    „Aye, M´am.“


    In weniger als drei Minuten waren über 150 Flieger draußen. Alle wurden auf der Holographie in Echtzeit abgebildet. Die Geschwader der WONDERLAND flogen zu den beiden Monden Ganymed und Kallisto, die im Mittel 5.000 Kilometer Durchmesser aufwiesen und in einem Abstand zwischen ein und zwei Millionen Kilometer zum JUPITER ihre Bahnen zogen. Roy hatte seine Shark-Geschwader zu Io und Europa geschickt, kleinere Monde, die auch deutlich dichter um JUPITER kreisten.


    „Sue! Bring uns in die Atmosphäre von JUPITER – langsam!“


    


    19.05.2129, 08:30 Uhr, Standardzeit, KATANA, Brücke:


    Den gesamten gestrigen Tag hatte Hotaru geopfert, um wenigstens einigermaßen sicherzustellen, dass die TRAX keine weiteren Schiffe im System hatten, bzw. schon auf dem Klasse M-Planeten. Die Zeit hatte man genutzt, um weitere Beobachtungen der einheimischen Spezies (aus der Ferne) durchzuführen und eine Kartographierung dieser Welt vorzunehmen.


    Heute Morgen hatte es dann noch ein unschönes Ereignis gegeben, was die Stimmung auf der Brücke nachhaltig dämpfte. John Eidsvag hatte in der morgendlichen Besprechung versucht, sein Kommando als Flico zurück zu geben. Als Begründung führte er sein Versagen vom Vortage an. Hotaru hatte ihn ernst angesehen und sein Gesuch anschließend abgelehnt. Nun saß der Norweger mit unbewegtem Gesicht neben Hotaru, die das Startsignal gab. Eine weitere Überprüfung des Systems hatte keine weiteren Feindaktivitäten aufgezeigt und man hoffte, dass man einen kompletten Clan der Insektoiden vernichtet hatte. Damit hätten die Eingeborenen dieser Welt die Chance, sich weiter zu entwickeln.


    „John, wenn man so will, hast du als erster diese Welt betreten. Willst du ihr einen Namen geben?“ Hotaru bemühte sich, einigermaßen locker zu klingen und sah ihren Flico dabei an. John reagierte kaum. „Ich verzichte“, dabei starrte er stur geradeaus.


    „Okay, dann nicht! Anna, trag diesen Planeten mit den entsprechenden Daten in unsere Kartei ein. Wir werden ab und zu nachsehen, ob es die TRAX wieder hierhin verschlagen hat.“


    „Aye, M´am!“


    „Scott, wie verabredet, die nächste Etappe – und los!“


    Die DREADNOUGHT löste sich aus dem Einflussbereich des bewohnten Planeten und nahm Geschwindigkeit auf. Es dauerte noch eine ganze Zeit, bis die auf Mittellast laufenden Triebwerke das 290 Meter-Schiff auf 30% der Lichtgeschwindigkeit gebracht hatten. Zuvor gab Scott seine Sprungberechnungen in den Nav-Computer, dann löste er nach einer Warnung, die durch das gesamte Schiff hallte, den Sprung aus.


    Ungefähr zwei Millisekunden, nachdem die KATANA knappe 1.000 Lichtjahre weiter in den Einsteinraum zurückgefallen war, wusste John, dass etwas Grundlegendes schief gegangen war. Die DREADNOUGHT erhielt einen Schlag, der sie in allen Verbindungen ächzen ließ. John hielt seine Beine gegen die Halterung der Konsole vor ihm gepresst und konnte sich daher im Sitz halten. Silvana und die anderen hatten ähnlich reagiert, nur Hotaru flog aus dem Sitz und schlug sich den Kopf an ihrem Arbeitspult an. Leblos rutschte sie zwischen ihren Sitz und der Station. Ein Teil der Anzeigen auf dem Captains-Display hatte sich in beunruhigendes Rot verwandelt und immer noch kamen Querbeschleunigungen von mindestens zwei Gravos durch. Die Ruftaste auf Hotarus Schaltfläche blinkte. Offensichtlich wollte jemand eine Schadensmeldung absetzen.


    „Scott“, rief John.


    „Ich tue, was ich kann!“ Tanner schaltete hektisch an seinem Nav-Pult. Er versuchte die Drehbewegungen der DREADNOUGHT, die außerhalb der Effizienz der Beharrungsdämpfer lagen, aufzuheben.


    „Anschnallen!“ John hatte das Kommando wegen des Ausfalls von Hotaru übernommen. So gut und so schnell es ging, schnallte sich die Brückencrew an. Die Automatikgurte konnte wenig dabei unterstützen und es war eine mühselige Arbeit, schließlich musste man sich gleichzeitig noch irgendwo festhalten. Schließlich war es geschafft.


    „Anna! Bericht, wo sind wir?“


    Die schmächtige Schwedin wurde trotz der Gurte ordentlich durchgeschüttelt, sie zuckte mit den Schultern. Im Moment konnte sie keine Erklärung abliefern. Schließlich gelang es Scott, die Flugbahn der DREADNOUGHT einigermaßen zu beruhigen. Die Beharrungsdämpfer griffen wieder und der Spuk war vorbei.


    „Brücke an Med-Lab!“ Johns Tonfall drängte.


    Doc Houser antwortete mit einem unterdrückten Stöhnen.


    „Wir haben einen Notfall auf der Brücke!“


    „Nicht nur ihr“, konterte Houser. „Was ist passiert?“


    „Unsere Captain hat sich den Kopf angeschlagen und ist bewusstlos.“ Eidsvag gab die Meldung ab, während Robert Duncan und seine Freundin Betty Weiß die Japanerin aus ihrer Lage befreit und an einer freien Stelle der Brücke auf den Boden gelegt hatten. Sie waren gerade dabei, die Vitalzeichen zu überprüfen.


    „Ich komme“, damit schaltete der Chefarzt auf der KATANA ab.


    „Anna, ich muss wissen, was los ist!“ Der Tonfall von John war drängend, er glaubte nämlich nicht, dass die Gefahr bereits vorüber war. Und wie Recht er hatte, bewiesen die nächsten Worte der wissenschaftlichen Offizierin.


    „Wir befinden uns im Einflussbereich eines schwarzen Lochs!“


    John Eidsvag starrte durch das durchsichtige Aluminium nach draußen. Richtig, er kannte es nur aus Beschreibungen, in Natura hatte er eine solche Anomalie noch nicht gesehen. Draußen war etwas rundes, komplett Schwarzes – ohne jegliches Licht. Wie in einem Wasserstrudel verschwanden die Lichter der Sterne ringsum in diesem Loch. Eigentlich hatte John gehofft, eine derartige Anomalie nie live erleben zu müssen. Er rief sich in Erinnerung, was er über schwarze Löcher wusste.


    Es handelte sich um Objekte im Weltraum, auf denen die Anziehungskraft dermaßen stark ist, dass nichts, auch kein Lichtsignal, nach außen dringen kann. Anderweitige Erklärungen waren so kompliziert, dass John sie nach dem Auswendiglernen vor den Prüfungen gleich wieder vergessen hatte. Namhafte Wissenschaftler hatten seinerzeit behauptet, dass die Zeit innerhalb eines schwarzen Lochs still stehen würde. Das, was John verstanden hatte, war, dass alles in dieses Loch hineinfallen konnte, aber nichts wieder heraus. Eine Falle – perfekt für Raumschiffe. Es gehörte keine große Phantasie dazu, um sich vorstellen zu können, dass die KATANA ab einem gewissen Abstand von den Gravitationskräften zerrissen werden würde.


    „Scott! Wir müssen hier weg! Voller Schub auf die Triebwerke und weg vom Loch!“


    „Hab´ ich schon versucht. Das Loch ist stärker als unsere Triebwerke“, antwortete Tanner gepresst. Ein hohles Brausen erfüllte den Raum und zeugte von den Triebwerken, die über Gebühr strapaziert wurden.


    „Nimm die Energie aus den Waffenbänken dazu!“


    „Nein, die Triebwerke halten nicht mehr aus. Ich probiere was anderes!“


    Schlagartig trat zunächst Ruhe ein. John spürte, wie er ein klein wenig in den Sitz gepresst wurde. Die DREADNOUGHT beschleunigte nach vorne, auf das Loch zu. Ist der Junge wahnsinnig, dachte er, dann begriff John. Scott nutzte die Anziehungskraft, um das Schiff zu beschleunigen. Bei 30% Licht würde er den Jump auslösen – hoffentlich bevor die Singularität das Schiff in Stücke zerteilte. Eidsvag rutschte rüber auf den Kommandostuhl und sah auf die Anzeigen.


    Die DREADNOUGHT flog momentan mit 20% Licht, Tendenz steigend.


    „Wie weit noch bis zum Loch?“ John wandte sich an die junge Schwedin.


    „Das ist ein Riesending“, gab Fähnrich Svenska zurück. „Ich habe keine Ahnung, wann wir zwischen die Mühlsteine der Gravitation geraten. Strukturelle Integrität der KATANA im Moment bei 88%!“


    „Ich gebe volle Kraft auf den Antrieb!“ Scott schob einen Sensorregler bis zum Anschlag und übergangslos begann es auf dem Schiff zu brummen. Die ganze Zelle der DREADNOUGHT begann zu vibrieren.


    Die Anzeige stand auf 25% Licht und das Vibrieren wurde stärker.


    „Integrität bei 80%“, Annas Stimme zitterte


    Doc Houser erschien auf der Brücke und scheuchte Robert und Betty von Hotarus lebloser Gestalt weg. Er legte einen medizinischen Scanner auf die Stirn seiner Patientin.


    „Integrität bei 70%“, zu Annas Meldung schien John die Beschleunigung merkwürdig gering, – 27% Lichtgeschwindigkeit.


    „Hotaru muss sofort auf die Krankenstation“, eröffnete Frank Houser.


    „Negativ, Doc“, John war die Konzentration selbst. „Leg dich hin, Doc – ist besser!“


    Erst jetzt schien der Arzt die bedrohliche Situation zu erkennen, schaute noch einmal nach Hotaru, dann legte er sich flach auf den Bauch.


    Die Geschwindigkeitsanzeige kletterte auf 28% Licht.


    „60%“, rief Anna gegen den immer lauter werdenden Lärm.


    Ein Klirren aus dem Heck kündigte davon, dass die Kaffeetassen der letzten Besprechung vom Tisch vibriert waren – es wurde lauter.


    29% Licht – „55%!“ Fähnrich Svenska schrie die Meldung gegen den entstandenen Lärm an. Jedes einzelne technische Gerät innerhalb der Zentrale schien ein Geräusch zu verursachen.


    Mit großen Augen sah Tanner die wackelige Anzeige der Geschwindigkeit. Kurz bevor die digitale Anzeige auf 30% sprang, begann ein blauer Knopf sein Warnsignal zu leuchten, während die Struktur des Schiffes bei 48% lag.


    „Scheiße“, fluchte Scott, dann schlug er auf den Auslöser für den unkontrollierten Jump.


    Übergangslos wurde es ruhig und dunkel.


    


    19.05.2129, 10:00 Uhr Standardzeit, AGUA, GRACELAND-CITY:


    Auf Wunsch des amtierenden Präsidenten, Ron Dekker, hatte man sich im Haus der Völker getroffen.


    Inmitten von GRACELAND-CITY stand ein ungewöhnliches Bauwerk. Den Mittelpunkt des Gebäudes bildete ein zylindrischer Raum mit einem Durchmesser von gut 25 Metern. Von diesem Rundsaal gingen insgesamt, streng symmetrisch, vier weitere quaderförmige Gebäudeteile, dafür zweigeschossig, mit den Grundmaßen 30 x 10 Meter ab. Verbunden waren die Quader mit dem Rundsaal durch schmale Zugänge. Das Gebilde nannte sich das >>Haus der Völker<< und in jeweils einem der Flügel residierten die Botschafter der MAROON, der VENDORA, der ACASPA und selbstverständlich auch der Menschen. Der Rundsaal in der Mitte als verbindendes Element war den Begegnungen untereinander gewidmet.


    Der erste Bürger AGUA´s, ehemaliger Chef der Marines an Bord der GERONIMO und enger Freund von Thomas Raven, hatte immer noch seine untersetzte, kräftige Gestalt und ließ immer noch keine Haare auf seinem Schädel zu. Ganz salopp hatte er sich in ein hellgelbes T-Shirt gezwängt, welches seine behaarten und kräftigen Unterarme recht deutlich zeigten. Er begrüßte Thomas herzlich und führte ihn zu einem sehr großen Tisch. Gläser und Getränke ließen darauf schließen, dass ein paar weitere Personen an dieser Besprechung teilnehmen würden. Thomas freute sich, wenige Augenblicke später seinen ehemaligen Bordingenieur Phil Mory und dessen Partnerin Rebecca Meyers zu empfangen. Die Frau hatte mittlerweile nicht mehr ganz so lange schwarze Haare, dafür blickte sie immer noch temperamentvoll mit ihren blauen Augen in die Welt. Im Frühjahr 2128 hatte sie ein Zwillingspärchen geboren, das ganze Glück von ihr und Phil. Nun schleppte sie eine Reihe großformatiger Kunststofffolien zusammengerollt mit sich herum – offenbar gab es etwas zu planen.


    Thomas wusste, dass seinem Freund Ron die Verwaltungsarbeit ein Greul war. Er wollte sich damit zufrieden geben, ein paar grundsätzliche Entscheidungen zu treffen, alles andere überließ er gerne Fachleuten. Eine Einstellung, die, wie Thomas ihm versicherte, gar nicht so verkehrt war. Also hatte Ron sich umgeschaut und hatte Rebecca Meyers, als erfolgreiche Leiterin der ZeVe (Zentrale Verwaltung), kurzerhand als übergeordnete Verwaltungsleiterin engagiert. Eine Medaille mit tatsächlich zwei Seiten, denn anschließend fühlte er sich wie vom Zug überrollt. Die jetzt etwas über vierzigjährige Engländerin ergriff diese Möglichkeit mit Energie und Tatendrang, die ihresgleichen suchte. Immer neue Planungen und Verbesserungsvorschläge landeten auf Rons Schreibtisch und er hatte, krass ausgedrückt, nahezu das Gegenteil erreicht. Statt Arbeit abzuwälzen, hatte er neue bekommen. Rons neueste Taktik beruhte darauf, Rebecca mit möglichst großen Projekten zu binden – möglichst etwas von seinem Schreibtisch entfernt. Und wenn trotzdem mal gar nichts ging, dann brach Ron zu einer der zahlreichen Niederlassungen der Menschen auf AGUA auf. Einmal hatte er sogar einen Abstecher nach ACASPA als Fluchtpunkt benutzt. Er hatte sich mit seiner Partnerin Suzan Bookley ganz einfach für 14 Tage in der terranischen Botschaft innerhalb des dortigen Habitats bei Hans Möller und Emma Jorgensen eingeladen. Die beiden Paare hatten sich so gut verstanden, dass man diese Aktion nun öfters plante. Man muss zum Amt von Ron Dekker sagen, dass der Gute keinesfalls dieses anstrebte. Allerdings taten ihm die Wähler nicht den Gefallen, ihn nicht zu nominieren. Ron Dekker war und blieb offensichtlich die Gallionsfigur des menschlichen Überlebenswillens. Und der ehemalige Marine war nicht der Mann, der sich Verantwortung entzog. Also akzeptierte er sein Mandat und versuchte, so gut wie möglich damit zu leben. Dass er dabei einem Politiker der früheren Tage so überhaupt nicht ähnlich war, lag in der Natur der Sache. Dabei war die Verfassung AGUA´s eine vorläufige. Sie endete am 24.07.2130, am Vortag des zehnten Besiedlungstages. Zehn Jahre, mehr wollte man der vorläufigen Regelung nicht geben. Im Hinblick auf den Überlebenskampf war die Regierungsform, wenn man überhaupt davon sprechen konnte, eher nur an eine Person gebunden – und das war Ron. Ihm trauten und vertrauten die Siedler in diesen schwierigen ersten Jahren. Dabei war allen Beteiligten völlig klar, dass dies nichts mit einer gelebten Demokratie zu tun hatte. Genau darum hatte man das Enddatum 24.07.2130 festgelegt. Bis dahin musste eine verfassunggebende Konferenz einberufen werden, gestellt aus allen Niederlassungen der Menschen auf AGUA. Dekker hatte sich vorgenommen, diese Konferenz zu eröffnen und sich dann zurück zu ziehen. Bis jetzt traf er fast alle Entscheidungen allein – und hatte damit auch die volle Verantwortung. Es wurde Zeit, dass die Siedler ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen. Aber etwas mehr als ein Jahr hatte der erste Bürger AGUA´s noch vor sich und er zog immer mehr Personen heran, die gleich ihm Verantwortung zu tragen wussten. Eine davon war Rebecca Meyers.


    „Rebecca“, begann Ron, nachdem man sich gleichmäßig um den Tisch gesetzt hatte. „Dein Vorschlag – deine Einleitung, klär uns auf, bitte.“ Typisch für Ron, hatte dieser die Begründung des Treffens, in aller Kürze, weitergereicht.


    Meyers warf ihre schwarzen Haare zurück. „Ja! Wir haben ein Transportproblem zwischen den einzelnen Niederlassungen auf AGUA. Die Leute wollen einander besuchen und Waren müssen ausgetauscht und verteilt werden – in akzeptablem Zeitrahmen. Bisher hat uns die Armee mit Sharks und Schraubern großzügig unterstützt. Mein Dank hierfür.“ Sie nickte Thomas zu, der seinerseits den Dank annahm.


    „Allerdings stoßen wir nun an Grenzen. Die wachsende Bevölkerung möchte nicht nur auf Anmeldung oder zu Fuß von einem Ort zum anderen wechseln. Wir brauchen eine Verbindung!“


    Ron wies auf die Rollen. „Du schleppst die Dinger nicht nur zur Zierde mit?“


    Meyers lächelte. „Aber nein. Lass mich noch ein paar Worte sagen. Wir haben auf AGUA mittlerweile 21 Niederlassungen unterschiedlicher Größe, die nahezu auf einer geraden Linie liegen – jedenfalls fast. Nicht zufällig liegt GRACELAND-CITY genau mittendrin. Die größte Ausdehnung beträgt über 600 Kilometer von der ersten bis zu 21sten Niederlassung.“


    Rebecca entrollte die größte Folie und legte sie auf den Tisch. Im Gegensatz zu den früheren Papierrollen blieb diese flach auf dem Untergrund liegen. Thomas erkannte eine rote Linie, leicht wellenförmig, die die einzelnen Städte miteinander verband.


    „Wir wollen“, fuhr Meyers fort, „nicht die Fehler auf der Erde wiederholen und über Gebühr in die Natur unseres Gastplaneten eingreifen. Ich bevorzuge daher ein System, welches auf Ständern steht und somit die Natur einfach überquert. Es wird magnetisch betriebene Gondelsysteme geben, die einmal für jeweils 20 Personen ausgerichtet sind, oder aber für eine entsprechende Menge an Gütern. In jeder Stadt werden Bahnhöfe eingerichtet. Jede Gondel hält eine gewisse Zeit, dann geht es weiter. Materiallieferungen werden über eine Abzweigung zu Lagerhäusern geleitet und dort entleert, bevor sie weiter geschickt werden. Dazu wird es erforderlich sein, die eine oder andere größere Fabrik an das Magnetnetz anzuschließen. Die Strecke wird zweigleisig laufen.“


    Thomas sah genauer auf die Skizze. Nur der mittlere Teil war der Topografie und der Streckenführung vorbehalten. Oben und unten gab es Risszeichnungen von Transportmodulen, sowie der Trassenständer.


    „Ich finde deine Idee gut“, gab Thomas bekannt. „Aber das ist eine rein zivile Angelegenheit. Was tue ich hier?“


    Rebecca lächelte geschmeichelt. „Wie immer muss uns wieder einmal die Armee unter die Arme greifen – wenn du zustimmst. Wir sind mit unseren zivilen Mitteln nicht in der Lage, die notwendigen Baumaterialien herzustellen.“


    Admiral Raven hatte sich derartiges schon gedacht und bevor er antworten konnte, ergriff der Ingenieur Phil Mory das Wort.


    „Für die Trassenführung könnten wir einen Teil der Letalis-Stützkonstruktion so abwandeln, dass sie passt. Mit geringen Abweichungen könnten wir aus der Zelle der Sharks die Gondeln bauen.“


    Thomas war verwundert. „Phil, dein Lieblingskind – die Letalis-fertigung soll ruhen?“


    „Natürlich nicht für immer“, wiegelte der Engländer ab. „Aber wir können nicht nur für den Krieg gegen die TRAX leben. Wir müssen an unsere Leute denken.“


    „Da hat er zweifellos recht“, warf Ron ein und sah Thomas fragend an.


    „Wie wird die Energieversorgung sichergestellt?“, fragte dieser, statt eine Antwort zu geben.


    „Wir werden“, so Phil Mory, „ein weiteres Sonnenkraftwerk in die Umlaufbahn bringen. Die Technik der drahtlosen Energieübertagung hat BRAIN HILL mittlerweile perfektioniert. Wir haben Energie im Überfluss. Wie alle anderen wird auch dieses mit einem Phasenwerfer versehen werden, sodass wir im Verteidigungsfall eine weitere Option haben.“


    Thomas überlegte, während alle Augen auf ihm ruhten. Eine schwierige Entscheidung. Er sah die Notwendigkeit einer Verbindung der Städte untereinander durchaus ein, allerdings hatte er Bauchschmerzen damit, die Produktion von Kriegsgütern so einfach zu unterbrechen.


    „Wir werden die Letalis-Produktion nicht unterbrechen“, gab er bekannt und bevor sich die Enttäuschung auf den Gesichtern seiner Gesprächspartner widerspiegeln konnte, brachte er folgenden Vorschlag hervor: „Auf TITAN wird die Produktion von Hawks und Sharks, die sowieso zugunsten der DREADNOUGHTs nur halbherzig läuft, ausgesetzt. Die Hawk-Produktionsreihe wird die benötigten Stützen herstellen, die Shark-Produktion die vorgeschlagenen Gondeln. Phil, ich möchte, dass du entsprechende Detailzeichnungen erarbeitest, mit denen Soeren Lundby was anfangen kann. Er muss die Umrüstung der Werkzeuge realisieren. Der Transport der Materialien findet wie gehabt über unsere Echsenfreunde statt.“


    Thomas sah sich um. Nickende Gesprächspartner signalisierten Zustimmung. Damit konnten sie alle leben.


    „Rebecca, such bitte schon mal ein paar Bautrupps heraus, die die Fundamente in die Erde bringen können. Phil, bist du bei der Letalis-Produktion weitgehend abkömmlich?“ Ron hatte in seiner typischen Weise zielgerichtet agiert.


    „Ja“, gab der Ingenieur zögerlich zurück. „Ich überwache momentan nur die Programmierung der KI. Alles andere verläuft genormt.“


    „Habe ich Phil zur Verfügung?“ Ron richtete seine Frage an Thomas, weil Mory immer noch dem Militär unterstand.


    Raven nickte. „Für dieses Projekt.“


    Dekker nickte dem Paar zu. „Ich entbinde euch hiermit von allen anderen Aufgaben. Du, Phil, wirst der technische Leiter dieses Projektes sein, du, Rebecca, die Verwaltungsleiterin. Lasst mich wissen, was ihr braucht.“


    Damit ging die Besprechung erfolgreich zu Ende. Jeder Beteiligte war zufrieden mit der gefundenen Lösung.


    „Darf ich dich und Suzan nachher auf die Farm einladen?“ Thomas wandte sich an seinen Freund, nachdem Phil und Rebecca sich zielstrebig davon und an die Arbeit gemacht hatten.


    „Ich muss noch eine Pressemitteilung herausgeben. Du weißt doch, die Öffentlichkeit will informiert werden und so“, Ron war anzumerken, dass er der Einladung gerne folgen würde, jedoch zeitliche Probleme sah.


    „Weißt du was?“, fand Thomas eine Regelung. „Lad´ doch ein paar Presseleute auf die Farm ein und da geben wir vielleicht gemeinsam eine Erklärung ab. Komm, sei kein Frosch, mein Bester! Ewa wird sich sicherlich freuen und Suzan habe ich auch schon länger nicht mehr gesehen. Außerdem gibt es eine neue Bierkreation von Lutz – soll was tolles sein!“ Scheinbar waren es die letzten Worte, die Ron Dekker überzeugten. Man verabredete sich für 15:00 Uhr nachmittags.


    


    KATANA:


    


    So übergangslos, wie es dunkel geworden war, wurde es auch wieder hell. Die Erfahrenen auf der Brücke, Doc Houser und John, reagierten sofort. Der Arzt rief per Armbandcom zwei Pfleger mit einer Trage auf die Brücke und kontrollierte den Zustand der regungslosen Japanerin. John kümmerte sich zunächst um die zitternde Schwedin.


    Der Norweger hatte seinen Sitz verlassen und stand nun neben Fähnrich Svenska. Behutsam legte er ihr einen Arm um die Schulter. „Alles gut, Anna. Beruhig dich, wir sind in Sicherheit. Atme ein paar Mal tief durch und dann schaust du auf deine Instrumente. Wenn du bereit bist, gibst du mir einen Bericht.“


    Eidsvag war sich darüber im Klaren, dass die jungen Fähnriche soeben eine Grenzwerterfahrung durchlebt hatten. Die DREADNOUGHT hatte kurz vor der Vernichtung gestanden. Damit musste man erst einmal klar kommen. Ein Blick zeigte ihm, dass Betty Weiß einigermaßen gefasst war und Robert seine Feuerorgel nach nicht vorhandenen Zielen absuchte – ein wenig hektisch. Der einzige Ruhige unter den Frischlingen war der Pilot Scott Tanner. John erinnerte sich, dass dieser kurz vor dem Sprung, für ihn ganz untypisch, geflucht hatte. Er ging zum Piloten.


    „Was war los, Scott?“


    Tanner zeigte, ohne seinen Blick von den Kontrollen zu nehmen, auf den immer noch blinkenden blauen Knopf auf seinem Tableau. Als John die Bedeutung der Warnlampe erfasste, fluchte auch er. Die automatische Selbstkontrolle des Jumpdämpfers hatte vor dem Sprung signalisiert, dass er einen Defekt aufwies. Somit war ihr letzter Sprung nicht lautlos verlaufen. Man hatte sie anmessen können und niemand wusste aus welcher Entfernung.


    „Fähnrich, halt mir die DREADNOUGHT auf 30% Licht. Ich will jederzeit springen können!“


    „Aye, Sir!“


    Als John zu seinem Sitz zurückging, traf das Med-Team über den Aufzug auf der Brücke ein. Schnell wurde Hotaru auf die Trage gelegt.


    „Ich möchte mit auf Med-Station“, sagte Silvana und John entließ sie mit einem „Okay“.


    „Anna, wo sind wir?“


    Die Schwedin hatte sich gefasst. Wahrscheinlich half ihr auch die Konzentration auf die Arbeit dabei. „Ich weiß nicht. Scott hat mangels Zeit einen unkontrollierten Sprung ausgeführt, der uns überall hingeführt haben kann. Wir sind in der Nähe eines Riesensterns gesprungen, dessen Gravitation bereits auf uns wirkt. Außerdem ist völlig unklar, inwieweit das schwarze Loch sich auf unseren Jump ausgewirkt hat – ich melde mich, wenn ich unsere Position ermittelt habe. Scott könnte mir aber dabei helfen.“


    Der Pilot drehte sich herum und John nickte ihm zum Zeichen des Einverständnisses zu. Tanner übergab den simplen, antriebslosen Geradeausflug an die KI, verließ seinen Platz und stellte sich neben seine Freundin.


    „Robert, du bist Ausrüstungsmeister. Haben wir einen zweiten Jumpdämpfer an Bord?“


    „Ich schaue nach!“ Selbstverständlich kannte der junge Mann nicht alle Ausrüstungsgegenstände. „Jawohl, an Bord, falls der andere irreparabel ist!“


    „Danke! Betty, Kontakt zur Technik!“


    „Steht!“


    „Brücke an Technik!“


    „Hier Technik!“


    „Austausch des defekten Jumpdämpfers – sofort. Ich bitte um größtmögliche Eile, wir laufen Gefahr, geortet worden zu sein!“


    „Aye, Sir – wird sofort erledigt.“


    John sah sich um. Die Nähe ihres Freundes tat der Schwedin offenbar gut, sie arbeitete konzentriert. Beide flüsterten sich leise ihre Zwischenergebnisse zu. Robert hatte sich die Anzeigen der Sensorenphalanx auf seine Station geholt und überwachte das Umfeld. Betty Weiß hörte den Funk nach eventuellen Meldungen ab und hielt sich bereit – soweit alles in Ordnung. Trotzdem beschlich den Norweger das Gefühl für Gefahr. Quälend langsam verging die Zeit, bis sich Frank aus dem Med-Lab meldete.


    „Unsere Captain hat eine Gehirnerschütterung – sie ist wieder bei Bewusstsein. Ich behalte sie noch hier zur Beobachtung.“


    „Bestell´ ihr einen schönen Gruß. Wir haben hier alles im Griff.“ John schaltete ab. Er ging davon aus, dass Silvana der Captain alles Notwendige berichtet hatte. Er hatte auf alles Lust, nur nicht auf ein Gespräch mit der Asiatin.


    Die Minuten verrannen und John kam es wie eine Ewigkeit vor. Auf seine Nachfrage, ob man mit dem Einbau des Ersatzdämpfers schon fertig wäre, kam eine alles andere als befriedigende Antwort. Erstens, so wurde ihm mitgeteilt, hätte man den Abschluss der Arbeiten selbstverständlich und sofort an die Brücke gemeldet und zweitens käme man nicht schneller voran, wenn man überflüssige Fragen beantworten müsse. Eidsvag biss sich auf die Lippen. Der Cheftechniker machte aus seinem Herzen keine Mördergrube und war offensichtlich ein Freund mehr als deutlicher Worte. John sinnierte noch über Respekt und Kommandogewalt und konnte sich dabei eines Grinsens nicht erwehren, bis die nächsten Worte, ausgesprochen von Robert, ihn in die Wirklichkeit zurückrissen.


    „Kontakt – ich messe Schiffe an! Ziemlich nahe schon!“


    Offensichtlich beobachtete Duncan das Geschehen um die DREADNOUGHT herum.


    John verzog das Gesicht. „Auf den Frontschirm!“


    Übergangslos verwandelte sich wieder die Bugscheibe in einen Monitor. Der Norweger erkannte insgesamt 91 nicht näher bezeichnete Flugobjekte.


    „Welche Sensoren verwendest du?“ John hoffte auf die richtige Antwort.


    „Ausschließlich passiv, John!“


    „Gut, dabei bleibt es.“ Eidsvag atmete auf. Wenigstens machten sie nicht auf sich aufmerksam. Das blaue Licht ringsum signalisierte zuverlässig, dass die KATANA weiterhin getarnt war.


    „Alle auf ihre Plätze“, dabei sah er in Richtung Anna und Scott. „Standortbestimmung hat Zeit! Wollen doch erst einmal schauen, wer da zu Besuch kommt.“ Die beiden Angesprochenen begaben sich wieder auf ihre Plätze.


    „John, wir haben nur noch 26% Licht – ich korrigiere!“ Gerade wollte Tanner Zugriff auf die Triebwerke nehmen, als John es ihm verbot. „Nein, keine Energieemissionen. Pilot, hatte ich nicht angeordnet, dass die Geschwindigkeit von 30% Licht zu halten sei?“


    Scott drehte sich herum und hob entschuldigend die Arme. „Ich hatte die Wirkung des Riesensterns unterschätzt – tut mir leid.“


    „So, tut dir also leid, Fähnrich! Was machen wir, wenn es TRAX sind?“


    „Bestätigt! Es sind TRAX – alle der 2.000 Meter-Klasse!“ Anna Svenska hatte als Erste Zugriff auf die Ergebnisse ihrer Sensorenphalanx. Fassungslos schaute John auf die Anzeige des Bugmonitors. Die Anzeigen machten recht deutlich, dass man sehr bald schon in Waffenreichweite der TRAX war. Ein Duell auf Distanz mit den doppelt so weit reichenden Jumpraketen war nicht mehr möglich. Außerdem konnte selbst die stärkste DREADNOUGHT keine 91 TRAX-Raumer von dieser Tonnage ernsthaft gefährden.


    „Anna, ich möchte, dass du die Kursvektoren auf der Übersicht einblendest. Außerdem bitte die Ziele durchnummerieren – beeil dich!“ Nachdem John den Befehl gegeben hatte, machte sich die rothaarige Frau an die Arbeit. Trotzdem würden mehrere Minuten bis zum Ergebnis vergehen.


    „Betty, die Technik bitte!“


    „Du kannst sprechen!“


    „Brücke an Technik. Unserem Standort nähern sich 91 recht große TRAX-Einheiten. Ich möchte, dass wir energietechnisch kein Echo bieten. Wir spielen toter Mann. Alle Energieerzeuger runterfahren, ausschließlich auf Energiespeicher zurückgreifen!“


    „Technik hat verstanden – wir fahren die Meiler runter!“


    „Betty – den Reparaturtrupp für den Jumpdämpfer!“


    „Steht!“


    „Hallo Jungs! Hier ist der Nervige von der Brücke. Auf die Gefahr hin, dass ich euch aus der Beschaulichkeit eures Heimwerkertreffens herausreißen und schon wieder mal stören muss: Unserem Standort nähern sich über 90 TRAX-Raumer, von denen jeder einzelne schätzungsweise die fünfzehnfache Tonnage der KATANA hat. Ich würde ganz gerne – äh, abhauen!“


    „Gib uns fünf Minuten, Captain!“ Der Sprecher klang gestresst.


    John warf einen Blick auf die Übersicht. „Ich gebe euch drei, vielleicht auch nur zwei Minuten – besser, ihr schafft das – noch eher!“


    John fuhr mit der rechten Hand einmal waagerecht durch die Luft, Betty verstand und schaltete ab.


    „Robby, was ist mit dem Trick vom letzten Tete a Tete mit den Kakerlaken?“


    Der Gunner drehte sich um und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe das theoretisch versucht, bin aber gescheitert. Die TRAX variieren zu oft den Kurs. Unsere Raketen würden ins Leere laufen. Sie scheinen ein Suchmuster abzufliegen. Allerdings kann ich kein Muster erkennen.“


    „Muss ich bestätigen“, erklärte die wissenschaftliche Offizierin. „Ich habe Probleme, die Kursvektoren zu errechnen – ich habe lediglich Schätzwerte.“


    John fluchte innerlich. „Dann gib deine Schätzwerte auf den Schirm.“ Während er die Anweisung gab, erlosch das Hauptlicht und die Notbeleuchtung tauchte alles in einen unwirklichen rötlichen Schein und mit der Tarnkennung sah alles ein wenig lila aus. Die Technik hatte die Meiler heruntergefahren und die Energiezwischenspeicher hatten sich erschöpft. Jetzt war Akkubetrieb an der Reihe.


    Die geschätzten Kursvektoren waren alles andere als beruhigend. John sah die Kurse der verhassten Feinde bedrohlich nahe an der KATANA vorbeifliegen. Es wurde ruhig an Bord und die Feinde kamen näher.


    Mit Sorge betrachtete John seine Schützlinge. Knapp waren sie der Vernichtung entgangen und jetzt schon wieder in einer bedrohlichen Situation. Er musste sie ablenken – beschäftigen.


    „Betty, die 91 Schiffe müssen irgendwie untereinander kommunizieren. Versuch rauszufinden, auf welcher Frequenz und wie! Außerdem will ich auf ein Fingerschnipsen mit der Technik sprechen!“


    Die Deutsche war noch blasser als sonst, nickte aber und machte sich an die Arbeit.


    „Anna, ich will alle Daten aus deinen Sensoren hier auf meinen Arbeitsschirm. Alles, was diese Quader aussenden, will ich haben.“


    „Aye, John!“ Auch die Schwedin vertiefte sich in die aufwändige Arbeit.


    „Scott, geh davon aus, dass wir zu jedem Zeitpunkt fliehen müssen. Wenn ich das befehle, muss du einen Kurs parat haben, der uns möglichst weit von den TRAX entfernt.“


    Scott hob einen Arm und begann.


    „Robert, du musst gleichzeitig mit einem kräftigen Feuerwerk für Ablenkung sorgen. Sprich dich mit Scott ab, welchen Kurs er jeweils wählt.“


    „Ich werde denen Beine machen, John!“


    Beruhigt sah der Norweger, dass sich die jungen Fähnriche konzentriert mit ihrer Aufgabe befassten. Weniger beruhigend war für ihn der Kurs der feindlichen Flotte. Nach Annas Sensoren benutzten sie im Moment wenigstens nicht den Suchradar, wie Svenska sich dazu geäußert hatte, eine Perfektionierung der sonstigen Suchstrahlen. Wesentlich effektiver und schneller. Aber das konnte jederzeit passieren. Vorsorglich löste John den Gefechtsalarm aus. Jeder außerhalb der Brücke und des Med-Labs hatte sofort einen leichten Raumanzug zu tragen. Eine Ausnahme machte er für das Reparaturteam des Jumpdämpfers. Anschließend drückte John auf einen Knopf, den er nie drücken zu müssen gehofft hatte. Die Brückencrew sah, wie sich die Kommandoebene ins Innere der DREADNOUGHT absenkte und sich über ihnen ein zweitgeteiltes Stahlschott zusammenschob und sie vom Weltraum abschloss – eine weitere Absicherung der Kommandobrücke.


    Die Sekunden verstrichen wie Stunden, in denen John auf ein Okay des Reparaturtrupps hoffte. Sicherlich konnte man jetzt Fahrt aufnehmen, wahrscheinlich geortet werden und eventuell noch springen, aber dann wären die TRAX sehr schnell wieder dort, wo auch die KATANA wieder in das Einsteinuniversum zurückfallen würde. Mehrere Blind-Sprünge hintereinander könnten sich verheerend auf die Technik auswirken. Das wollte John nicht riskieren.


    „Medlab an Brücke.“ Hotarus Stimme platzte in die gespannte Situation. „Situationsbericht!“


    Eidsvag gönnte sich in dieser Situation eine Abfuhr an die Asiatin. „Keine Zeit, Captain – gute Besserung!“


    „Betty – keine Gespräche in dieser Situation mehr vom Med-Lab!“


    „Aye, Sir.“


    „TRAX setzen Suchradar ein!“ Anna Stimme klang fast panisch und John schnipste sofort mit den Fingern.


    „Brücke an Technik – volle Leistung auf alle Aggregate – sofort!“


    „Aye, Skipper!“


    „Wir werden vom Suchradar erfasst!“ Svenska drehte sich zu John.


    „Scott, Robert – jetzt!“


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Technik so viel Energie bereitgestellt hatte, dass Pilot Tanner darauf zugreifen konnte. Bei maximaler Überlastung der Triebwerke begann die DREADNOUGHT leicht zu schwingen. Ein dumpfes Bassbrummen war die Folge der unmittelbaren Beschleunigung.


    Es krachte und die DREADNOUGHT erhielt einen Schlag. John beobachtete, wie die Schutzschirme in der Kapazität um 25% einknickten. Verdammt – das war laut Anzeige des Gefechtsmonitors erst das Feuer aus fünf oder sechs Schiffen.


    „Robby!“


    „Ich mach ja!“ Duncan drückte auf verschiedene Sensorpunkte seines Tableaus und die Feuerleitautomatik spulte die letzte Programmierung ab. Zahlreiche Luken öffneten sich an den Waffenkästen unterhalb des Schiffes. In der Einkerbung mittschiffs schoben sich die Abstrahlfelder der Phasenwerfer hervor. Kurz darauf begann die KATANA, das Feuer zu erwidern. Zwar hatte sich nach Roberts letzter Programmierung das komplette Feld etwas bewegt, aber trotzdem traf einige TRAX das irdische Feuer heftig und sei es nur als EMP. Gleich ein halbes Dutzend der Quader fiel bei der ersten Salve aus, davon drei final.


    „Geschwindigkeit 27% Licht!“ Scott holte aus den Triebwerken raus, was ging, gleichzeitig leitete er, soweit es im unteren relativistischen Bereich ging, eine Kurve nach backbord ein.


    Wieder schlug es vehement in die Schutzschirme des 290-Meter Schiffes ein. Die Zelle begann zu schwingen und es gab einen heftigen Ruck


    „28%!“


    „Reparaturteam an Brücke – Jumpdämpfer online!“


    Obgleich die Meldung eine gute war, konnte sich John nicht dafür begeistern. Der Grund bestand aus einer Zangenbewegung der TRAX, bei der mindestens 50 Schiffe in ein paar Sekunden auf Waffenreichweite war.


    „29%!“


    „Scott – Sprung –jetzt!“


    Dem Norweger kam es wie eine Zeitlupenaufnahme vor, als der kanadische Pilot mit der flachen Hand auf den Auslösemechanismus des Jumpers schlug – wieder ein Blindjump. Während zahlreiche Strahlenbündel der TRAX auf das Schiff aus der TITAN-Werft zurasten, verschwand dies von einem Augenblick zum anderen von der Bildfläche. Sekunden- und minutenlang hefteten sich die stumpfen Facettenaugen der Feinde an ihre Strukturmesser, bis sie begriffen, dass es keinen Strukturschock beim Wiedereintauchen des Feindes in das Einsteinuniversum gab.


    Die Menschen waren entkommen.


    Im selben Augenblick, als Pilot Scott Tanner den Sprung auslöste, wurde es schlagartig dunkel und innerhalb von Millisekunden wusste John Eidsvag, warum 30% Lichtgeschwindigkeit das Minimum an Geschwindigkeit für den Sprung war. Ein Gefühl, als würde sein Brustkorb zerreißen, kam neben der Dunkelheit bei ihm an – dann war Ruhe.


    


    


    18.05.2129, 16:00 Uhr Standardzeit, GERONIMO, Brücke:


    Das ist ein Riesending, dachte die Pilotin des Flaggschiffs, Sue Wong. Der JUPITER hatte so viel Masse, dass der gemeinsame Schwerpunkt von ihm und der Sonne außerhalb der Sonne selbst lag. Mit seiner ungeheuren Größe und Masse hatte er für eine Stabilität des Asteroidengürtels gesorgt. Ansonsten wäre alle paar Zehntausend Jahre ein nennenswerter Brocken davon auf die Erde gestürzt. Nicht wenige Wissenschaftler machten den JUPITER deswegen dafür verantwortlich, dass auf der Erde intelligentes Leben überhaupt erst entstehen konnte. Allerdings könnte man bei der Definition - Was ist intelligentes Leben? – durchaus ins Streiten geraten. Jedes Tier auf der Erde besaß einen Mechanismus zur Arterhaltung – der Mensch nicht. Wahrlich kein Zeichen überragenden Gehirnschmalzes. Man konnte darum zu der Auffassung gelangen, dass die Erde bis dato noch überhaupt kein intelligentes Leben hervorgebracht hatte. Mit derlei sonderbaren, aber nachvollziehbaren Gedanken, steuerte die Chinesin das 3.000 Meter-Schiff näher an JUPITER heran. Das der Planet komplett aus Gas bestand, gab es keine feste Oberfläche. Weiter unten wurde das Gas wegen des ungeheuren Drucks flüssig und sogar leitfähig.


    In einer Entfernung von 200.000 km leitete Sue den vollständigen Stopp ein. Die GERONIMO befand sich im innersten der drei Ringe der Magnetosphäre. Der fünfte Planet des Systems aus Richtung Sonne füllte den kompletten vorderen und nicht gerade kleinen Monitor aus. Bedrohlich wirkte die grau-rote Silhouette mit dem Streifenmuster. Sie waren näher dran als alle Monde.


    Laura, die sich nach wie vor mit Paulo und Roy im Besprechungsraum aufhielt, nahm die Statusmeldung der Pilotin entgegen. Sie nickte ihrem wissenschaftlichen Berater zu. Nun war es an Paulo, einen sinnvollen Vorschlag zu machen, wie man diese Gaskugel nach TRAX absuchen könne.


    „Wir werden“, begann Paulo, „uns zunutze machen, dass die Masse des Planeten, mit Ausnahme vielleicht des Kerns, ausschließlich aus Gas, weiter im Inneren in flüssiger Form, besteht. Unsere Phasenwerfer werden so eingestellt, dass sie bei Erreichen der flüssigen Zone ihre Energie freigeben. Gleichzeitig wird unsere Sensorenphalanx auf die Resonanzstrahlung dieser Phasen eingestellt. Wir werden dann eine Art Negativabdruck auf unserem Scanner haben.“


    „Okay. Wir lange wird das dauern?“


    „Wir haben mit einer derartigen Messmethode keinerlei Erfahrungen. Nach den ersten Probeschüssen kann man vielleicht sagen, wie groß das abgesuchte Gebiet pro Entladung ist. Wir werden schon ein paar Tage brauchen.“


    Laura nickte. „Fangen wir an!“


    Baretta begab sich zur Pilotin und rief noch den Gunner Ben Hustler dazu. In wenigen Worten informierte er die beiden Offiziere über das Vorhaben, dann begann die Prozedur.


    Während Sue die GERONIMO stationär hielt und sich der Planet innerhalb von 10 Stunden unter ihnen einmal drehte, gab Paulo Koordinaten an Ben weiter. Dieser löste im Minutenabstand einen genau dosierten Phasenbeschuss aus.


    „Stopp! Ich habe was! Sue, halt das Schiff über dem derzeitigen Standort.“ Paulo tippte auf seinen Touchpanel herum und Wong beschleunigte das Schiff. Laura trat neben den Mann aus Paraguay.


    „Was hast du?“


    „Zweimal Kontakt – und ich habe ein ganz beschissenes Gefühl!“ Den letzten Halbsatz flüsterte Paulo so leise, dass nur Laura seine überdeutliche Wortwahl zu hören bekam. Sie beobachtete, wie auf einem von Paulos Monitoren auf der linken Hälfte grau-rosa Schlieren hinter einem unscharf gezeichneten schwarzen Vieleck abgebildet war. Auf der rechten Monitorhälfte wechselte das Bild ständig und zeigte ähnliche Objekte. Offenbar hatte Baretta dem Rechner eine Suchaufgabe gestellt. Das Bild wechselte so schnell, dass Laura beim Betrachten schwindelig wurde. Übergangslos blieb es stehen. Eine Digitalanzeige gab die Übereinstimmung mit 96% an.


    „Scheiße!“ Paulo flüsterte immer noch und Laura sah ihn entsetzt und fragend an. Der Gehirnakrobat Paulo schreckte normalerweise vor Kraftausdrücken zurück.


    „Was du hier rechts siehst, Laura, ist eine der Stationen, die die TRAX auf ACASPA eingerichtet haben!“


    Stone erbleichte. „Du meinst, die TRAX wollen hier ebenfalls wie vor Jahren auf ACASPA einen Gamma-Strahlenblitz erzeugen?“


    „Der Verdacht liegt äußerst nahe und warum nicht zweimal die gleiche Taktik? Wenn Sue der Austausch des Schiffs nicht aufgefallen wäre, hätten wir wahrscheinlich dann erst etwas bemerkt, wenn es zu spät ist.“


    Laura schüttelte den Kopf. „Wir hätten überhaupt nichts gemerkt, mein Bester. Ein solcher Gamma-Ray Burst setzt innerhalb von Sekunden eine Energie frei, wie es unsere Sonne im Laufe mehrerer Milliarden Jahre tut. Es wäre einfach nur dunkel geworden. Wir hätten nicht mal registriert, dass wir sterben.“


    Paula atmete geräuschvoll aus. Laura hatte Recht.


    „Wir müssen schnell handeln, Paulo. Wo befinden sich diese Stationen? Können wir die Hawks einsetzen?“


    Der Mittelamerikaner sah skeptisch auf seine Anzeigen. „Beide Stationen stehen etwa 600 Kilometer über der Flüssigkeitsgrenze. Der Druck ist ungeheuer. Bei voll aufgeladenen Schilden können die Hawks das aushalten. Keinesfalls dürfen sie bis in die Flüssigkeit einsinken. Außerdem sollen sie sich möglichst weit von Explosionsherden entfernt halten, die die Schilde zusätzlich belasten können. Achtung: Eventuell werden die Stationen von Kampfdrohnen gesichert.“


    „Gut, besprich den Einsatz mit Roy – er soll alle Hawks rausbringen. Die zwölf Staffeln der WONDERLAND stehen ebenfalls ab sofort unter seinem Kommando. Hoffen wir, dass die Jungs heile zurückkommen und sie schnell genug sind. Wir müssen recht zügig die Stationen zerstören. Ob wir hier auch unter die kritische Zahl von acht Stationen kommen müssen?“


    Paulo zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung und da wir keine Anhaltspunkte haben, wie viele Stationen vorhanden sind, sollten wir uns nicht lange mit Zählen aufhalten und weiter suchen.“


    „Ausführen!“


    Baretta begab sich zum Flico und wenig später verließen acht Hawk-Geschwader die GERONIMO und zwölf starteten aus den riesigen Hangars des erbeuteten Quaderschiffes. 260 Sparrow Hawks verteilten sich gleichmäßig, aufgeteilt in Suchabschnitte, um den riesigen Planeten. Auf ein „Go“ des Flight stürzten sie wie Habichte aus dem Orbit hinab.


    „Ben!“ Laura rief ihren Gunner.


    „Ja, Captain!“


    „Hast du die Koordinaten der beiden entdeckten Objekte?“


    „Habe ich.“


    „Sind wir noch in Reichweite?“


    „Ja!“


    „Phasenwerfer – 100% - Feuer frei!“


    Kurz darauf verließen zwei Strahlenbahnen mit den typischen Verdickungen für die Energietorpedos zwei Werfer und peitschten in die Atmosphäre des Planeten. Paulo gab ein positives Feedback, nachdem seine Sensorenphalanx heftige Explosionen ein paar Hundert Kilometer vor der flüssigen Substanz des JUPITER angemessen hatte.


    „Die Energie- und Strahlenwerte sind ebenfalls identisch. Mit Sicherheit hatten die TRAX vor, einen Gamma-Blitz auszulösen.“ Mit Sorge betrachtete Paulo seine Sensoranzeigen.


    Die Minuten rannen dahin, während die Hawk-Geschwader sich in die trübe Suppe des Jupiter stürzten.


    Dann: „Captain!“


    „Ja, Roy.“


    „Meine Piloten werden in Kampfhandlungen verstrickt!“


    


    19.05.2129, 17:25 Uhr Standardzeit, KATANA, Med-Lab:


    Silvana registrierte, dass sie mit geschlossenen Augen auf etwas Hartem lag. Ein vorsichtiges Tasten ihrer Gedanken nach den letzten bewussten Augenblicken löste Kopfschmerzen aus. Richtig: Sie hatte neben Hotarus Krankenbett gestanden und einen Bericht über die letzten Ereignisse abgeliefert. Dann war jemand mit der Keule gekommen und hatte sie niedergeschlagen – oder so ähnlich. Zögernd öffnete sie die Augen einen Spalt. Sie sah im Winkel von 90 Grad, wie ein Bein des Krankenbettes vor ihr in die Höhe ragte. Danach, also hinter dem Bett, sah sie eine schwarzhaarige Gestalt im Arztkittel auf dem Boden liegen – Doc Houser! Ihre sensiblen Ohren nahmen nur die normalen Geräusche eines antriebslosen Raumschiffes war. Silvana schätzte die Situation im Augenblick als nicht bedrohlich ein. Sie bewegte ihren Körper – sehr gut, keine offensichtlichen Verletzungen, auch wenn alles schmerzte. Die GENUI kannten tatsächlich so etwas wie Muskelkater und genau so – nur viel stärker, fühlte sich das jetzt an. Unter Ächzen erhob sie sich. Hotarus weißes Gesicht war noch heller als sonst. Der Arzt! Er würde helfen können – sie musste ihn auf die Beine bekommen! Die silberfarbene Frau mit den gelben Augen schlich zu Frank Houser, hockte sich hin und drehte ihn auf den Rücken. Mit der flachen Hand tätschelte sie seine Wangen. Der Kopf flog ein wenig hin und her, aber ansonsten zeigte der Mediziner keine Reaktion. Silvana war in Sorge. Schließlich wusste sie nicht, was passiert war, was auf der Brücke los war und wo sich momentan die KATANA befand und hinflog. Sie musste dringend zur Kommandobrücke. Aber zuerst musste sie den bewusstlosen Arzt auf die Beine bringen. Ein wenig kannte sie sich im Med-Lab aus. Irgendwo gab es hier eine Notfall-KI. Als sie das interaktive Terminal entdeckte, erhob sie sich und ging darauf zu.


    „Computer, ich brauche deine Hilfe!“


    „Definiere Hilfe.“ Eine weibliche Stimme antwortete ihr.


    „Der Chefarzt und die ganze Crew ist ohnmächtig.“


    „Es wird zunächst nur nötig sein, den Chefarzt zu behandeln.“ Nach dem letzten Satz der KI begann es leicht zu brummen hinter der Wand. Wenig später öffnete sich eine kleine Schublade. Vor Silvana befand sich eine kleine Hochdruckspritzpistole.


    „An der Halsschlagader ansetzen und abdrücken – Ergebnis abwarten.“


    Diese letzten Worte der Ambulanz-KI hätte es gar nicht bedurft. Schon hockte Silvana neben Frank und zischend schoss das Medikament über die Schlagader ins Blut. Wenig später bewegte sich der Mediziner stöhnend, dann öffnete er die Augen.


    „Silvana!“


    „Gut erkannt, Doc. Komm auf die Beine! Die gesamte Crew ist ohnmächtig und ich habe keine Ahnung, warum. Ich muss zur Brücke und du musst die Besatzung fit bekommen.“


    Frank Houser nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht und ließ sich von der GENUI aufhelfen. Ein wenig schwankend stand er in seinem Refugium. Langsam bewegte er sich zu einem Materialschrank. Er holte eine wesentlich größere Injektionspistole raus und übergab sie an Silvana. „Einen Schuss pro Person“, sagte er bei der Übergabe, dann schickte er Silvana raus. „Geh zur Brücke, versuch die Umweltkontrolle zu veranlassen, den Sauerstoffgehalt auf 23% zu setzen. Ich kümmere mich um alle anderen!“


    Die Silberne hatte sich wieder einigermaßen erholt und so verließ sie die Krankenstation. Außerhalb


    empfing sie das blaue Leuchten. Beruhigend – die DREADNOUGHT war wenigstens nach wie vor getarnt. Silvana eilte durch die langen Gänge des Kampfschiffes. Immerhin waren es fast 200 Meter und mehrere Decks weiter nach oben bis zur Brücke. Dort angekommen stellte sie fest, dass die Brücke noch im abgesenkten Zustand war. John hing halb über seiner Arbeitsstation und war immer noch weggetreten. Dasselbe galt für Scott und Robert. Die beiden jungen Frauen lagen verkrümmt auf dem Boden. Ein Blick nach draußen! Silvana musste sehen, wohin sich die KATANA bewegte. Sie schob John etwas zur Seite und drückte die Sensorfläche für die Brückensicherung. Zuerst teilte sich an der Decke die Panzerung und schob sich seitlich weg, dann spürte die GENUI, wie die Zentrale angehoben wurde. Schließlich rastete der mobile Teil hörbar ein und Silvana konnte nach draußen schauen. Etwas steuerbord war eine Sonne, direkt nach vorne, falls sich die KATANA überhaupt bewegte, nichts. Beruhigt schwang Silvana ihre Spritzpistole und wenig später waren die Brückenoffiziere versorgt. Sie setzte sich neben John und wartete die Wirkung des Medikaments ab. Langsam und unter heftigem Gestöhne regten sich die Offiziere. John hielt sich zunächst den Kopf, dann richtete er sich langsam auf. Aus verquollenen Augen schaute er Silvana an.


    „Keine direkt anstehende Gefährdung. Alle waren oder sind noch bewusstlos. Der Doc ist unterwegs, um die Mannschaft wieder fit zu spritzen“, dabei hob die GENUI ihre Pistole. „Gönn dir ein paar Minuten, wie es aussieht, hat das Schiff keinerlei Schäden.“


    Eidsvag nickte nur. Scheinbar war Sprechen noch nicht möglich. Er tippte langsam auf seiner Arbeitskonsole und besah sich aus zusammengekniffenen Augen die aufgerufenen Daten.


    „Die DREADNOUGHT ist ohne Fahrt – seltsam nach einem Jump“, murmelte der Norweger.


    „Was ist eigentlich passiert?“, fragte Silvana.


    „Wir haben aus Not das getan, was man eigentlich vermeiden sollte. Wir sind bei 29% Licht gesprungen – ansonsten wären wir jetzt Sternenstaub.“


    Vorne am Nav-Pult regte sich Scott Tanner. „Befehle, John?“


    Eidsvag schüttelte den Kopf. „Au verdammt! Keine, Scott – wir bleiben so. Verflixt, fühlt sich an wie ein mächtiger Muskelkater mit den Nachwirkungen einer durchgesoffenen Nacht!“


    „Betty – bist du okay?“


    Von der Kommunikationskonsole kam nur verhaltenes Stöhnen.


    „Okay, ich mach´s selbst.“ John wählte den persönlichen Kom-Anschluss von Frank Houser.


    Gleich darauf antwortete der Doc. „Oh schön, die Brücke wieder funktionstüchtig? Kurzer Bericht: Bisher keine schwerwiegenden körperlichen Schäden bei der Besatzung. Wir brauchen sicherlich noch eine gute Stunde, dann ist die Crew halbwegs einsatzfähig. Ich schlage aber vor, dass wir eine Ruheperiode einlegen. Für die Krankenakten: Was ist passiert?“ Während des Berichtes konnte man hin und wieder das Zischen der Injektionspistole hören. Der Doc hatte seine Patienten auch während seines Berichtes weiterbehandelt.


    „Wir sind bei 29% Licht gesprungen!“


    „Macht man ja auch nicht!“


    „Dann würden wir uns jetzt nicht mehr unterhalten, Doc!“


    „Ja dann… - okay!“


    Der Norweger schaltete ab und sah sich um. Beruhigt sah er, dass jeder wieder auf seinem Platz saß und einen einigermaßen ansprechbaren Eindruck machte.


    „Wir stellen unseren Status fest, dann neige ich dazu, dem Vorschlag unseres Chefmediziners zu folgen. Berichte, bitte!“


    


    20.05.2129, 08:00 Uhr, KATANA, Brücke, Besprechungstisch:


    Sie hatten am gestrigen Abend noch einen kompletten Check des Schiffes vorgenommen. Houser hatte gemeldet, dass die Crew ohne nennenswerte Blessuren davon gekommen war. Allerdings hatte er dringend vor einem weiteren, derartigen Manöver gewarnt und eine Regenerationspause vorgeschlagen. Irgendwann um 20:00 Uhr Bordzeit hatte John die Ruheperiode ausgerufen. Die Nachtbereitschaft war auf der Brücke erschienen und man war todmüde und schwer angeschlagen ins Bett gesunken. Eidsvag war zunächst erst einmal alles egal gewesen. In der Hauptsache wollte er erst einmal die Crew wieder fit bekommen.


    Nun dampfte der obligatorische Kaffee und die Mannschaft war wieder einsatzfähig. Zu Johns Überraschung war nicht nur Baal zur Besprechung, sondern auch Hotaru und Doc Houser, erschienen.


    „Es geht mir gut“, hatte die Japanerin versichert. „Unser Doc hat keine Einwände, dass ich hier teilnehme – zumal unter seiner Aufsicht. Ich bitte um einen Bericht.“


    John ertappte sich dabei, dass es einen Teil in seinem Innersten gab, welches sich freute, Hotaru zu sehen. Dann berichtete er die Vorgänge seit der Flucht vor dem schwarzen Loch. Zwischenzeitlich wurde er dabei von Anna unterstützt. Am Ende nickte die zierliche Japanerin.


    „Gut gemacht – alle! John, du behältst bitte bis auf weiteres das Kommando über die KATANA.“


    Der Angesprochene deutete eine Verbeugung an. „Gut, dann werden wir jetzt zunächst einmal feststellen, wo wir überhaupt sind. Scott und Anna – eure Aufgabe. Anfangen!“


    Das Paar stand auf und begab sich zu Annas Interface.


    John löste die mehr als kurze Besprechung auf und schließlich saß er allein mit Hotaru am Tisch.


    Die Japanerin lächelte ihn an und John merkte, wie verletzlich die ansonsten so perfekte und unnahbare Frau doch in Wirklichkeit war. Ein bitterer Zug umspielte ihren Mund. Und die ansonsten, vielleicht gespielte, jugendliche Unbefangenheit war verschwunden. Hotaru glich nun eher einer reifen Frau. „Ich habe Zeit gehabt, um über viele Dinge nachzudenken, John.“


    Hotaru sprach leise, so dass niemand anderes ihr Gespräch mitverfolgen konnte.


    John beugte sich interessiert vor, sagte aber nichts.


    „Ich habe versucht, aus deinem Blickwinkel mein Verhalten zu analysieren. Ganz ehrlich, gebe ich kein gutes Bild dabei ab. Das liegt vielleicht auch an meiner Erziehung und das, was ich in meiner Kindheit erleben musste. Gefühle, so sagte mein Vater, zeigen nur die Schwachen.“


    Hotaru machte eine Pause und sah den Norweger dabei bittend an.


    „Ja“, antwortete John schließlich. „Wir sind weit damit gekommen – auf der Erde. Damit und mit anderen Dingen. Auch ohne die TRAX hätten wir es vermutlich in weiteren drei Generationen geschafft, den Planeten unbewohnbar zu machen. Wir als Menschen müssen uns ändern, Hotaru. Ansonsten wird AGUA bald die zweite ERDE sein und nichts hat sich geändert.“


    Die Japanerin machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich werde die Zeit jetzt nutzen, um noch ein wenig mehr nachzudenken. Ich bin wieder im Med-Lab. Ruf mich bitte, wenn wir eine Standortbestimmung haben – und gib mir, vielleicht auch uns, eine Chance.“ Bei den letzten Worten war sie aufgestanden, hatte John kurz eine Hand auf die Schulter gelegt, dann ging sie zum Aufzug.


    


    Nach zwei Stunden hatten Anna und Scott wenigstens so etwas wie ein Teilergebnis. Um letzte Sicherheit zu bekommen hatte Scott vorgeschlagen, die DREADNOUGHT in Richtung der nahe gelegenen Sonne zu bewegen. Anhand des Systems und der Sternenkarten der ACASPA wäre dann eine Standortbestimmung sicherlich möglich. John war einverstanden gewesen und hatte Scott beauftragt, seinen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Wenig später änderte sich das Umgebungsgeräusch auf der KATANA geringfügig. Die Blue-Fight-Variante der DREADNOUGHT-Klasse hatte Fahrt aufgenommen. John sah auf den Bordchronometer. Mittlerweile war es 14:00 Uhr und sie hatten die äußere Grenze des Zielsystems erreicht. Scott bremste den Flug bereits vorsichtig ab.


    „Anna, haben wir Daten?“


    „Ja, John. Es handelt sich um eine Sonne der Klasse F. Sieben Planeten, der dritte ist in der habitablen Zone, ansonsten Glutöfen und Gasriesen.“


    „Danke. Scott – bring uns in eine Umlaufbahn um den dritten Planeten.“


    „Aye“


    „Wir hatten Recht“, jubelte Anna. „Wir sind im System LOL-55! Eindeutig – nach den Navigationsplänen der ACASPA. Demnach sind wir 3.477 Lichtjahre von AGUA entfernt.“


    John klatschte in die Hände. „Gut gemacht …“ Eigentlich wollte er noch etwas hinzufügen, als Annas Warnruf ertönte.


    „Kontakt – ich lege es auf den Hauptschirm!“


    Entgeistert starrte John auf den großen Hauptschirm, wie alle auf der Brücke. Sollte …


    „Scheiße! Verdammte Scheiße! Sind diese widerlichen Kakerlaken eigentlich überall? Mann – was haben wir denn für eine Glückssträhne!“ Eidsvag ließ alle Zurückhaltung fallen und fluchte hemmungslos und laut. Er war es wirklich leid, sich andauernd mit den TRAX rumzuschlagen, während sie einen ganz anderen Auftrag hatten. Das weiße Zeichen >>UFO<< war dem roten >>TRAX<< gewichen und somit war für John der nächste Waffengang klar. Der Raumer wurde mit 400 Metern angegeben und sollte für die getarnte DREADNOUGHT kein Hindernis darstellen.


    „Robert – Jumprakete Typ Europa mit Nuklearkopf scharf machen!“


    „Aye, Sir!“


    John knirschte mit den Zähnen, rieb sich aber gleichzeitig die Hände. Das würde ein äußerst kurzer Kampf werden.


    „Darf ich einen Vorschlag machen?“ Die klare Stimme der Schwedin stand auf einem Mal zwischen John und dem Kampfbeginn – und natürlich dem Abschuss, wie John meinte.


    „Natürlich, Fähnrich!“ Eidsvag fuhr sein Engagement mitsamt Puls etwas herunter.


    „Vielleicht sollten wir erst einmal etwas Aufklärung betreiben. Wir wissen so gut wie nichts von unserem Feind. Hier tritt er nicht gerade in großer Zahl an und er ahnt nichts von uns.“


    „Hm“, machte John und beugte sich vor und überdachte den Vorschlag. „Wir haben einen anderen Auftrag!“


    „Ich weiß. Aber ein wenig schauen und dann vielleicht eine Nachricht an AGUA?“


    Eidsvag brummte. Er hatte sich schon darauf gefreut, die Insektoiden mal einfach so aus dem All zu blasen und jetzt kam ihm der Vorschlag von Anna dazwischen, der dummerweise auch noch einen logischen Ansatz hatte.


    „Also gut. Robert – pack die Europa wieder weg. Scott langsam und vorsichtig näher. Bei 500.000 Abstand vollständiger Halt!“


    Die Angesprochenen bestätigten und John rutschte rüber zu seinem Pult. Wenig später verließen vier getarnte Tiger Sharks mit Aufklärungsauftrag die KATANA.


    „Captain, bitte auf die Brücke!“ John schaltete die Kom-Verbindung zum Med-Lab ab. Es war jetzt 19:00 Uhr Bordzeit und er erwartete jeden Augenblick die Sharks zurück an Bord. Gemeinsam mit Hotaru wollte er die weitere Vorgehensweise beraten, nachdem er den Bericht der Piloten erhalten hatte. Wenig später saßen die Brückencrew, Hotaru und ein Pilot, am Multifunktionstisch. Der Pilot berichtete.


    „Es handelt sich um einen Klasse M Planeten ohne Hinweise auf eine einheimische Intelligenz. Auf den ersten Blick könnte die Welt von uns bewohnt werden. Photosynthese, Wasser, Luftzusammensetzung und ein leicht unterkühltes Klima von durchschnittlich 16 Grad. Wir haben eine Siedlung, wenn man so möchte, der TRAX ausfindig machen können. Nach unseren Scannern leben etwa 300 TRAX dort unten.“


    Anna saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. „Ideal, um etwas von ihnen zu erfahren!“


    Hotaru hatte vom Vorschlag der Schwedin gehört und ähnlich wie John reagiert – das war nicht ihr Auftrag. Aber dennoch. Sie sah ihren Vertreter an.


    „Ich schlage vor, wir schicken einen Bericht mit einer Shark zurück nach AGUA. Wir sollten unverzüglich unser nächstes Ziel anfliegen!“


    Es gab eine kurze Diskussion, aber im Prinzip stellte niemand den Vorschlag von John in Frage. Nach weiteren 20 Minuten verließ eine Tiger Shark die DREADNOUGHT in Richtung AGUA. Sie würde in den frühen Morgenstunden, Ortszeit GRACELAND-CITY, ohne Rücksicht auf Ihren Antrieb, über AGUA eintreffen. Sollte doch Thomas Raven die Entscheidung treffen, die TRAX zu beobachten! Hotaru gab die Weisung aus, dass die DREADNOUGHT weitere 500 Lichtjahre per Jump zurück zu legen hatte. Danach würde wieder eine Inspektionsphase stattfinden. John beschloss, den Sprung sofort zu machen, damit man aus dem Einflussbereich der TRAX heraus kam. Anschließend war eine Ruhephase angesagt. Morgen konnte tagsüber die Kontrolle der technischen Einrichtungen des Schiffes stattfinden – dann ging es weiter.


    Zwei Stunden später, nach erfolgtem Sprung, begab man sich zur Nachtruhe.


    


    


    21.05.2129, 02:20 Uhr Bordzeit, KATANA, Silvanas Kabine:


    Die winzigen Schuppen schabten leicht über die Unterlage des Bettes. Die GENUI schlief unruhig. Heftig warf sie den Körper hin und her. Eine leichte Decke, die sie sich angewöhnt hatte, über ihren Körper zu legen, lag längst schon neben dem Bett. Ansonsten trug Silvana nur ihre winzigen Schuppen. Mit einem Mal öffneten sich ihre gelben Augen. Entsetzen und schließlich Erkennen drückten sie aus.


    „20% Licht!“


    Der Automat reagierte und Silvanas Unterkunft wurde in weiches Licht gehüllt. Rasch erhob sie sich und eilte auf den Gang hinaus. Nach 50 Metern wurde ihr bewusst, dass sie immer noch nackt war.


    Die Menschen mit ihrem unnötigen Bedürfnis nach Kleidung, dachte sie, machte sich aber auf den Weg zurück. In der Kabine streifte sie das kurze schwarze Kleid über, in dem sie, wie sie von ihren Begegnungen mit den männlichen Vertretern ihrer Gastgeber wusste, eher noch erotischer aussah. Dann eilte sie zur Brücke.


    Heikki Korhonen, eigentlich Pilot einer Shark, erschrak fast zu Tode, als die GENUI übergangslos aus dem Aufzug stürmte. Der kräftige Finne war groß, schlank und ungemein rothaarig. Er saß auf dem Captainssitz und hatte die Füße auf die Arbeitsstation vor sich gelegt und wirkte im ersten Augenblick tiefenentspannt. Hastig riss er die Füße herunter und starrte Silvana erschrocken an.


    „Ich kann mich erinnern“, eröffnete Silvana die Konversation und setzte sich mit Schwung direkt neben Heikki. Nun ist es nicht jedermanns Sache, vom einem Augenblick der absoluten Ruhe überzuwechseln auf einen anderen, bei dem eine aufregende Außerirdische, die noch zudem aufgekratzt wirkte und aus kurzer Distanz mit gelben Augen eben diese Ruhe störte.


    „An, an was denn?“, stotterte daher der verdatterte Pilot.


    „An mein Heimatsystem! Ich weiß, wo es ist – ich kann uns hinführen! Los, zeig mir die Karten!“


    Korhonen rief auf dem Interface die anvisierten Ziele auf – eins nach dem anderen.


    „Hier, das ist es“, rief Silvana bestimmt. Es wäre das übernächste Ziel der DREADNOUGHT gewesen. „Los, weck die Brückencrew!“


    „Moment Mal“, lehnte Heikki ab. „Wir werden morgen die Inspektion der DREADNOUGHT durchführen und dann wahrscheinlich dein, wenn der Captain es für richtig hält, Heimatsystem aufsuchen. Es besteht kein Bedarf, jetzt den Schlaf der Mannschaft zu unterbrechen. Morgen früh kannst du dich mit dem Captain besprechen.“


    „Oh“, die GENUI schmollte, sah aber die Argumentation des Bereitschafters ein. Sie erhob sich, um die Karten noch einmal ganz genau zu studieren. Dabei beugte sie sich weit nach vorne und so kam es, wie von ihr beabsichtigt, dass das ohnehin kurze Kleid noch weiter nach oben rutschte. Heikki Korhonen wurde es abwechselnd heiß und kalt. Er war ohne Partnerin und die Reize der Silbernen wirkten innerhalb von Sekunden bei ihm. Er sah ein paar kräftige Beine, die einfach perfekt in ihren Maßen waren. Weiter oben war…


    „Gefalle ich dir?“ Silvana drehte ihren Kopf in Richtung des Finnen, ohne ihre Stellung nennenswert zu ändern.


    „Äh, wie meinst du?“ Heikki bekam zu seinen roten Haaren noch einen roten Kopf.


    Silvana drehte sich um und stellte sich direkt vor den leicht schwitzenden Piloten. Wiederum beugte sie sich herunter und fuhr mit ihrem Zeigefinger zwischen Hals und Poloshirt des Mannes. Dabei fiel der Ausschnitt des Kleides weit nach vorne und Heikki hatte ungehinderten Einblick auf ein paar wundervoll geformte Brüste. Sie kam näher und er fasste ihre Beine in Kniehöhe. Samtartig, weich und warm fühlte sich ihre Schuppenhaut an. Gleichzeitig drang Korhonen ein eigenartiger Geruch, eine Mischung aus Holz, Tabak und Salz, in die Nase. Er fühlte, dass er dieser Frau nicht würde widerstehen können – sein Körper reagierte bereits.


    „Ich meine“, gurrte Silvana und ein Blick aus gelben Augen trafen den Finnen bis werweiswohin, „dass ich jetzt nicht mehr einschlafen kann und wir uns doch hier interessant vergnügen könnten – oder? Menschen und GENUI gleichen sich diesbezüglich enorm.“ Gleichzeitig drängte sie ihren Körper an seinen.


    „Ich, ich habe Bereitschaft und wir sind auf der Brücke“, kam eine äußerst schwache Gegenwehr des schon heftig atmenden Finnen.


    „Und wenn schon“, konterte die GENUI. „Meinst du, es können noch mehrere nicht schlafen?“ Sie richtete sich auf und im nächsten Augenblick fiel das schwarze Kleid neben die Arbeitskonsole. Bei diesem Anblick war es mit der mühsam aufgebauten Beherrschung des jungen Mannes vorbei. Er griff zu und stellte fest, dass Silvana mit ihren anatomischen Ähnlichkeiten völlig Recht hatte.


    


    21.05.2129, 06:30 Uhr, KATANA, Brücke:


    Zufrieden sah Silvana auf den schlafenden Finnen. Der junge Mann hatte alles gegeben. Er war gut trainiert und körperlich außerordentlich leistungsfähig – wie die GENUI sich überzeugen konnte. Nun hing er relativ ausgelaugt auf dem Sitz des Captains. Silvana streifte ihr Kleid über.


    „Heikki – wach werden“, sie drückte ihm dabei einen Kuss auf die Wangen.


    „Was – wie?“ Nur mühsam fand der Finne in die Wirklichkeit zurück.


    „Ich bin eingeschlafen“, stellte er entsetzt fest.


    „Macht nichts“, konterte Silvana. „Dafür habe ich aufgepasst. Aber nun könnte bald jemand kommen. Vielleicht ziehst du doch besser wieder deine Hose an?“


    Verlegen grinsend beeilte sich Heikki Korhonen, in das Beinkleid zu schlüpfen.


    „Ein wenig frisch machen könntest du dich auch, sonst weiß gleich jeder, was hier abgelaufen ist!“


    


    6. JUPITER


    18.05.2129, 17:00 Uhr, SOL-System, TITAN:


    Luigi Montineri war das, was man einen echten Draufgänger nannte. Der Italiener schaute aus dem Cockpit seiner Hawk nach draußen und das ganze, ansonsten heldenhafte Getue, war wie weggeblasen. Weggeblasen von der Aussicht auf den JUPITER, von dieser schlierenhaften und undurchsichtigen Atmosphäre, die alles oder nichts darstellen konnte. Der schwarzhaarige, kleine Mann pflegte sein Image als Macho wie kein zweiter. Immer eine große Klappe, immer ganz vorne mitmischen! Was war jetzt, im Angesicht der Allmacht der Natur, anders konnte JUPITER nicht bezeichnet werden, davon geblieben? Ein offener Mund und ungläubiges Entsetzen.


    Mit ihm zusammen waren es zwanzig Staffeln Sparrow Hawks, also 260 Maschinen – eine schon gewaltige Armada. Was aber waren sie aber im Vergleich zum JUPITER? Ein Mückenschwarm? Eher weniger! Beim Gedanken, sich dem höllischen Druck und Sturm der Jupiteratmosphäre auszusetzen, hätte Luigi lieber vor seinen versammelten Freunden zugegeben, dass er noch Jungfrau war – was übrigens stimmte.


    Der Italiener schluckte schwer und die nachfolgenden Worte seines Staffelführers trugen nicht dazu bei, ihn in irgendeiner Form zu beruhigen.


    „Staffel GE GAMMA von Leader! Unsere Ziele befinden sich knapp oberhalb der Flüssigkeitsgrenze! Der atmosphärische Druck ist dort so hoch, dass wir eine Auslastung der Schutzschirme von etwa 90% haben werden. Wir können weder gegnerisches Feuer noch irgendwelche Explosionsdrücke gebrauchen. Wir müssen versuchen, eventuell anwesende Drohnen weiter nach oben zu locken, damit wir wenigstens den einen oder anderen Treffer absorbieren können. Der Angreifer spielt den Lockvogel, der Flügelmann versucht, die folgende Drohne abzuschießen. Viel Glück und gute Jagd!“


    Es knackte im Funk und die Zweierteams waren erst einmal auf sich gestellt.


    Luigi schwante Übles. Er war >>GE GAMMA 3<< und hatte demzufolge den Lockvogel abzugeben. Der gläubige Katholik bekreuzigte sich, ergriff mit zitternder Hand den Steuerknüppel und katapultierte sich mit seiner Hawk in die oberen Schichten der Atmosphäre.


    „Pablo, Pablo, passt du auf mich auf?“ Über den separaten Funk mit seinem Flügelmann wollte sich der Italiener versichern, dass sein Wingman folgte.


    „Ruhig Blut, Luigi. Ich bin bei dir.“ Die sonore Stimme des Spaniers, der im Übrigen mit dem Machogetue seines Kameraden wetteiferte, senkte die Aufregung des Voranfliegenden, sagen wir um 5%, herab.


    Der Abfangjäger des Italieners begann aufgrund der Winde und der Dichte der Atmosphäre zu vibrieren und Luigi bekam eine Ahnung davon, warum man keine Tiger Sharks geschickt hatte. Im Gegensatz zu den sehr viel größeren und damit schwerfälligen Aufklärern/Bombern waren die kleinen Abfangjäger bedingt atmosphärentauglich. In dieser Dichte waren auch die kleinsten aerodynamischen Vorteile überaus hilfreich. Mittlerweile wackelte der Jet bedenklich. Montineri warf einen skeptischen Blick auf die Belastungsanzeige der Schutzschirme. 60% wurden bereits angezeigt und die mechanischen Einwirkungen des ungeheuren Sturms dort draußen in dieser giftigen Umgebung wurden heftiger. Ein Blick auf seinen Statusscanner zeigte ihm, dass sein Suchgebiet bald erreicht war.


    „Pablo, warte hier!“ Nun zeigte sich, dass sich in dem Macho auch tatsächlich ein Mann befand. Todesmutig stürzte er sich in völlig unbekannte Regionen.


    „Viel Glück, Luigi!“


    Während >>GE GAMMA 4<< zurück blieb, kämpfte sich der Abfangjäger des Italieners noch weiter in die Tiefe. Bei einer Schirmbelastung von 89% hatte >>GE GAMMA 3<< die entsprechende Tiefe erreicht. Luigi beendete den Sinkflug und ging in die Waagerechte über, jedenfalls in das, was er dafür hielt. Mit einem Auge beobachtete er die Belastungsanzeige, die ihm noch am ehesten mitteilen würde, dass er zu tief flog; mit dem anderen Augen schaute er zunächst durch sein Cockpit nach draußen, bis er begriff, dass die Sicht nahezu Null war. Dann richtete er sein zweites Auge auf die Anzeigen des Scanners, der mit der Umgebung besser klar kam als seine Optik.


    „Heilige Mutter Gottes, dachte Luigi, als ihm so richtig bewusst wurde, dass seine Hawk ein paar Millionen Erdatmosphäre Druck aushalten musste. Ein Versagen der Technik und er würde innerhalb von Bruchteilen einer Millisekunde zerquetscht. Das einzig Hilfreiche in dieser Situation war, dass Luigi das nicht einmal bemerken würde.


    Montineri war bekennender Katholik. Obwohl die Kirche nach dem letzten Papst, Franziskus, der im Jahre 2019 aus bisher immer noch ungeklärten Umständen das Diesseits verließ, unter enormen Druck empörter Christen gestanden hatte, hielt Luigi treu zum Kreuz. Verschwörungstheoretiker behaupteten, der Papst sei, wie schon so mancher in den eigenen Reihen unbeliebter Bischof von Rom, von den eigenen >>Getreuen<< eliminiert worden. Es sei ganz egal, ob im Mittelalter oder im 21. Jahrhundert. Die Moderne hatte noch nie Platz gefunden hinter den verstaubten Mauern des Klerus. Auf der einen Seite eine immer noch und mehr Hunger leidende Dritte Welt, auf der anderen Seite im Geld badende Bischöfe und dazwischen der Armut predigende Franziskus, wie es der Name von der Herkunft schon aussagte - das konnte auf die Dauer nicht gut gehen. Aber, wer blickte schon hinter die steinernen Fassaden einer exterritorialen Gemeinschaft wie dem Vatikanstaat? Ganz bestimmt keine normalen Polizeiermittler. Man deckte Franziskus zu und wahrscheinlich damit auch das Gift, welches für sein allzu rasches Ableben verantwortlich war - alles wie gehabt, hatte man gedacht. Allerdings war die Gemeinschaft der Gläubigen keine Ansammlung von Analphabeten mehr, denen man gekonnt auf Latein ein x für ein u vormachen konnte. Die Empörung riss im Laufe der Jahre bis 2025 die gesamte Kirche zu Boden. Und nicht nur der christliche Glauben musste Federn lassen. Alle Religionen waren gefährdet, weil auch schließlich der Letzte lesen, schreiben und damit zwangsläufig auch denken konnte.


    Kontakt! Sein Scanner zeigte einen metallischen Quader an. Kantenlänge etwa 4 Meter – das musste eine Drohne sein.


    „Es geht los, Pablo. Ich habe eine!“ Etwas gequält verließen die Worte den Mund des Italieners.


    „Ich bin bereit“, meldete der Spanier.


    Luigi hielt darauf zu, jederzeit bereit abzudrehen, wenn die Drohne sich in seine Richtung bewegen würde. Erst mal tat sich nichts, bis zum Entsetzen des Italieners sich zuerst eine der gesuchten Stationen und dann auch noch drei weitere Drohnen auf dem Scanner zeigten. Die Drohnen reagierten und bewegten sich. Man muss Luigi zu Gute halten, dass er diese Tatsache außer Acht ließ und zunächst eine der vorhandenen drei atomaren Phantom-Raketen, die größten Vernichtungswaffen, die ein Hawk tragen konnte, programmierte, schärfte und dann nach kurzem Zögern abfeuerte. Anschließend richtete er die Nase seiner Hawk nach „oben“ und gab Maximumschub auf das Triebwerk.


    „Ich komme, Pablo“, schrie er und mit einem Auge registrierte er, dass sein Angriff Erfolg hatte. Die Phantom hatte sich durch die dichte Atmosphäre gebohrt und war dann anschließend an einer der Wände der Station detoniert. Mit der TRAX-Einrichtung hatte die Waffe auch eine weitere Drohne mit ins Nirwana gerissen.


    „Wie viele bringst du mir?“, rief Pablo über Funk.


    „Drei, es sind drei – halt mir den Arsch sauber!“ Die letzten Worte schrie Luigi, denn er hatte tatsächlich Angst und unter den widrigen Bedingungen des Gasplaneten war das sicherlich verständlich. Mit Entsetzen sah er, wie von oben eine Hawk auf ihn zugeschossen kam. Im letzten Augenblick erkannte er, dass sein Wigman an ihm vorbeischoss und das im wahrsten Sinne des Wortes. GE GAMMA 4 feuerte, was das Zeug hielt. Dem entsetzten Italiener flogen die Sudden-Death Raketen genauso um die Ohren, wie die Hochgeschwindigkeitsprojektile aus der Bordkanone der Hawk und schließlich die gesamte feuernde Hawk selber.


    „Yeah – Abschuss, Abschuss, Abschuss! Ich habe sie alle! Drei auf einen Streich! Küss mir die Füße, Luigi!“


    Die spinnen, die Spanier, dachte Montineri, dabei war er unsagbar erleichtert.


    „Los Luigi – ich habe einen Run! Wo ist das nächste Ziel?“


    Ja, die spinnen wirklich. Luigi war sich da jetzt absolut sicher.


    Das Gespann zog ein solches Manöver noch einmal durch. Weitere Ziele fanden sie nicht.


    


    Die Aktionen liefen leider nicht alle so glücklich ab wie bei GE GAMMA 3 und 4. Stellenweise gelang es den TRAX-Drohnen, die angreifenden Hawks zu beschießen und soweit zu schädigen, dass der Energieschirm und damit der einzig wirksame Schutz vor dem Atmosphärendruck, überlastet wurde. Was blieb, war nicht einmal eine nennenswerte Explosion. Hawk und Pilot verschwanden einfach in den nahezu unendlichen Weiten des kalten Gasriesen. Nach zwei Stunden des Suchens und Kämpfens musste Flight Roy Sharp 21 Flieger als vermisst melden. Auf eine Nachfrage Lauras, ob man dort jemanden bergen könne, schüttelte Roy nur bedauernd den Kopf. JUPITER gab seine Opfer nicht mehr her. Danach passierte eine sehr lange Zeit nichts mehr. Roy ließ die restlichen Flieger wieder zurückkommen. Check, Aufmunitionieren und das Besetzen mit frischen Piloten erfolgte, dann ging die Treibjagd nach TRAX-Objekten in der Atmosphäre des JUPITER weiter.


    In den frühen Morgenstunden, es hatte nur noch gelegentlich und dann über sechs Stunden keine weiteren Kontakte gegeben, brach Laura Stone die Aktion ab. Allerdings waren dies nicht die einzigen TRAX-Objekte gewesen. Die ausgesandten Sharks hatten auf den Monden ein paar schlecht getarnte Fremdobjekte gesichtet. Laura hatte die Anfrage, ob man solche Objekte nicht lieber untersuchen statt zerstören sollte, negativ beschieden. Sie traute den TRAX nicht bzw. ihnen alles zu. Sie wollte niemanden wegen eventueller Sprengfallen oder sonstiger Waffen verlieren. Sie befahl rigoros die Vernichtung der erkannten Objekte. Deshalb kam es dazu, dass auf einigen Monden atomare Gewalten, abgefeuert von Tiger Sharks, zuschlugen. Im Gegensatz zu den Jupitereinrichtungen waren diese Objekte nicht durch Drohnen gesichert. Auch das ließ einen logischen Schluss auf die Wichtigkeit der Jupiterstellungen zu.


    


    Luigi und Pablo hatten nach ihrem Einsatz fassungslos auf dem Landedeck mit anhören müssen, welche Piloten man im Überdrucksumpf des JUPITER hatte zurücklassen müssen. Den einen oder anderen kannten sie persönlich. Die Stunden des Kampfes hatten beide Piloten an die Grenzen ihrer psychischen und physischen Möglichkeiten gebracht. Luigi beobachtete sich dabei, dass er zitternd unter der Dusche stand. Trotz aller Müdigkeit waren die Nerven immer noch so angespannt, dass an erholsamen Schlaf nicht zu denken war. Im laufenden Kampfbetrieb hätte man sicherlich auf Medikamente zurückgegriffen. Allerdings hatten die Jünger der Medizin nicht aufgehört zu ermahnen, diese kleinen Helfer bei jeder Chance einfach wegzulassen. Sei gesünder – hieß es. So war es nicht verwunderlich, dass sich Angreifer und Flügelmann später in der Kantine wieder trafen. Und nicht nur diese. Alle restlichen Mitglieder der GERONIMO-HAWK-Geschwader aus der ersten Angriffswelle waren anwesend. Roy hatte der arg strapazierten Piloten-Crew 15 Stunden frei gewährt. Die beiden Südeuropäer gedachten diese auszunutzen. Wenn man allerdings erwartet hätte, dass die Jungs sich jetzt dem Alkoholmissbrauch hingaben, dann hatte man die Wirkung eines solchen Einsatzes nicht bedacht.


    Die Servicekraft hinter der Theke, eine dralle Schönheit aus dem Baltikum, stand noch fünf Minuten, nachdem sie Luigi zwei Bier rüber geschoben hatte, nahezu bewegungslos vor Staunen. Wenn der Italiener sie sonst laut, wortreich und völlig übertrieben, selbstverständlich chancenlos, umgarnte und endlich um das längst fällige Date, und sei es auf Knien, bat, so hatte er heute nur wortlos und mit einem dankbaren Nicken die Gläser entgegen genommen und war zu seinem Wingman gegangen. Nun nippten beide eher nachdenklich an dem Gerstensaft. Dies war der erste richtig heftige Einsatz gewesen und sie wussten, dass sie trotz der guten Ausbildung auch Glück gehabt hatten, jedenfalls mehr Glück als die 21 Piloten, die man zurücklassen musste. Was hatten sie Laura Stone verflucht, die sie immer wieder in endlosen Gewaltmanövern mit immer neuen Übungsszenarien durch die Kälte des Weltraums getrieben hatte. >>Treiberin<< hatten sie sie genannt. Heute, nach dem ersten Einsatz, wussten sie genau: Ohne diese ständigen Übungen wären jetzt die Abschusstuben ihrer Hawks leer.


    Die Tür der Kantine ging auf und sie erkannten Roy Sharp, der nach seinen Piloten sehen wollte. Roy war mittlerweile fast fünfzig Jahre und eine Erscheinung, die man so schnell nicht vergisst. Bei einer Größe von 180 cm verfügte der ehemalige Air-Marshall von NORAD über breite Schultern. Sein mittlerweile fast weiß gewordenes Haar trug er bis auf die Schultern. In einer ebensolchen Farbe zierte ein Schnäuzer, der weit über die Mundwinkel herunterhing, sein Gesicht. Mit grauen Augen besah sich der Flico seine erfolgreiche Truppe. Die Gespräche verstummten allesamt und Roy ging ruhigen Schrittes weiter, bis er in der Mitte seiner Piloten stand.


    „Lasst uns einen Augenblick unserer Kameraden gedenken!“


    Das Schweigen ging weiter; Roy und alle Piloten schauten dabei auf den Boden. Schließlich richtete Sharp seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.


    „Unsere Captain hat vor einigen Stunden einen Kontaktversuch der TRAX rigoros unterbrochen!“


    Die Piloten nickten bestätigend, schließlich hatte Stone dieses Ereignis über die schiffsweite Kommunikation selbst berichtet.


    „Wie recht sie hatte, sehen wir an den darauf folgenden Ereignissen. Wir können leider nicht davon ausgehen, dass die TRAX es ehrlich mit uns meinten. Ein Gamma-Ray Burst hätte uns aus dem All gefegt. Und genau deswegen war euer gefährlicher Einsatz so wichtig. Jeder von euch kennt die Berichte über den Einsatz unseres Indianers Paco bei ACASPA. Dort waren die Sendestationen in den Ozeanen versteckt, hier eben in dieser giftigen Überdruckatmosphäre des JUPITER. Ein Gamma-Blitz hätte auch unsere TITAN-Werft, wie übrigens das gesamte System, ausgelöscht. Ich bezweifle, dass wir ohne die Werft die nächsten Jahre überleben werden. Wir brauchen TITAN, um weiterhin Kriegsgerät zu produzieren. Wir bräuchten Jahrzehnte, die wir nicht haben, um gleichartige Anlagen in der Nähe unserer neuen Heimat aufzubauen. Darum – stehe ich voll und ganz hinter der Entscheidung von Laura Stone. Die letzten Stunden haben gezeigt, dass wir keinesfalls den Insektoiden trauen dürfen, darum: Ich gelobe hiermit, die TRAX mein Leben lang zu bekämpfen, bis dass der Tod mich hindert!“ Der weißhaarige Flight wurde von der lautstarken Antwort seiner Piloten, die den Wortlaut wiederholten, fast weggeweht.


    Er nickte anerkennend mit leuchtenden Augen. „Ich bin stolz darauf und es ist mir eine Ehre, euer kommandierender Offizier zu sein! Lasst uns auf die Vergangenheit, unsere gefallene Kameraden und auf die Zukunft trinken!“


    Allgemeines und zustimmendes Gejohle wurde laut, während ihm die Servicekraft ein großes Glas mit schäumendem Gerstensaft brachte. Roy hob das Glas hoch und seine Piloten taten es ihm nach, danach tranken alle gleichzeitig.


    


    21.05.2129, 11:00 Uhr Standardzeit, GRACELAND-CITY, Raumhafen:


    Während der Nicht-Verteidigungs-Phasen hatte Admiral Thomas Raven im Prinzip einen überschaubaren Job. Allerdings schwebte dabei die drohende TRAX-Gefahr über ihm wie das einstige Damokles-Schwert und die Gedanken des militärischen Führer beschäftigten sich ständig mit dem Thema: Was wäre, wenn die TRAX gleich angreifen? Ansonsten galt, hier und da mal nach dem Rechten zu sehen, strategische Planung zu betreiben und natürlich stand dann für ihn seine Familie im Mittelpunkt. Zentrale Befehlsstätte war der Letalis REVENGE, der hinter einer Schutzmauer in der Nähe der Farm stand. Hier zog sich der Admiral für ein paar Stunden am Tag zurück, führte seine Vid-Com-Gespräche und brachte die neueste Planung auf den Weg. Manchmal zwang ihn sein Rang, die Farm zu einem offiziellen Termin zu verlassen. Ein solcher Tag war heute. In den frühen Morgenstunden hatte er ein längeres Vid-Com-Gespräch mit Captain Jane Scott geführt, die mit dem Trägerschiff WALHALLA am Rande des ARES-Systems neue Piloten für die Hawk-Geschwader ausbildete. Nun befand er sich mit einigen Schaulustigen auf dem Raumhafen von GRACELAND-CITY. Mittlerweile hatte dieser die Bezeichnung >>Raumhafen<< auch tatsächlich fast verdient. Einige Kilometer von der Stadt entfernt hatte man den steinigen Boden mit einer Kunst-stoffplastmasse überzogen und somit für die Belastungen startender Raumfahrzeuge haltbarer gemacht. Trotzdem konnten lediglich die Baureihen Hawk, Shark und einige kleinere Tender direkt auf dem Hafengelände landen. Die Letalis mussten weiter draußen landen und konnten gegebenenfalls über eine Meterspurbahn, die von einer kräftigen Lok per Zahnrad angetrieben wurde, dorthin gebracht werden. Normalerweise war eine Reparatur oder Wartung im Weltraum vorgesehen. In schweren Fällen, wenn eine Landung noch möglich war, wurde das auf dem Hafengelände erledigt. Nun sah sich der Hafenkommandant David Macbain, ein 47jähriger Ire, vor eine neue Herausforderung gestellt: Die DREADNOUGHTs! Im hinteren Bereich des Geländes befand sich die Letalis-Produktion. Fertige Raumer, stehend auf einem Waggon, wurden von einer Lok weit nach draußen ins Feld gezogen und starteten von dort, nachdem man den Waggon fixiert hatte. Mit den DREADNOUGHTs ging das nicht. Zwar war hier auch ein Service im Weltraum vorgesehen, aber alle Reparaturen konnten eben nicht dort durchgeführt werden. Man bedenke allein die zahlreichen Umbauten und Einbauten, die diese Schiffsklasse nach der Roh-Fertigung in der TITAN-Werft erhielt. Dies musste auf festem Grund unter einer Sauerstoffatmosphäre erfolgen. Der Leiter des Raumhafens hatte Thomas wissen lassen, dass er dafür eine Lösung gefunden hatte und genau wie viele Schaulustige und die Presse, war Raven jetzt neugierig, die Lösung des Problems präsentiert zu bekommen.


    Der 183 cm große Mann mit dem leicht rötlichen Gesicht, den kurzen grauen Haaren und grauen Augen war Thomas auf Anhieb sympathisch. Schon allein deswegen, weil er sofort seinen Vertreter hinter sich hervorzerrte und ihn Thomas vorstellte. Dabei legte er Wert auf die Tatsache, dass dieser, Jim Bolt, ein 33jähriger, kohlrabenschwarzer Afrikaner, mit erschreckend dürrem Körperbau und Vollglatze, zu gleichen Teilen an dieser Idee mitgewirkt hatte. Jim entblößte zum Lächeln und Zeichen seiner Unsicherheit ein breites, schneeweißes Gebiss und Thomas hatte bisher noch nie jemanden gesehen, der seine Mundwinkel so nahe in Richtung Ohrläppchen bringen konnte. Gleichzeitig wirkte Jim auf ihn, wie sein Chef, in höchstem Maße sympathisch. Jedes Schiff und jede Abteilung hatte eine kleine Delegation entsandt und somit waren bald 100 Leute zusammen – plus Medienvertreter.


    „Schön, dass du es einrichten konntest, Thomas – du wirst staunen“, mit diesen Worten führte David seinen wichtigsten Besucher über das Feld. Geschickt stellte er alle Neuheiten auf dem Raumhafen vor, wohlwissend, dass die Kameras und Mikrofone der anwesenden Presseleute alles aufzeichneten und die Leistungen seiner Crew bald auf ganz AGUA zu sehen waren. Raven gönnte dem Chief diese Publicity, schließlich hatten er und seine Leute hart dafür gearbeitet. Macbain war gerade dabei, die Versammlung in die Letalis-Fertigung zu führen, als in zweihundert Meter Entfernung mit leichtem Grollen ein Aufklärer/Bomber der Shark-Klasse landete. Wenig später stand die XO der WALHALLA, die blonde Russin Oksana Trantow, mit ein paar Crewleuten vor Admiral Raven und meldete die Delegation an, die Captain Jane Scott geschickt hatte. Thomas dankte und bat Macbain fortzufahren. Nach der Letalis-Produktion führte er seine Besucher noch durch ein paar Hallen, in denen halbfertige Abfangjäger der Hawk-Klasse standen. Als der Ire bemerkte, dass Thomas Raven leicht ungeduldig wurde, er kannte die bisher gezeigten Produktionsstätten, brach er diesen Teil der Führung ab und übergab, auch das war für ihn ein weiterer Pluspunkt, den weiteren Ablauf an seinen Vertreter. Jim stellte sich vor die Leute und lächelte. Diese sympathische Geste wirkte so ansteckend, dass jeder, auch die Medienleute, selbst lächeln mussten. Thomas schmunzelte.


    „Bitte folgt mir – unauffällig!“


    Aha, ein Scherzbold auch noch, dachte Raven und schloss sich grinsend und erwartungsvoll dem breiten und unübersehbaren Tross an, der dem Afrikaner folgte. Flüsternd, aber zum größten Teil schweigend, folgte die Versammlung dem hageren Mann mit der dunklen Haut. Schließlich standen sie vor einer Art Bahnhof. Zahlreiche verlegte Gleise wiesen darauf hin, dass hier größere Transporte durchgeführt wurden. Eine große, grellgelbe E-Lok mit 10 Radsätzen zog fünf lange Waggons mit jeweils zwei Doppelachsen auf einem Drehgestell. Auf den Anhängern war lediglich rundum ein Geländer installiert, sowie eine kurze Leiter zum Hochsteigen.


    „Wenn ich die geneigten Teilnehmer bitten dürfte, sich einigermaßen gleichmäßig auf die Waggons zu verteilen? Wir machen einen kleinen Ausflug!“ Jim Holt schien die gesamte Sache einen unheimlichen Spaß zu machen und sein breites, völlig zum übrigen Körper überdimensioniertes, Gebiss strahlte nahezu zeitgleich in fast alle Richtungen. Zusammen mit einigen Pressevertretern und David Macbain erklomm Thomas den ersten Anhänger nach der Lok. Jim stand auf der Außenreling der Antriebseinheit und vergewisserte sich, dass alle Gäste Platz auf den Waggons gefunden hatten.


    „Ich bitte unsere Gäste, sich festen Halt zu verschaffen. Es geht gleich los!“ Jim nutzte einen Außenlautsprecher an der Lok, da er bereits im Führerstand saß. Wenig später ruckte die Lok an. Spätestens dann fasste jeder nach der Reling und hielt sich fest. Thomas schätzte die Geschwindigkeit auf vielleicht 20 km/h – aber die Bahn hatte ja auch nicht die Aufgabe, Geschwindigkeitsrekorde zu brechen.


    „Beim Verlassen des Bahnhofes seht bitte nach links“, plapperte Jim eifrig weiter. „Ihr seht dort eine Reihe von Waggons aneinander gekuppelt, die wir für die DREADNOUGHTs benötigen. Da das Schiff nicht zu uns kommen kann, lassen wir die 290 Meter-Raumer etwa fünf Kilometer von hier landen und fahren dann mit unserem ganzen technischen Equipment dorthin. Das ist unsere Lösung, einen Bodenservice für die DREADNOUGHTs durchzuführen!“


    Thomas staunte nicht schlecht und als er anfing zu applaudieren, fielen die anderen Zuggäste ein. Raven sah einen Kranwaggon, ein Ausrüstungswagen und einen mit einer kompletten Werkstatt. Die Funktion der anderen sechs ließ sich von außen höchstens erahnen. Eine tolle Leistung innerhalb der kurzen Zeit. Der Zug verließ mittlerweile das Raumhafengelände und fuhr ruckelfrei durch die Natur AGUA´s. Bei 20 km/h flatterten die Haare bei vielen Begleitern leicht im Wind, nicht so bei den kurzen blonden Haaren der russischen XO der WALHALLA, die sich in Richtung Thomas begab.


    „Willkommen auf AGUA, Oksana!“ Thomas begrüßte seine damalige Kom-Offizierin an Bord der GERONIMO. Die Russin hatte sich positiv entwickelt. Sie war nicht mehr so streng, genormt, militärisch. Vor zwei Jahren hätte sie diesen einfachen Gruß mit einer militärische Ehrenbezeugung mit Hackenknallen und dem lauten Ausruf: „Danke, Admiral!“ beantwortet. Jetzt grinste sie nur etwas verlegen und sagte: „Tut gut, mal wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, frische Luft und die Sonne zu genießen.“ Sie nickten sich zu und wandten sich dann wieder der Natur zu. Thomas war klar, dass die blonde Frau zwar lockerer, aber keinen Deut nachgiebiger in Sachen TRAX geworden war. Sie brannte förmlich darauf, die wegen der langen Stasephase noch an Bord der WALHALLA gestorbenen Siedler zu rächen. Wahrscheinlich wird sie ihre Chance bekommen, dachte Thomas, als er nach einer Viertelstunde einen verlassenen Landeplatz, der Größe nach für eine DREADNOUGHT gebaut, in der Ferne sah. Wenig später hielt der Zug mit zischenden Bremsen und alle schauten auf den leeren Landeplatz in etwa 100 Metern Entfernung. Das wird ja immer besser, dachte sich Raven, der die ganze Präsentation mittlerweile durchschaut hatte. In den heutigen, modernen Zeiten verwendet man keine Tücher mehr zum Abdecken, da gibt es was effektiveres, schlussfolgerte er.


    „So, mein Part ist hier vorbei. Ich danke fürs Mitfahren – beehrt uns recht bald wieder!“ Mit diesen lockeren Worten übergab der Afrikaner wieder an den Hafenkommandanten. Dieser stieg vom Zug herunter und bedeutete den Gästen, ihre Plätze nicht zu verlassen. David Macbain ging etwas von den Waggons weg und bestieg eine kleine Bühne mit einem Mikrofon. Von dort konnte er von allen gesehen und gehört werden.


    „Machen wir es kurz. Wir haben euch nicht hergekarrt, um einen leeren Landeplatz für die Baureihe DREADNOUGHT zu bestaunen. Ich darf unseren Admiral zu mir bitten!“ Raven gönnte dem Mann sein kleines Spielchen und begab sich eilends zur Bühne. Dort angekommen übergab David ihm ein graues Kästchen mit einem roten Knopf.


    „Ich darf unseren Admiral nun bitten, diesen roten Knopf zu drücken – bitte!“


    Thomas tat ihm auch diesen Gefallen und im Hintergrund auf dem Landeplatz fing die Luft an zu wabern, bis eine komplette DREADNOUGHT aus den optischen Verwirbelungen hervortrat. Die Zuschauer staunten und so manches oh und ah wurde ausgerufen. David trat wieder ans Mikrofon. „Wir sehen hier die kampfstärkste Version, die sogenannte Red-Fight-Variante. Sie wird neben baugleichen Modellen zukünftig das Rückgrat unserer Flotte ausmachen. Leider sind wir nicht in der Lage, größere Schlachtschiffe zu bauen. Ich darf mal ein paar technische Daten bekannt geben:


    10 Phasenwerfer in Drehkranzversion – optimierte Feuerfolge und schnelle Richtungswechsel.


    1 Mory-Kosanov Strahler, Raketen aller Größen incl. Nuklear und Jump, tarnbar und mit Jumpdämpfer.


    An Bord gibt es nur zwei Tiger Sharks, die als Rettungsschiffe ausgelegt sind.


    Als Besatzung gibt es nur die Brückencrew mit fünf Personen und weitere zehn Techniker. Die RED-Fight-Variante ist weitgehend automatisiert und daher vollgestopft mit Offensiv- und Defensivwaffensystemen. Außerdem gleicht sie einem fliegenden Kraftwerk. Ich bin begierig, sie im Einsatz zu sehen!“


    Unter dem Applaus der Zuschauer nickte er Thomas zu und verließ die Bühne. Die DREADNOUGHT war damit dem Militär überstellt. Als sich der Beifall etwas gelegt hatte, zog Thomas das Mikro zu sich heran.


    „Ich danke für diese exquisite Führung und ich danke natürlich auch für die Begeisterung und das Engagement der Technik-Crew. Meine Damen und Herren: Ich bin stolz auf euch!“ Wieder wurde Thomas von Applaus unterbrochen, bei dem sich der Hafenkommandant und sein Vertreter artig verbeugten.


    Thomas fuhr fort: „Ein Schiff braucht einen Namen. Traditionell wird das vom Captain erledigt, also braucht das Schiff auch einen Captain.“ Raven schaute über die Menge, die gespannt war, wen der Admiral mit der Führung des Schiffes betrauen würde. Thomas beschloss, es noch etwas spannend zu machen.


    „Ich habe vor einiger Zeit jemanden kennen gelernt, der neben einer perfekten Ausbildung auch mittlerweile die richtige Einstellung zum Problem mit den TRAX hat. Das, was wir dort hinten sehen“, dabei deutete der Admiral mit dem rechten Arm auf das feuerrote Schiff, „ist eine Kampfmaschine und sie wird nur in der Hand des richtigen Captains zu einem scharfen Schwert im Krieg gegen die TRAX. Nur dann ist gewährleistet, dass diese DREADNOUGHT alle Register ihrer schweren Bewaffnung ziehen kann. Wir brauchen jemanden, der schnell und effektiv handeln kann. Ohne Zögern und ohne Angst – kompromisslos! Dieser jemand wird sich seine Crew selbst zusammenstellen.“


    Raven machte eine bedeutungsvolle Pause, wobei er noch einmal sein Blick auf die Zuschauer warf.


    „Ich frage hiermit vor der anwesenden Öffentlichkeit, ob Oksana Trantow bereit ist, das Kommando über diese DREADNOUGHT zu übernehmen?“


    Nun war es heraus und eine blonde Russin bekam auf dem ersten Waggon einen roten Kopf und einen gehörigen Schrecken.


    „Ich darf der möglicherweise neuen Captain dieses stolzen Schiffes sagen, dass ich heute Morgen mit Jane Scott gesprochen habe. Sie freut sich für ihre ehemalige XO, ist sich sicher, so schnell keinen adäquaten Ersatz zu finden und hat mir aufgetragen, in ihrem Namen einen herzlichen Glückwunsch auszusprechen! Nun Oksana – wie ist deine Entscheidung?“ Thomas sah vom Rednerpult auf den ersten Waggon.


    Alle Blicke ruhten nun auf der schlanken Frau und selbst die Kameras, nachdem sich unter den Pressevertreter herumgesprochen hatte, wo die Zukünftige stand, schwenkten herum. Oksana verließ den Waggon, ging zu Thomas Raven und stotterte ins Mikro: „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll?“


    „Am Besten: Ja“, frotzelte Thomas grinsend und die Zuschauer lachten.


    „Ja, ich sage ja! Ich nehme das Kommando an. Ich werde das Schiff und die Mannschaft schützen, damit auch unsere Zivilisation auf AGUA und anderswo, solange bis ich abberufen werde oder der Tod mich hindert!“ Thomas nickte beifällig zu den ernst und sicher ausgerufenen Worten der ehemaligen XO. Sie hatte, leicht abgewandelt, aber trotzdem wirksam, die traditionellen Worte gesprochen und galt damit als Führerin dieses Schiffes.


    „Kraft meines Ranges als Admiral befördere ich dich hiermit zum Captain. Herzlichen Glückwunsch!“ Unter dem Beifall der Versammelten gab Thomas der frisch gebackenen Captain zunächst die Hand, dann nahm er sie in die Arme und flüsterte ihr zu: „Hast du bereits einen Namen oder brauchst du Zeit?“ Oksana schüttelte den Kopf. „Ich habe einen parat.“


    Thomas bat um Ruhe. „Unsere neue Captain hat bereits einen Namen – ich bitte!“ Damit überließ er wieder Oksana das Mikrofon.


    „Ich danke dem Admiral für das Vertrauen! Ich taufe das Schiff auf den Namen >>LIS<<. Dies ist eine Abkürzung für den Namen Lidija Iwanowna Schulaikina.“ Als Thomas sie wortlos aufforderte, eine Erklärung für den Namen, dem niemand etwas sagte, zu geben, sprach Captain Trantow weiter:


    „Ich recherchiere in meiner Freizeit die Kriege auf der Erde. Im zweiten Weltkrieg gab es auf Seiten meiner Heimat eine einzige Frau, die in den Kriegsjahren 1944 und 45 das Kommando über einen Kampfbomber des Typs Iljuschin Il-2 übernahm und 38 Kampfeinsätze zur Unterstützung der Roten Armee über der Ostsee und Ostpreußen bis nach Berlin, absolvierte. Zuvor hatte sie schon mit einem wesentlich kleineren Flugzeug Aufklärungs- und Patrouillenflüge unternommen.“


    Oksana schwieg und das Auditorium klatschte einen ruhigen und langen Beifall. Danach war Admiral Raven wieder dran.


    „Das Schiff wurde getauft auf den Namen LIDIJA IWANOWNA SCHULAIKINA, Kurzform >>LIS<<!“


    Man wiederholte laut dreimal den Namen und somit war auch diese Zeremonie abgeschlossen. Thomas und Oksana verließen die Bühne und begaben sich wieder auf den ersten Waggon und Jim legte den Rückwärtsgang ein.


    „Danke, Thomas. Ich habe von einem solchen Schiff immer geträumt und nun darf ich es kommandieren!“ Oksanas Augen leuchteten.


    Raven lächelte verstehend. Es war klar, dass die Russin dem nächsten Treffen mit den TRAX mit grimmiger Entschlossenheit entgegensah.


    „Und Jane ist mir bestimmt nicht böse?“, fragte sie mit leichten Zweifeln.


    „Jane hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du noch ein paar von ihren Führungsoffizieren übrig lassen sollst“, entgegnete er. „Gerne lässt sie dich nicht ziehen, sagte sie mir. Aber ihr sind zwei Dinge klar: Erstens darf man niemals die Karriere eines anderen behindern und zweitens braucht ein solches Kampfschiff eine geeignete Führung. Und darin waren Jane und ich uns einig: Du bist die beste Wahl!“


    Oksana schwieg und nur eine leichte Röte auf ihren Wangen zeigte ihre Verlegenheit.


    „Ich danke euch beiden für euer Vertrauen, obwohl ich doch nicht so gut gestartet bin hier.“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Bei dem, was ihr als Führungsoffiziere mitmachen musstet, ist jede Reaktion von euch natürlich und verständlich. Du hast die letzten Jahre bewiesen, dass du alle Anforderungen meistern wirst. Solltest du es nicht schaffen, dann tut es auch kein anderer.“


    Oksana war gerührt und daher sprach Thomas schnell weiter: „Die Schulung der kleinen Crew soll schnellstmöglich beginnen – Trainer stehen bereit, auch das technische Personal. Wir wissen nicht, wann wir die Kampfkraft dieser Maschine benötigen.“


    „Du bekommst morgen früh eine Liste der Brückencrew“, versprach Oksana Trantow, Captain der


    LIDIJA IWANOWNA SCHULAIKINA, oder kurz LIS.


    


    Auf der kurzen Rückfahrt erreichte Raven eine Mitteilung der Mondbasis EINS. Eine Shark, ausgesandt von der KATANA, wäre mit einem Bericht zurück und wolle den Admiral sprechen. Thomas beorderte den Boten mitsamt seinem Schiff zum Raumhafen. Wenig später >>fiel<< kurz vor Ihrer Ankunft dort eine Shark aus dem Himmel und landete mit dröhnenden Triebwerken.


    Nach dem kurzen mündlichen Bericht der Shark-Besatzung und der Übergabe eines Bericht-Pads kontaktierte Thomas über sein Armbandcom seinen Freund und Ersten Bürger AGUA´s, Ron Dekker.


    „Hi Ron, was gibt es Neues?“


    Dekker, der auf dem kleinen Bildschirm am Handgelenk zu sehen war, wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und begann zu stöhnen: „Diese neue Verfassung – vielmehr diese konstituierende Sitzung – raubt mir den letzten Nerv. Ich weiß schon, warum ich nie Politiker werden wollte.“


    Thomas ließ den Freund sich erst einmal so richtig auskotzen. Meistens beruhigte sich Dekker sehr schnell.


    „Ich habe hier mit ein paar Dutzend Leuten zu tun, die alle was anderes wollen. Dabei brauchen wir doch erst einmal eine Art Parlament oder so!“


    Raven schaute mitleidig auf die Optik. „Ein Vorschlag, Ron! Jede Stadt soll einen Vertreter wählen. Diese Gruppe wird bestimmen, wie es weiter geht. Parteien oder sowas bekommen wir später hin! Vielleicht können wir im Anschluss, je nach Größe der Stadt, eine bestimmte Anzahl Gesandte in eine Art Parlament unterbringen.“


    Ron brummte. „Du stellst dir alles ein wenig einfach vor, aber gut: Der erste Teil dürfte gehen – ich bestimm das einfach! Wozu bin ich Präsident?“ Dann kniff Ron ein Auge zu. „Du kontaktest mich doch nicht, weil du dich urplötzlich für Politik interessierst?“


    „Nein, ich meide Aufregung, wenn es geht“, flapste Thomas. „Ich habe einen Bericht per berittenem Boten von der GENUI-Mission erhalten. Sie haben einen kleinen Posten der TRAX entdeckt. Ideal, um unser Wissen über die Feinde ein wenig zu erweitern. Vielleicht finden wir eine schwache Stelle!“


    Dekkers Gesicht hellte sich auf. „Genau, genau, Thomas, ich bin dabei, ach, was sage ich, ich bin unterwegs! Bitte nimm mich mit – ich überleb´ das hier sonst nicht!“ Rons Stimme hatte einen verschwörerischen Klang angenommen und Raven lachte. Der Freund musste ja wirklich leiden.


    „Bevor du Hals über Kopf losfliegst, sollten wir vielleicht ein wenig planen. Ich plane, einen Letalis mit einer kleinen Gruppe von Leuten loszuschicken. Und bevor du was anderes denkst: Ich werde nicht dabei sein, wenn nahezu alle unsere Führungsleute sich außerhalb von AGUA aufhalten!“


    „Ach schade“, konterte Ron, der sich auf einen gemeinsamen Einsatz mit dem Admiral gefreut hatte. „Hans und Emma sind gestern hier von ACASPA eingetroffen…“ Eigentlich wollte der glatzköpfige Mann noch etwas hinzufügen, wurde aber gleich von Thomas unterbrochen.


    „Was, unsere Botschafter von ACASPA sind im Lande? Warum haben sie sich bei mir noch nicht gemeldet?“


    Ron zuckte die Schultern. „War schon spät gestern und ich habe es nur durch Zufall beim Lesen der Durchflugprotokolle 3-5-8 gesehen, dass die EM-HA gestern spät auf AGUA angekommen sein muss. So ein Flug ist anstrengend und wahrscheinlich hätten sie ohnehin …“


    Thomas wurde ernst und traf seine Entscheidungen, ohne auf die ausufernde Wortwahl seines Freundes Rücksicht zu nehmen. „Ich brauche euch! Dich und Suzan. Nimm Kontakt zu Hans und Emma auf. Und zu Sack Carter, bring auch den Chef unserer Bodenverteidigung mit. Heute Abend, 19:00 Uhr bei uns auf der Farm. Ich lasse Essen und Getränke vorbereiten. Wird Zeit, dass wir mal wieder was planen!“


    Ron zeigte das erfreuteste aller seiner Gesichter: „Mein Reden, mein Reden, mein Freund!“


    


    21.05.2129, 19:00 Uhr, AGUA, Farm:


    Thomas hatte seiner Frau eine große Freude bereitet, als er ihr kurz nach Mittag vom anstehenden Besuch erzählte. Ewa strahlte ihn aus ihren grünen Augen an, warf dann energisch ihre kastanienfarbenen Locken nach hinten. „Es gibt einiges vorzubereiten“, gab sie dann bekannt und war mit einem bemerkenswerten Hüftschwung in der Küche verschwunden.


    Werde ich jemals aufhören, diese Frau zu lieben?, dachte Thomas, während er ihr nachstarrte. Nein, gab er sich selbst die Antwort. Fast Mitte Vierzig waren die Sommersprossen auf ihrem Gesicht ein Zeichen für Jugend und ein klein wenig Schalk. Die Ärztin hatte sich in ihrem Beruf, als Partnerin und schließlich als Mutter von ihrer besten Seite gezeigt. Keinesfalls immer perfekt, aber stets liebevoll. Vor sieben Jahren hatten sie Peter und Inara, damals fünf und drei Jahre alt, als ihre eigenen Kinder angenommen. Ein kurzer Blick nur war nötig zwischen Thomas und Ewa und man war sich damals einig gewesen, den beiden Waisenkindern ein Zuhause zu bieten. Eine Entscheidung, die keiner von beiden je bereut hatte. Das Schicksal hatte ihnen nach anfänglicher Schwierigkeit noch zwei eigene Kinder geschenkt. Zwei Mädchen. Rosa Samantha war mittlerweile vier Jahre alt und ein aufgewecktes und lebhaftes Kind mit braunen Augen und Haaren. Sie glich mehr dem Vater. Dafür war Lisa-Ann mit grünen Augen und leicht rötlichem Haar eher ein Abbild ihrer Mutter.


    Die Begrüßung der Gäste war herzlich ausgefallen, vielleicht bis auf die von Sack Carter. Der hagere Abwehrchef der Bodenstreitkräfte war eher etwas zurückhaltend und legte keinen Wert auf Worte ohne Bedeutung. Der ehemalige Marine mit dem Raubvogelgesicht war mit seinem Job verheiratet und außerhalb seiner Arbeit ein Einzelgänger. Nichts destotrotz war er im Einsatz ein Teamplayer, auf den man sich unbedingt verlassen konnte. Der Mann hatte mit der herzlichen Umarmung und dem Willkommensgruß der Gastgeberin nicht viel anfangen können – jedenfalls tat er so. Thomas gab er die Hand – kräftig wie immer. Kurz darauf traf Ron mit seiner Partnerin ein. Ein großes Hallo gab es, als das Botschafterpaar Möller/Jorgensen eintraf. Vor sieben Jahren hatte Thomas auf dem Planeten der befreundeten Echsenwesen eine Vertretung der Menschen gebraucht. Hans und Emma hatten sein Angebot angenommen und residierten nun im menschlichen Habitat auf der nicht ganz lebensfreundlichen Welt ACASPA. Ein paar Mal pro Jahr kamen sie für einen >>Urlaub<< nach AGUA. Nicht selten hatten sie anlässlich solcher >>Urlaube<< an gefährlichen Missionen teilgenommen, damit sie, wie sie sagten, nicht einrosten würden.


    Thomas besah sich das Paar. Er, Hans Möller, deutscher Abstammung, 199 cm groß, schlank und mit etwas längerem grauen Haar versehen, war mit seinen breiten Schultern eine mehr als beeindruckende Erscheinung. Unglaublich, dachte Thomas, der gute Hans muss doch mittlerweile fast auf die 70 zugehen. Erstaunlich, wie vital und vor Lebensfreude strotzend dieser Mann daherkam. Sie, Emma Jorgensen, Dänin, zehn Zentimeter kleiner als ihr Partner, war ebenfalls schon im sechzigsten Lebensjahr und Thomas fragte sich, ob es auf ACASPA so eine Art Jungbrunnen gäbe. Die Frau war schlank, hatte lange, fast golden wirkende Haare, grüne Augen und sah mit ihrer wohlproportionierten Figur in dem längeren dunkelblauen Kleid einfach umwerfend aus. Bei dem Paar handelte es sich ehemalig um Captain und XO der RED CLOUD, aber das ist eine andere Geschichte. Die ersten 30 Minuten verbrachten sie stehend und es gab so viel zu bereden, dass niemand auf den Gedanken kam, sich zu setzen, bis schließlich der nüchterne Sack eine diesbezügliche Frage stellte. Man lachte, natürlich und schließlich war man um einen größeren Tisch versammelt. Inara, die zehnjährige Ziehtochter des Paares Raven/Lenn, machte sich nützlich und fragte nach Getränkewünschen. Peter hantierte im Hintergrund am Grill. Er hatte sich bereit erklärt, ein paar Fische auf offenem Feuer zuzubereiten.


    „Peter“, Emma Jorgensen rief den Jungen zu sich, der auch kurz darauf den Grill für sie im Stich ließ.


    „Du hast dir einen guten Lehrmeister ausgesucht, wie ich hörte.“ Emmas musternder Blick und ihr sympathisches Lächeln trafen den Jungen.


    Peter nickte stolz. „Chapawee Paco!“


    „Weißt du, dass wir beide etwas gemeinsam haben?“ Interessiert blickte die Dänin den jungen Mann an. Peters Gesicht verzog sich zu einem Anflug von Lächeln und er nickte wieder. „Wir beide haben die Ehre, von Chapawee Paco einen indianischen Namen bekommen zu haben.“


    Emma lachte. „Du bist gut informiert, junger Krieger. Und wie heiße ich?“


    „Ich kenne alle Berichte von Chapawee auswendig, Emma. Du heißt >>Nonhalema<<, was so viel wie >>Große Kämpferin<< bedeutet.“ Peter verbeugte sich leicht in Anerkennung dieser Ehre.


    „Und du“, setzte Emma fort und legte ihm eine Hand auf die Schulter, „heißt >>Matoskah<< oder >>Weißer Bär<<. Meinen Glückwunsch!“ Auch sie beugte sacht ihr Haupt.


    Peter bedankte sich und zog sich dann wieder Richtung Grill zurück.


    Die nächste Stunde verlief in einem netten Small Talk. Hans und Emma berichteten von den Entwicklungen bei den befreundeten Echsenwesen auf ACASPA und auf der Gegenseite bekamen sie den neuesten Klatsch von AGUA serviert. Der einzige, der schwieg war – genau: Sack Carter. Es war sicherlich schon die zweite oder dritte Runde des kalten Gerstensaftes, als Peter die ersten gegrillten Fische und Inara den vorbereiteten Salat auf den Tisch stellte. Danach genossen sie schweigend die Mahlzeit und als es bereits dunkel zu werden begann, entzündete Peter ein paar Fackeln.


    Nach dem Essen kam Thomas auf den Punkt. Er berichtete von der Entdeckung Hotarus und der Möglichkeit, den Feind nun näher erforschen zu können.


    „Wie hast du dir das vorgestellt?“, fragte Emma.


    „Nun“, Thomas zögerte kurz. „Ich kann nicht mehr viele Schiffe von AGUA abziehen. Die GERONIMO ist im SOL-System, die COCHISE sichert AQUARIUS. Ich kann meine REVENGE zur Verfügung stellen. Ein kleines Team. Wie ich Ron schon sagte, werde ich selbst nicht teilnehmen können. Ich dachte an Ron…“


    „Dann fliege ich auch mit“, Suzan Bookleys Stimme klang bestimmend. Sie wollte auf keinen Fall ihren Partner alleine lassen.


    „Ich hatte gehofft, dass du das sagst“, entgegnete Thomas und sah in das völlig verblüffte Gesicht der aschblonden Frau. „Eine Psychologin kann aus dem Verhalten der TRAX vielleicht mehr heraus lesen als irgendein anderer.“


    Ron feixte übers ganze Gesicht. Sicherlich hatte sich Suzan in aller Eile ein paar stichhaltige Argumente zurechtgelegt, wie sie Thomas dazu bewegen konnte, sie mitfliegen zu lassen. Und dann rannte sie offene Türen ein. Eine so streitbare und selbstbewusste Frau musste damit erst einmal klar kommen.


    „Wir dürfen auch mit?“ Die sonore Stimme des hageren Möller hatte hoffnungsvoll geklungen.


    „Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei“, kommentierte Raven. „Stets haben wir irgendwelche Sonderaufgaben, wenn ihr mal gerade auf Heimaturlaub seid!“


    Emma schmunzelte vor sich hin und überließ ihrem Partner die Antwort.


    „Lieber Thomas“, dozierte der gute Hannes dann auch mit wohl gesetzten Worten. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass wir nach einem Aufenthalt auf ACASPA noch Urlaub benötigen! Wir brauchen frische Luft und Action. Wir sind immer noch Angehörige der kämpfenden Truppe, obwohl wir als terranische Gesandte lediglich Repräsentationsaufgaben wahrnehmen. Wir rosten ein! Das Einzige, was mich dort wach und am Leben hält, sind unsere jungen Leute, die für ein paar Monate kommen, um praktische Erfahrungen auf einem anderen Planeten zu sammeln und unsere Verbündeten kennen zu lernen. Sie lernen eine Unmenge und es macht mir Spaß, sie dabei zu begleiten und das Ganze zu organisieren.“


    Ewa mischte sich ein: „Ich habe ein paar von diesen Schülern gesprochen. Du bekommst außerordentlich gute Kritiken, Hans. Die jungen Leute sind begeistert von dir und schwärmen von deinem Wissen und deiner Ruhe.“


    Man sah Hans an, dass ihm dieses Kompliment gut tat. „Ich … ich bemühe mich wirklich.“


    Emma legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihn an. Kein Zweifel, sie war stolz auf ihn. Natürlich wollten sie mit in diesen Einsatz.


    „Ich?“ Mehr fragte der ehemalige Marine und jetzige Bodenabwehrchef nicht und Thomas nickte. „Wenn du mit willst, bist du gesetzt, Sack.“ Carter nickte nur und im Schein des Feuers glänzten seine Augen vor Abenteuerlust.


    „Wir brauchen noch einen Biologen“, stellte Emma fest.


    Thomas erkannte die Lücke in seiner Planung. „Selbstverständlich. Ich schaue morgen früh in der biologischen Abteilung vorbei. Ich schau mal, dass ich einen fähigen Freiwilligen begeistern kann. Wann meint ihr, dass ihr abfliegen könnt?“


    Ron wiegte seinen massigen Schädel. „Wenn Trixie uns bei der Ausrüstung…“


    „Geht nicht“, widersprach Ewa. „Trixie ist mit ihrer Familie auf AQUARIUS, um die etwas in Unordnung geratene Abwehr auf den neuesten Stand zu bringen.“


    „Ja dann“, reagierte Ron, „werden wir wohl nicht vor morgen Abend los kommen.“ Er sah sich in der Runde um und jeder nickte.


    Thomas wandte sich an Sack. „Sorg bitte dafür, dass ich für die REVENGE eine Shark hierhin bekomme.“ Mit Carters Bestätigung war damit der offizielle Teil des Abends abgeschlossen.


    


    22.05.2129, 15:00 Uhr Standardzeit, System YXY-11 – KATANA, Brücke:


    Die DREADNOUGHT hatte, obwohl man alle Scanintervalle für das neue Schiff einhielt, nur etwa anderthalb Tage bis zum vermeintlichen Heimatsystem der GENUI gebraucht. John und Hotaru hatten sich kurz beraten und waren dann äußerst schnell dem Vorschlag der Silbernen gefolgt. Ihre ursprüngliche Planung hatten sie fallen lassen. Die Japanerin hatte sich gut erholt und saß mittlerweile immer häufiger und länger auf der Brücke. Soeben hatte die KATANA den letzten Sprung bis zum Ziel absolviert.


    „Sprung exakt, Dämpfer und Tarnung online.“ Mittlerweile kamen die Meldungen der Schwedin Anna Svenska ungefragt. John starrte nach draußen. Durch das Bugfenster sah er nach vorne nur schwarz, an den Rändern noch ein paar Sterne.


    „Vollständiger Stopp“, befahl Hotaru und Scott Tanner bestätigte das Kommando.


    „Was ist das? Warum sehen wir vor uns keine Sterne?“ Hotaru wandte sich an ihre wissenschaftliche Offizierin Anna, doch Silvana kam ihr zuvor.


    „Wir sehen eine gewaltige Dunkelwolke vor uns. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, dann hat das Feld eine Ausdehnung von 180 X 170 X 145 Lichtjahren, also fast 4,5 Millionen Kubiklichtjahre. Man kann nur wenig hineinscannen.“


    Meine Güte, dachte John, da kann man getrost kleinere Galaxien unterbringen. Ganz zu schweigen davon, dass man ohne Scanmöglichkeit niemals etwas dort finden würde. Die berüchtigte >>Stecknadel im Heuhaufen<< bekam dort eine ganz andere Bedeutung.


    „Wie sollen wir darin deine Heimatwelt finden, Silvana?“ Hotaru klang etwas mutlos.


    „So wie alle anderen, nämlich gar nicht“, antwortete die GENUI. „Das ist unser Schutz vor den bösen Mächten, oder TRAX, ganz wie ihr wollt.“


    „Wie geht es nun weiter?“, wollte John wissen.


    Die GENUI drehte sich zu ihm herum. „Ich weiß, was zu tun ist. Ich kann euch erst einmal nicht mitnehmen. Ich muss allein, eventuell mit einer Begleitperson, dort hineinfliegen und meine Welt finden.“


    Die Japanerin rief alle am Besprechungstisch zusammen, auch Silvana. Ihr Vorschlag wurde diskutiert und man kam zu dem Schluss, Silvana mit dem kleinen Beiboot auf die Reise zu schicken. Die GENUI erbat sich einen Begleiter.


    


    Eine Stunde später saß die Silberne in einem diskusförmigen Beiboot mit durchsichtiger Kanzel. Das Kleinstraumschiff hatte einen Durchmesser von zehn Metern und maß an der dicksten Stelle etwa 6 Meter. Die Cockpitkanzel war im durchsichtigen Aluminium gehalten und sämtliche Anzeigen konnten als HUD darauf abgebildet werden. Silvana checkte die Maschine, deren Beherrschung sie im Simulator perfektioniert hatte. Gerade als alle Instrumente Grünwerte anzeigten, klopfte es an der Außenhülle. Im Gegensatz zu der Technik eine archaische Methode, Eintritt zu begehren. Die GENUI lächelte und öffnete die untere Bodenluke, die sich genau zwischen den drei Teleskoplandestützen befand. Automatisch senkte sich auch eine senkrechte Sprossenleiter herab, die über die Antriebssektion und den Sozialräumen, zur dritten Ebene, dem Cockpit führte.


    Silvana hörte leise Tritte auf der Leiter und wenig später tauchte aus dem Loch im Cockpitboden ein roter Haarschopf auf und danach ein kräftiger Körper.


    „Hallo Heikki! Ich hoffe, du hast dich gut erholt. Gleich sind wir ganz unter uns.“ Silvana hatte ein leichtes Timbre in ihrer dunklen Stimme, entblößte zu einem breiten Lächeln makellose Zahnreihen und Korhonen bekam wieder mal einen roten Kopf, noch bevor er sich auf den Copilotenstuhl niederließ. Mit Schaudern dachte er an die letzten Minuten seines Aufenthaltes auf der KATANA. Er hatte sich in der Kantine befunden, als ihn die Anforderung der Captain erreichte. Er hatte leider nicht verhindern können, dass seine Kameraden erfuhren, wer ihn für was angefordert hatte.


    „Er hat ein Date mit der Silbrigen“, wurde ausgerufen.


    „Mann Heikki – halt deine Hose fest – die soll ja ganz schön rangehen.“


    Korhonen erinnerte sich nur an einen Bruchteil der Sprüche. Trotzdem wusste er, dass seine Kollegen in Wahrheit neidisch waren und das er mit Silvana … nun, das ging keinen was an. Trotzdem war er mit hochroten Ohren, was natürlich zu erneuten Frotzeleien Anlass gab, aus der Kantine regelrecht geflüchtet. Nun war er gespannt darauf, was ihn erwartete. Die Erwartungen der fremdartigen Frau waren ihm durchaus bekannt, auf das andere Abenteuer war er gespannt.


    Silvana klärte ihn mit wenigen Worten über das Ziel auf. Draußen auf dem Landedeck hob der Deckoffizier einen Daumen. Da der Sichtkontakt einwandfrei war, verzichtete er auf einen Funkanruf. Das Zeichen bedeutete Startfreigabe und Silvana antwortete auf demselben Wege. Der Antrieb begann zu summen und klackend rasteten die Teleskopstützen ein – die DISK, so wurde sie auch genannt, schwebte. Mit sanften Schüben der Korrekturtriebwerke zwang die GENUI das Beiboot in Richtung offenes Decktor, wo nur ein Kraftfeld die Atmosphäre und die Wärme innerhalb der KATANA hielt. Kurz darauf durchstieß die DISK das Kraftfeld und war draußen – im dunklen und kalten All. Die schwarze Wolke, die jedes Licht verschluckte und für die menschlichen Sinne einfach nur aus NICHTS bestand, wirkte hier noch viel bedrohlicher. NICHTS war übrigens der Name, den der etwas bullig wirkende Robert Duncan dem Gebilde aus Spaß gegeben hatte. Zu seinem großen Erstaunen hatte John diesen Namen in die Logdateien eintragen lassen. Heikki begann vor dieser Urgewalt zu verstehen, dass hier das perfekte Versteck für die gesuchten GENUI zu finden sei. Erstaunlicherweise beschleunigte Silvana die DISK von der Dunkelwolke weg. Nach mehreren Minuten Flug stoppte sie ab und drehte das Fluggerät um 180 Grad. Dann suchte sie die Gegend nach markanten Sonnen ab. Schließlich wurde sie fündig und tippte Zahlenkolonnen in den Nav-Computer. Korhonen war klar, dass eine Navigation innerhalb der Dunkelwolke, in der auch keinerlei Funk funktionieren sollte, außerordentlich schwierig sein würde. Daher war es unumgänglich, dass man den Kurs festlegte, bevor man in das NICHTS flog.


    Die KATANA nahm noch einmal Funkkontakt zur DISK auf.


    „Zehn Tage, Silvana – genau 240 Stunden. So lange werden wir hier warten. Dir ist klar, dass wir euch nicht folgen können?“ Hotarus Stimme, die momentan auf der Brücke weilte, klang ernst.


    „Völlig klar, Captain. Wir schaffen das. Wenn nicht, dann wünsche ich den Menschen auf ihrem Weg in die Zukunft viele Kinder, Gesundheit und langen Frieden.“


    „Viel Glück euch beiden!“


    Ein Knacken im Funk war das Zeichen für das Kommunikationsende.


    „Ich beschleunige“, sagte Silvana einfach und dank der Beharrungsdämpfer spürte Heikki keine G-Kräfte. Er sah nur, wie ihn das NICHTS ansprang.


    


    22.05.2129, 08:00 Uhr, Standardzeit, GERONIMO, Brücke:


    Laura sah sich vor ein Problem gestellt: Trotz guter Technik war und blieb ein Sonnensystem ungeheuer groß. Das komplett abzusuchen, würde erheblich Zeit in Anspruch nehmen. Dabei ging es nicht nur um die Planeten selbst. Der Asteroidengürtel, der nach den inneren vier Planeten, Merkur, Venus, Erde und Mars, die mittlere Grenze darstellte, bestand zumeist aus silikathaltigen Bestandteilen und wurde dementsprechend häufig von den Tendern der TITAN-Werft angeflogen, um Rohstoffe zu gewinnen. Die Chancen, dass sich dort TRAX versteckt hielten, stufte die Befehlshaberin des Flaggschiffs als gering ein. Die mit vollen Scannern laufenden Tender hätten das zweifelsfrei feststellen müssen. Wesentlich schwieriger war es, diese Aussage beim Kuipergürtel zu treffen. Dieser stellte die zweite Grenze nach weiteren vier Planeten, JUPITER, Saturn, Uranus und Neptun, nach außen dar. Da Pluto der Status als Planet abhanden gekommen war, musste das Sol-System mit acht Planeten auskommen. Der Kuipergürtel enthält über 70.000 Objekte mit mehr als 100 Kilometer Durchmesser. Seit drei Tagen durchkämmten 130 Tiger Sharks, die kompletten sechs Geschwader der GERONIMO und vier der WONDERLAND, den besagten Gürtel. Wann mit einem Ergebnis zu rechnen sei, wäre noch völlig ungewiss, hatte Paulo seine Kommandantin wissen lassen. Auch seien einige strahlende Elemente innerhalb der Ansammlung festgestellt worden, sodass eine hundertprozentige Funktionalität der Sensoren nicht gegeben und dann eher fraglich sei.


    „WONDERLAND ruft GERONIMO!“


    Auf ein Zeichen von Laura wurde die Kom-Leitung auf einen der vorderen Nebenmonitore geschaltet. Das Konterfei von Methin Büvent erschien auf dem Schirm.


    „Was gibt´s, Methin?“ Captain Stone hielt sich nicht lange mit der Vorrede auf und die Antwort des arabischen Captains des Beuteschiffes bestätigte die Vermutung, dass dies auch gar nicht erwartet wurde.


    „Ich vermisse eine Shark!“


    Als Laura nicht gleich antwortete, schob Büvent einen kurzen Bericht nach. „Wir sind immer noch bei der Durchsuchung des Kuipergürtels. Auf Grund der teilweisen Strahlung und der Vielzahl der Objekte können wir nicht ständig Kontakt mit den Fliegern halten. Es ist durchaus normal, dass wir mal fünf bis zehn Minuten Teile unserer Geschwader aus den Scannern verlieren. Um 08:00 Uhr war der turnusmäßige Wechsel und alle Maschinen sollten an Bord der WONDERLAND zum Pilotenwechsel kommen. Leader Orange meldete mir soeben, dass er Shark 7 mit zwei Piloten an Bord vermisst. Bevor ich eine Suchaktion starte, wollte ich mich mit dir beraten. Ich muss dazu sagen, dass das Gebiet, in dem WO-ORANGE 7 vermisst wird, ziemlich dicht mit Gesteinsbrocken bepackt ist.“


    Die Frau mit den roten Stoppelhaaren überlegte kurz.


    „Hol deine Flieger an Bord, Methin. Das wird ein Fall für unsere neuen Hawks. Gibt uns die Koordinaten, wo die Shark zum letzten Mal gesichtet worden ist.“


    „Okay, verstanden, Koordinaten kommen per File rüber. Sag mir Bescheid, wenn ich unterstützen kann.“ Damit schaltete Methin ab und der Monitor wurde schwarz.


    Es kam Leben in die 64-jährige Kommandantin. Das Abwarten der Scanergebnisse durch die Aufklärer zerrte sowieso an ihren Nerven. Ihre Befehle kamen daher schnell.


    „Paulo – Koordinaten-File an Navigation! Sue, bring die GERONIMO dicht an den Teil des Gürtels, wo die Shark vermisst wird.“


    „Aye. Ma´m!“


    „Paulo – Übersicht auf den Multifunktionstisch! Roy, ich brauche Leader Beta und Delta auf der Brücke!“


    „Sue, wie lange brauchen wir?“


    Die Chinesin hatte die letzten Eingaben abgeschlossen und leichtes Hintergrundbrummen zeugte davon, dass das Flaggschiff bereits Fahrt aufnahm.


    „Wir stehen günstig, Laura. Trotzdem werden wir eine gute Stunde brauchen.“


    Stone schnalzte mit der Zunge. „Perfekt, bis dahin sollte die Einsatzbesprechung gelaufen sein.“


    Paulo war schon vorgegangen, man hörte ihn am Holotisch arbeiten.


    Als 10 Minuten später die beiden Staffelführer Beta und Delta auf dem mittleren Rang der Brücke ankamen und sich von Aufzug nach unten tragen ließen, winkte Laura die Neuankömmlinge und Roy zum Besprechungsraum.


    Sharp ging hinter den beiden Piloten her und rief sich ins Gedächtnis, was er von beiden wusste. Mike Sunders, schmächtig, 23jährig, Chef der Staffel Beta und der bullige und gleichaltrige Jim Sellers, Kommandeur der Delta-Staffel, hatten vor zwei Jahren ernste Differenzen gehabt. Nach einem gemeinsamen Einsatz hatte sich das jedoch zum Positiven gewandelt. Sunders und Sellers wurden Freunde und übertrugen dies auch auf ihre Staffeln. Der Einsatz in einem Minenfeld vor zwei Jahren war haarsträubend gewesen und nur der Wille zum Zusammenhalt hatte verhindert, dass es Tote gegeben hatte. Nach dem Training der letzten Jahre konnte Laura Stone behaupten, dass diese beiden Staffeln die besten waren. Daher waren sie auch für die Erprobung der C-Variante der Sparrow-Hawks ausgewählt worden.


    Man versammelte sich um den Multitisch, der einen Teil des Kuipergürtels zeigte und einen grünen, blinkenden Punkt. Am Rande des Tisches sah man die nicht maßstabsgetreue Nachbildung der GERONIMO darauf zufliegen. Aber bevor der Einsatz durchgesprochen wurde, verlangte Laura zunächst eine Beurteilung der letzten Ausbaustufe des Abfangjägers. Die beiden Angesprochenen verständigten sich kurz und Mike Sunders begann zu berichten:


    „Die C-Variante verfügt waffentechnisch ausschließlich über zwei leistungsverstärkte Phasenwerfer, je einer ist unterhalb der kleinen Tragflächen angebracht. Die notwendigen Energiemeiler machten es unmöglich, weitere Waffensysteme wie Raketen unter zu bringen. Die Phasenwerfer können im geringen Winkel, bis 15 Grad, geschwenkt werden. Die Steuerung übernimmt eine Waffen-KI, die entweder beide Phasenwerfer auf ein Ziel, oder wenn mehrere im Einflussbereich sind, diese auch getrennt steuert. Bei unserem Einsatz innerhalb der Jupiteratmosphäre war die neue Waffenleittechnik von großem Wert. Wir brauchten nur in die Richtung zu halten und Treffer waren nahezu garantiert. Was wir bisher nicht testen konnten, war eine automatische Feueraufnahme nach vorprogrammierten Zielen. Bisher – von uns beiden eine ganz klare Empfehlung, solche C-Varianten weiterhin zu bauen.“


    Laura dankte und bat Roy, den momentanen Einsatzstand zu erläutern. Roy ließ sich nicht zweimal bitten und berichtete von der vermissten Shark. „Eure Aufgabe ist es, die Shark in dem kompakten Asteroiden-abschnitt zu finden.“ Die Geschwaderchefs nickten. Die GERONIMO würde so dicht wie möglich an den Gürtel heranfliegen; der Rest war dann ihre Sache.


    Laura schaute auf die Uhr. „Geht davon aus, dass eure Staffeln in 45 Minuten startbereit sein müssen. Ausführen!“ Sunders und Sellers nickten den Anwesenden zu, dann verließen sie den Besprechungsraum und die Brücke.


    Exakt 53 Minuten später wurde eine Gruppe Hawks auf der Backbordseite und eine weitere auf der Steuerbordseite ins All katapultiert. Die Gruppen vereinigten sich und flogen in Richtung des Gürtels.


    „Mike, ich schlage Com 3 vor!“


    „In Ordnung“, gab Mike an seine Gruppe weiter. „Wir benutzen Com 3!“


    Neben der Flottenwelle konnten sich die Geschwader untereinander verständigen. In diesem Fall wurde Com 3 von zwei Geschwadern benutzt. Diese spezielle Welle wurde immer dann eingesetzt, wenn es Mitteilungen gab, die nicht unbedingt über die Flotten-Com breitgetreten werden mussten. Schließlich war Funkdisziplin gerade in Gefechten eine wichtige Angelegenheit.


    „Mike?“ Jims Stimme klang besorgt und gerade auch deswegen benutzte er Com 3.


    „Was bedrückt dich?“ Mike war klar, dass alle Staffelpiloten mithören konnten.


    „Wir haben noch zwei Minuten bis in den Gürtel. Die Sache erinnert mich zu sehr an damals.“


    Mike sah durch das Bugfenster nach draußen. Sie waren kurz davor, in das dichte Feld einzutauchen.


    „Ich habe ein Scheißgefühl“, gab Mike zu. „Wie verabredet, wir gehen zuerst rein, ihr folgt nach 30 Sekunden.“


    Man wechselte sich bei gemeinsamen Einsätzen ab. Dieses Mal hatte Staffel Beta den Vortritt und Delta würde die Rückendeckung übernehmen.


    „Okay, Mike. Wir passen auf eure Ärsche auf! Viel Glück!“


    Mike grummelte ein „Danke“ und flog mit seiner Staffel in das Suchgebiet.


    


    


    


    


    22.05.2129, 09:00 Uhr Standardzeit, GRACELAND-CITY:


    Thomas Raven hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, wann immer es möglich war, seinen Sohn mitzunehmen. Seit den Ereignissen auf Aquarius musste er sich mit der Tatsache anfreunden, dass Peter eben kein Kind mehr war. Entsprechend musste seine Ausbildung vorgezogen werden. Aber in welche Richtung sollte der junge Mann gehen? Er hatte ihm eingeschärft, die Augen auf zu halten und sich zu informieren. Er solle Bescheid sagen, wenn ihn irgendwas besonders interessieren würde. Seitdem sah Peter die Welt mit anderen Augen. Nun waren sie mit dem farmeigenen Schrauber unterwegs zum biologischen Forschungszentrum, das auf der anderen Seite von GRACELAND-CITY lag. Sie mussten die gesamte Hauptstadt, wenn man so will, überqueren. Peter besah sich die große Anzahl der meist einstöckigen und einfachen Holzhäuser, die scheinbar wild durcheinander standen und ein farbenfreudiges Bild abgaben. Man sah befestigte Wege für Fußgänger und auch für Räderfahrzeuge, obwohl diese eher selten auftraten. Im letzten Jahr war es in Mode gekommen, kleinere einspurige Fahrzeuge mit Ballonreifen und Elektroantrieb herzustellen und zu benutzen. Wer was transportieren musste, griff zu einer Version mit drei Rädern und kleiner Ladefläche im Heck. Von oben betrachtet machte alles einen geruhsamen Eindruck- fast idyllisch. Sie konnten stolz sein, die AGUA-Siedler, dachte Thomas. Wir haben uns in den vergangenen neun Jahren enorm was aufgebaut. Und das ganze bei einer, wenn man von den TRAX absieht, durchaus ansprechenden Lebensqualität. Jeder bastelte am Gemeinwohl mit und profitierte davon. Kinder und Jugendliche standen überall im Mittelpunkt von Interesse, Bildung und Ausbildung.


    Mit mäßiger Geschwindigkeit schwebte der Schrauber in 30 Metern Höhe über die zentrale Stadt der Menschen auf AGUA, um am anderen Ende auf einem freien Feld neben der biologischen Fakultät sanft aufzusetzen.

  


  
    Thomas und Peter verließen die Flugmaschine erst, als die Rotorblätter still standen. Während sie darauf zugingen, betrachtete Peter das weiß gestrichene Gebäude. Es handelte sich um einen zweigeschossigen, recht großen, Bau mit zahlreichen Fenstern und weiteren angeschlossenen Häusern, und einen großen Eingangsbereich.


    Thomas stieß die doppelflügelige Glastür auf und orientierte sich. Hier wurde nicht nur geforscht, sondern auch gelehrt. Allerdings schien heute Morgen der Lehrbetrieb ausschließlich außerhalb stattzufinden. Das biologische Zentrum war eine der wichtigsten Entscheidungshilfen. Hier wurden Saatsorten von der Erde freigegeben, also für AGUA-kompatibel erklärt. Hier wurden einheimische Früchte auf ihre Verträglichkeit und Nährwerte untersucht.


    Auf einer Tafel im Eingangsbereich entdeckte Thomas einen Wegweiser. Leiter der biologischen Fakultät war Dr. Martin Winter. Der Admiral war sich sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben, er kam allerdings nicht drauf. Thomas wandte sich nach links, bis auf einer der hölzernen Türen handschriftlich >>Martin Winter<< stand. Raven klopfte und ging dann hinein. Das Büro, ausgestattet mit einem großen Schreibtisch und einer modernen Rechnereinheit, war leer und Thomas schloss die Tür wieder von außen. Alle weiteren Büros, an denen Thomas klopfte und die Türen öffnete, zeigten sich ebenfalls verwaist.


    Peter zupfte seinen Vater am Ärmel. „Hör mal!“


    Raven konzentrierte sich und richtig. Er hörte leisen Debattenlärm von oben. Sie gingen zurück zum Eingang und von dort das Treppenhaus eine Etage nach oben. Es wurde lauter. Schließlich standen sie vor Kopf an einem der Gebäudeenden. Hinter dieser Tür war es richtig laut und daher verzichtete Thomas auf ein Anklopfen, weil es wahrscheinlich sowieso niemand gehört hatte. Er betrat mit Peter einen Raum von 20 mal 15 Metern, in dessen Mitte Tische quaderförmig aufgebaut waren. Auf jedem Stuhl dahinter saß entweder eine Frau oder ein Mann, alle im petrolfarbenen Biologenkittel und jeder am diskutieren – ob jemand zuhörte oder nicht. Die Lautstärke der sicherlich 40köpfigen Belegschaft erreichte ungeahnte Höhen und Thomas verzog schmerzhaft das Gesicht und er bemühte sich vor das Kopfende des Tisches zu kommen, wo er den Dirigenten dieses Chaos vermutete. Dass er sein Ziel gefunden hatte wusste er, als er einen etwa 170 cm großen Mann aufgetrieben hatte, der glatte schwarze Haare trug und einen Kittel mit der Aufschrift >>Dr. Martin Winter<<.


    Der Doktor der Biologie brauchte ein paar Sekunden, bis er Admiral Raven überhaupt erkannte.


    „Was ist denn hier los, Doc?“


    Winter schüttelte nur den Kopf, griff Thomas am Arm und führte ihn wieder hinaus aus dem Saal. Peter folgte beiden staunend mit großen Augen. Als sich die Tür des Versammlungsraumes schloss, konnte man sich einigermaßen verständigen.


    „Meine Güte, Doc. Über was streitet ihr?“


    Martin Winter machte ein verständnisloses Gesicht. „Wir streiten nicht!“


    „Nicht!?“


    „Nein, wir beraten die Forschungsvorhaben für das zweite Halbjahr.“


    „Aha! Und da kommt was bei heraus, wenn alle durcheinander reden?“ Thomas zeigte eine skeptische Miene und mit dem Finger auf die Tür zum Chaos.


    „Sicher, sicher“, beschwichtigte Winter. „Aber noch nicht so bald. Ich rechne mit den ersten Ergebnissen nicht vor übermorgen Nachmittag.“


    „Solange können wir nicht warten“, stellte Raven fest und Doc Winter nickte. „Sicher, sicher. Was kann ich für euch tun?“


    Raven berichtete von dem entdeckten System mit dem kleinen Bestand an TRAX und der Möglichkeit, diese zu beobachten. Dr. Martin Winter war sofort Feuer und Flamme und begann laut zu überlegen:


    „Naja, die Leitung der Planung kann ich meiner Stellvertreterin überlassen – die macht das bestimmt gut! Andere Kollegen und Kolleginnen von ihren Forschungsprojekten abzuziehen, würde bedeuten, dass wir Programme vernachlässigen oder den Lehrbetrieb. Nein, wenn, dann müsste ich selber mit! Wann geht´s los?“


    Raven war einigermaßen überrascht, dass sich der Leiter der Anstalt, das Wort schien ihm im Moment treffend, so schnell bereit erklärte, selbst teilzunehmen. In ihm keimte der Verdacht, dass der Wissenschaftler nur allzu gerne der Halbjahresplanung aus dem Weg ging. Aber was soll´s, als wissenschaftlicher Leiter war er ausreichend qualifiziert. Wo hatte er den Namen >>Winter<< schon mal gehört?


    „Abflug ist um 19:00 Uhr heute Abend, Doc. Schaffst du das bis dahin?“


    Winter winkte ab. „Kein Problem!“


    „Melde dich auf dem Raumhafen bei Captain Hans Möller. Ihr fliegt mit der REVENGE.“


    


    Kuipergürtel:


    Mikes Augen sausten zwischen der Aussicht nach draußen und seinem Scanner hin und her. Aufgrund der Dunkelheit hatte er eine optische Hilfe auf sein Cockpitfenster geschaltet. Alle Objekte draußen wurden grün umrandet und ebenso leicht ausschraffiert. Dies erleichterte ihm die Orientierung. Es waren noch ein paar Hunderttausend Kilometer bis zum Ziel und keiner wusste, ob die vermisste Shark noch da war. Mike flog eine mittlere Geschwindigkeit und flog seiner Staffel leicht voraus. Mit weichen Bewegungen am Flightstick durcheilte er mit seiner Hawk das kosmische Trümmerfeld. Ein Blick auf seinen Scanner verriet ihm, dass seine Staffel in einer breiten V-Formation folgte. 30 Sekunden dahinter flog Sellers mit seinem Geschwader. Jim hielt die Abrede peinlich genau ein. Mike wusste, dass er sich auf seine Rückendeckung verlassen konnte. Er wich einem größeren Brocken aus und ließ anschließend den Abfangjäger wieder sanft in die ursprüngliche Flugroute zurück schwingen. Das Ziel kam näher, allerdings standen hier die Hindernisse auch näher.


    Nach zwei Stunden Flug war Mike bis auf wenige Kilometer ins Zielgebiet vorgedrungen.


    „GERONIMO von Leader Beta, kommen!“


    „GERONIMO hört!“ Laura beantwortete den Funkspruch selbst.


    „Wie ist die Verständigung? Habt ihr mich permanent in der Ortung?“ Mike wollte bei seinem Einsatz sicher gehen und fragte die eigentlichen Basics bei derlei Operationen trotzdem ab.


    „Verständigung ist gut“, ließ Laura ihn wissen. „Allerdings verlieren wir euch hin und wieder aus der Ortung.“


    „Leader Beta verstanden. Wir sind gleich im Zielgebiet.“


    Dort angekommen sah Mike erst einmal nichts. Zögernd erweiterte er seinen Scanradius und dann wurde ihm ein Objekt angezeigt, dass die Masse einer Shark hatte und ohne Energieabgabe ein paar tausend Kilometer weiter im Raum schwebte.


    „Ich glaube, ich hab´ sie“, gab Mike über Flotten-Com weiter. „Staffel Beta folgt mir. Wenn ich stoppe, Kreis bilden und Nasen nach außen richten! Staffel Delta – aufrücken auf 5 Sekunden!“


    Die paar Tausend Kilometer waren für seine Hawk ein kleiner Katzensprung. Während er seinen Flieger abbremste, bildeten seine Kameraden bereits den angeordneten Kreis und Staffel Delta schloss auf. Schließlich hatte Mike die verlorene Shark erreicht. Der Aufklärer sah übel aus- Mittschiffs gab es ein großes Loch und Teile der Außenhülle waren versengt. Vorsichtig flog Mike näher, bis er schließlich in das Cockpit sehen konnte. Er schaltete eine Außenbeleuchtung hinzu und dann konnte er erkennen, dass beide Piloten im Raumanzug ihm zuwinkten.


    Erleichtert meldete er seine Beobachtung über Funk weiter. Die beiden Piloten gerettet zu haben, war schon eine Nachricht wert. Mike war einen Augenblick abgelenkt und schreckte erst dann hoch, als er keine Jubelrufe von Jim Sellers hörte, sondern: „Scheiße – ich hab´s gewusst! GERONIMO, zahlreiche Drohnen aktivieren sich! Quaderförmig – Ausmaße fünf mal fünf mal zwei Meter! Mike, verteidige mit deiner Staffel die Shark. Wir versuchen hier, niemand durchdringen zu lassen!“


    Mike bestätigte. Seine Schrecksekunde hatte vielleicht 0,1 Sekunden gedauert, da waren die Phasenwerfer und die Feuerleit-KI aktiviert. Sein Scanner zeigte eine endlose Vielzahl von roten TRAX-Symbolen und alle schienen auf die Mitte, auf ihn, zuzuhalten. Aus den Augenwinkeln sah er es blitzen – seine Staffel hatte das Feuer eröffnet und er beschleunigte seine Hawk.


    


    Auf der GERONIMO hatte Laura sofort gehandelt.


    „Ben! Die FIREFLY-Drohnen – programmieren auf die Beschreibung und ab damit!“


    Die kreuzförmigen Drohnen mit einem Durchmesser von zwei Metern bestanden fast nur aus Triebwerk und einer Phasenkanone, sowie einer programmierbaren und abgespeckten Kampf-KI.


    „Aye, Captain – wie viele sollen in den Einsatz?“


    „Wie viele haben wir denn?“ Laura war da nicht ganz auf dem Laufenden, aber dafür hatte sie ja Fachleute an Bord.


    „600“, berichtete Ben Hustler


    „Na alle – ich will meine Jungs heile wieder haben!“


    Jeweils im 50er-Pulk schoss Ben die kleinen Kampfdrohnen über spezielle Kanäle aus dem Leib der GERONIMO hinaus – zwölf Mal, dann waren die Spezialaufhängungen leer. Ein Ziel war den Kampfdrohnen eingegeben worden, nämlich Beta Leader und dort würden sie alles angreifen, was quaderförmig und die Ausmaße 5x2x2 Meter hatte. Normalerweise wurden die kleinen Kampfdrohnen als Ablenkung für gegnerische Schiffe eingesetzt. Aber hier konnten sie durchaus den TRAX-Drohnen gefährlich werden. Die Maximalgeschwindigkeit betrug 10% Licht und das war immer noch wesentlich schneller, als zuvor die Hawks, die sich durch das unübersichtliche Gelände schlängeln mussten. Die FIREFLYs hatten auch kein Problem mit irgendwelcher Art von Beharrungskräften und so kamen sie im Zickzack-Kurs recht schnell voran. Und das wurde Zeit. Staffel Beta stand ordentlich unter Druck. Auf keinen Fall wollten sie die hilflosen Piloten in der Shark im Stich lassen, daher griffen sie rücksichtslos die TRAX-Drohnen an. Hilfestellung bekamen sie von Staffel Delta, die innerhalb von Sekunden in den Kampf eingriff. Ohne deren Unterstützung hätte es schon übel ausgesehen. Aber auch so flogen ihnen die Strahlschüsse des Gegners um die Ohren und allein aus seiner Gruppe mussten bereits drei Maschinen den Rückweg antreten, da sie bereits soweit beschädigt waren, dass an einer Weiterführung des Kampfes nicht zu denken war. Mike flog ein halsbrecherisches Manöver um einen Asteroiden herum und gerade als er den TRAX vor sich sah, eröffnete seine Kampf-KI das Feuer. Die fremde Technik in 100 Metern Entfernung vor ihm verging in einer grellen Explosion. Da die KI weiter feuerte, hielt Mike die Richtung, obwohl er noch kein Feindschiff ausmachen konnte. Ein heller Feuerschein in ein paar Kilometern Entfernung zeugte davon, dass die Kampf-KI nicht nur über bessere Optik, sondern auch über zielgenaue Distanzschüsse verfügte. Sunders speicherte diese Information für seinen späteren Bericht in seinem Gedächtnis ab – wenn er denn zurückkehrte. Er zwang die Hawk in eine enge Linkskurve und ächzte unter der Belastung. Eine Hawk war viel zu klein, als dass man dort noch eine Vorrichtung zum Ausgleich von G-Kräften hätte unterbringen können. So gingen die Abfangjäger nicht gerade zimperlich mit ihren menschlichen Piloten um. Die KI begann schon wieder zu feuern, bevor Mike auf dem Scanner überhaupt registriert hatte, dass eine feindliche Drohne in der Nähe war.


    Plötzlich war die Stimme von Roy Sharp über Flotten-Com zu hören. „Haltet durch, Jungs. 600 FIREFLYs sind unterwegs zu euch – Ankunft in geschätzt 7 Minuten!“


    „Mike! Einer meiner Jungs ist ausgestiegen. Ich lasse dir Delta 9, 10, 11 und 12 da, der Rest folgt mir!“


    Sunders bestätigte den Spruch seines Leaderkameraden. Er konnte verstehen, dass man in der Staffelgruppe erst einmal untereinander sorgte. Er selbst verstärkte mit den Delta-Fliegern den Schutzring um Shark WO-ORANGE 7. Die nächsten paar Minuten war die Hölle los. Er hatte seiner Gruppe aufgetragen, sich ständig zu bewegen, kein festes Ziel zu bieten. Trotzdem waren noch einige Flieger getroffen worden. Die Abwehr überließ man völlig der Kampfautomatik und Mike musste zugeben, dass diese sehr erfolgreich arbeitete. Mann, wann nimmt denn das ein Ende, dachte er, als direkt vor ihm zwei weitere TRAX-Drohnen explodierten. Hoffnung überkam ihn, als er im nächsten Augenblick eine wahre Wand an grünen Punkten auf dem Scanner heranrasen sah – die FIREFLYs!


    „Mayday Beta 3 ! Ich steige aus!“


    „Verdammt!“ Sunders fluchte still vor sich hin, dann stellte er Beta 4, 5 und 6 zur Verteidigung des hilflos treibenden Piloten ab. Es vergingen noch zwei bange Minuten, in der seine KI noch sieben Drohnen abschoss, dann waren die FIREFLYs heran. Wie ein überdimensionaler Mückenschwarm stürzten sich die Maschinen in den Kampf. Es sollte sich zeigen, dass die wesentlich kleineren und daher wendigeren Maschinen der Menschen ihren >>Kollegen<< von der anderen Seite überlegen waren. Überall um Mike „gewitterte“ es – so sah es zumindest aus. Er wurde ständig vom Feuerschein der explodierenden TRAX-Drohnen geblendet. Seine eigene KI feuerte nur noch selten.


    „GERONIMO von Leader Beta!“


    „Hier GERONIMO!“ Dieses Mal beantwortete Flico Roy Sharp den Funkanruf.


    „Wir brauchen hier einen Tender für die beschädigte Shark und dringend eine Shark, um mehrere Piloten zu bergen!“


    „Okay“, beantwortete Roy die Anforderung des Geschwaderchefs.


    Fünf Minuten später meldete sich eine Shark an. Eine weibliche Stimme gab an, die Kampfzone in etwa 50 Minuten erreichen zu wollen. Mike grinste, denn er hielt diese Zeitangabe für grenzenlos optimistisch. Niemand würde in der Lage sein, mit einer verhältnismäßig großen Shark innerhalb dieser Zeit hier vor Ort zu sein. Zu diesem Zeitpunkt wusste Mike noch nicht, dass die weibliche Stimme Sue Wong und diese Frau zu den Top-Piloten innerhalb des AGUA SPACE COMMAND gehörte.


    Nach weiteren 20 Minuten sah Mike kein rotes Signal mehr auf seinem Scanner und die grünen Punkte, die FIREFLYs, bewegten sich nicht mehr – ohne Ziel und Auftrag keine Bewegung.


    Sunders atmete durch. Eine Kontrolle der Piloten hatte ergeben, dass niemand getötet oder schwerer verletzt war. Damit hatten sie großes Glück gehabt bzw. war die waffentechnische Aufrüstung ein voller Erfolg gewesen.


    „GERONIMO – die FIREFLYs sind fertig. Offensichtlich waren wir hier erfolgreich!“


    Laura war selbst am Funk: „Leader Beta, Bericht! Verluste?“


    „Nein, Ma´m – keine Piloten zu beklagen. Wir haben zwei Hawks verloren und fast alle sind beschädigt!“


    Laura atmete an Bord des Flaggschiffs auf. „Gut gemacht – ein guter Tag, Pilot! Sammelt die Havarierten auf und kommt nach Hause!“


    Wie sich das anhört, dachte Mike. Aber die Captain hat durchaus Recht, fand er. Im Einsatz war die GERONIMO ihr zu Hause. Sunders war nicht nur überrascht, sondern sogar fast bestürzt, als er nach Ablauf von weiteren dreißig Minuten, in denen er die ausgestiegenen Kollegen per Funk unterhielt und ablenkte, auf seinem Scanner eine Tiger Shark in aberwitziger Geschwindigkeit heranrasen sah. Anschließend bremste die Rettungseinheit mit Gewalt und einem Feuerspektakel ab, dass Mike, und nicht nur er, geblendet die Augen schließen musste.


    „Wo sind die Havarierten? Ich bin hier nicht hergerast, um jetzt Zeit zu vertrödeln!“


    Auf Mikes Monitor erschien das runde Gesicht der Chinesin und er erkannte die Partnerin seines Chefs. Die Flugkünste der Jino-Chinesin waren schon zu Lebzeiten legendär und daher beeilte er sich einfach nur, die Koordinaten der Havarierten zu nennen. Sue, die noch drei Med-Kräfte an Bord hatte, benötigte weitere 20 Minuten, um alle zu bergen.


    „Rettungsmission abgeschlossen – ab nach Hause! Der Tender kommt gleich und holt die Wracks!“ Wong gab das Kommando und flog voran. Zurück ging es gemächlicher, zur großen Erleichterung von Sunders. Kurz bevor sie aus dem Geröllhaufen herausflogen, kam ihnen ein größerer Tender entgegen, der gleich mehrere Wracks bergen konnte und von der WONDERLAND gestellt wurde. Laura Stone hatte beschlossen, dass die übrig gebliebenen fast 500 FIREFLYs den Abtransport sichern sollten. Danach würden zwei gleich große Geschwader gebildet. Eines würde im Uhrzeigersinn, das andere andersherum, den Kuipergürtel durchfliegen und nach TRAX scannen. Captain Stone war sich sicher, dass man noch auf das eine oder andere Nest stoßen würde.


    Gegen 16:00 Uhr war dieser anstrengende Einsatz zu Ende und die Piloten überstellten ihre Jets der Fürsorge von Dario Brunner, der mit seiner Mannschaft die Reparatur und den Service übernahm.


    Mike traf auf seinen Freund Jim und beide umarmten sich – kurz und ohne Worte, männlich halt. Roy Sharp erschien mit Laura Stone auf dem Flugdeck und beglückwünschte die beiden Geschwader zu ihrem Erfolg. Der größte Lohn für ihre Bemühungen waren aber zweifelsfrei die beiden Piloten aus der vermissten Shark, die jedem Einzelnen die Hand gaben und sich persönlich bedankten.


    „Piloten! 36 Stunden dienstfrei – macht was draus!“ Laut hatte Flight Sharp die kleine Belohnung übers Landedeck gebrüllt. Wildes, erfreutes Gejohle schallte über das Deck. Während die Piloten im Laufschritt das Deck räumten, flüsterte Laura der Chinesin zu: „Du hast ebenfalls 36 Stunden frei und damit du was davon hast, beurlaube ich unseren Flight ebenso für diese Zeit.“


    Roy bedankte sich und nahm Sue beim Arm. Heute war die Nacht der Kantine. Er gedachte mit seinen Jungs zu feiern. Zuvor aber wollte er sich mit Sue in die gemeinsame Kabine zurückziehen.


    


    7. LOL-55


    22.05.2129, 18:45 Uhr, Standardzeit, Raumhafen GRACELAND-CITY:


    „Wer ist das denn?“ Entsetzt beobachtete Ron Dekker eine bemerkenswerte Szene. Ein Mann in den besten Jahren mit einem übergroßen gelben Hut, einem Hawaihemd, einer Flanellhose und einem Trenchcoat mühte sich mit einem Lastkarren ab, den er erstens höchstwahrscheinlich überladen hatte und zweitens zu allem Überfluss auch noch selber zog. Diese Transportmittel führte man zwar an der Lenkstange hinter sich her, den Antrieb übernahmen aber vier leichte E-Motoren in den Rädern. Hier konnte der im ungefähr 45-Grad-Winkel ziehende Mann den Karren so gerade noch bewegen – etwa halb so langsam wie gemütliches Schlendern. Hinderlich war der nicht ganz topfebene Zustand des Raumhafenbodens, förderlich war, dass es nicht bergauf ging. Dem Mann klebten bereits die schwarzen Haare, die unter dem Hut hervorragten, am Kopf und Schweiß tropfte auf die Erde.


    Thomas Raven stand neben seinem Freund und betrachtete die Szene ebenfalls, aber nicht ganz so fassungslos wie Präsident Dekker.


    „Es ist euer Biologe! Und er hat gehört, dass es ein wenig kühl am Zielort ist.“


    „Nein, das ist nicht dein Ernst“, Dekker war geschockt. „Will der auswandern und warum zieht der so einen Umzugskarren?“


    „Es war der Beste, den wir bekommen konnten“, entgegnete Thomas ernsthaft und es schien, als wolle er sich selber Mut dabei zusprechen.


    „Ich nehme an, er war alleine im biologischen Zentrum“, mutmaßte Ron.


    „Nein“, widersprach Thomas und im Gegensatz zu seinem Freund war er die Ruhe selbst. Klar – er musste ja auch nicht mit. „Es ist der Leiter der biologischen Fakultät in GRACELAND-CITY und somit eine Kapazität! Dr. Martin Winter.“


    „Ich sehe es – ich sehe es“, kommentierte Ron ergeben, als der Doktor ausrutschte, beinahe fiel und heftig fluchte. „Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.“


    „Vielleicht helfen wir“, schlug Thomas vor und wartete gar nicht ab, ob Ron ihm folgte. Die anderen Teilnehmer der Mission >>WATCHING TRAX<< waren schon vor einer Stunde eingetroffen. Es fehlte nur noch der Biologe.


    „Was ist passiert, Doc?“


    Erschrocken sah Winter auf und registrierte erst jetzt, dass er beobachtet wurde. Hinter Thomas tauchte auch Dekker auf.


    „Ich bin ausgerutscht – Entschuldigung.“


    „Nein“, Thomas winkte ab. „Warum ziehst du das Gerät?“


    „Ich, ich habe wohl vergessen, die Akkus zu laden und unterwegs ging mir der Saft aus“, verlegen nahm Winter den Hut ab und wischte sich mit einem Stofffetzen den Schweiß aus dem Gesicht.


    „Und was ist das hier?“ Nicht gerade zärtlich klopfte Ron Dekker mit seinen Pranken gegen die Ausrüstungskisten auf der Ladefläche des Rollwagens.


    „Vorsicht! Vorsicht – das ist alles empfindlich! Alles Analysegeräte – unverzichtbar für unsere Mission.“ Martin Winter war entsetzt, dass seine geliebten Geräte einer so unsensiblen Behandlung ausgesetzt waren.


    „Aha“, Dekker wirkte skeptisch. „Hoffentlich können wir noch abheben, wenn wir das Zeugs verladen haben! Ich hole mal Hilfe runter.“ Mit seinem Armbandcom beorderte er Hans und Sack in die unterste Ebene des Letalis – in die Außenschleuse. Während die Angeforderten sich auf den Weg machten, halfen Thomas und Ron dem Wissenschaftler den Karren bis zum Letalis zu ziehen.


    Obwohl anschließend alle, auch die Frauen, mit anfassten, konnte der Starttermin wegen der umfangreichen Ausrüstung des Biologen nicht gehalten werden. Schließlich saß man um 20:00 Uhr arg schwitzend auf der Brücke des Letalis und atmete heftig.


    „Wem muss ich mich für was wieder einmal unterordnen?“ Hans Möller fiel bald aus dem Captainssitz, als er die hochnäsige und spitze Bemerkung der Künstlichen Intelligenz hören musste. Ron, der von der respektlosen Programmierung wusste, grinste und hatte offensichtlich großen Spaß an der sich anbahnenden Konfrontation. Emma warf einen vorsichtigen Seitenblick auf ihren Hannes, dessen Gesicht gerade rot anlief. Sack tat so, als wenn er nichts gehört hätte.


    „Du wirst dir einen normalen Tonfall angewöhnen – gefälligst“, donnerte der Deutsche der KI entgegen.


    „Das kannst du vergessen! Im Übrigen weiß ich immer noch nicht, mit wem ich das zweifelhafte Vergnügen habe!“


    „Was?“ Hans ächzte nur noch und schnappte nach Luft.


    Ron ging zu ihm und flüsterte: „Die KI der REVENGE ist etwas Besonderes. Raven hat untersagt, dass die Programmierung geändert wird. Ich kann dir aber versichern, dass der Letalis zu 100% loyal ist und deine Befehle exakt ausführen wird – verlass dich drauf! Ich habe diese Maschine im Einsatz erlebt – wir sind gut ausgestattet!“


    Hans starrte Dekker an und in der ernsten Miene des Präsidenten erkannte er dessen Ernsthaftigkeit, daher schluckte er seinen Ärger hinunter und wandte sich wieder an die KI.


    „Hier spricht Captain Hans Möller. Ich werde für diese Mission der kommandierende Offizier sein.“


    „Geht doch! Aber du meinst wohl Captain a.D. und jetziger terra-nischer Botschafter auf ACASPA! Wie dem auch sei, Autorisation anerkannt – ich werde, wie stets, zu Diensten sein. Es wäre hilfreich, wenn ich etwas über die Mission erfahren würde, dann kann ich im Fall der Fälle im Sinne des Erfolgs eingreifen.“


    Oder deinen Senf dazugeben, dachte Möller und dabei bekam er schon wieder Fehlfarben im Gesicht. Hatte diese verdammte KI seine Sprachidentifikation schon durchgeführt und wusste Bescheid, bevor er seinen Namen aussprach. Er wollte erneut losbrüllen, als er eine Hand von Ron auf seiner Schulter spürte.


    Hans atmete geräuschvoll aus und resignierte. „Okay, REVENGE! Wir brechen auf, um eine kleine Siedlung der TRAX zu observieren. Wir müssen einfach mehr über unsere Feinde erfahren. Die Mission WATCHING TRAX soll nicht zu Konfrontationen mit dem Gegner führen, daher werden wir getarnt agieren.“


    „Ich habe verstanden. Wo liegt das Ziel unserer Reise?“


    Hannes atmete durch. Endlich eine klare Antwort bzw. Frage der KI.


    „Wir fliegen zum Sektor LOL-55. Das Gebiet sollte in deinen Nav-Dateien vorhanden sein.“


    „Ist es! Soll ich euch hinbringen und wenn ja, wie eilig ist es?“


    „Ja, bring uns hin. Zuerst den Durchgang durch Wurmloch 3-5-8, dann Einsatz des Jumpers in verträglichen Distanzen. Inspektionsintervalle sind einzuhalten. Wie lange werden wir brauchen?“


    „Wenn du den Startbefehl sofort gibst, werden wir 61 Stunden benötigen.“


    Hans überlegte. Sie würden am 24.05. um 09:00 Uhr im System ankommen.


    „Okay, REVENGE – Start!“


    „Verstanden. Nach den Vorlieben der Biologischen gehe ich davon aus, dass eine Mahlzeit angemessen wäre. Die Messe ein Deck tiefer ist bereit für kulinarische Genüsse. Es ist nicht erforderlich, dass die Brücke besetzt bleibt. Ich melde mich, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert. Da wir es nicht besonders eilig haben, werde ich zuerst eine Drohne durch 3-5-8 schicken, um festzustellen, ob die andere Seite frei von Gegnern ist. Erst nach dem Durchtritt werde ich die Tarnung einschalten. Bitte melde uns bei Mond EINS ab.“


    Möller wusste schon von seiner >>GRAF LUCKNER<<, dass die KI´s enorm leistungsfähig waren. Hier hatte ihn die sachliche Darstellung der KI wieder mit dem vorangegangenen Wortgefecht versöhnt. Offensichtlich stimmte Rons Behauptung und eigentlich konnte er es sich auch nicht anders vorstellen. Beim Blick aus der durchsichtigen Brückenabdeckung konnte er erkennen, dass der Letalis bereits gestartet war und langsam an den Mondumlaufbahnen vorbeikam. Schnell kam Hans seiner Pflicht nach und meldete sich bei Mond EINS für den Einsatz ab. Danach führte Dekker noch ein Gespräch. Er übertrug offiziell sein Amt seiner Vertreterin – Dr. Ewa Lenn. Diese hatte ihm vorher klar gemacht, dass sie ihn vertritt, nicht aber in die konstituierende Sitzung des Parlaments eingreifen würde. Ron hatte dafür jemand anderen bestimmt.


    Langsam beschleunigte der älteste Letalis und nahm Kurs auf Wurmloch 3-5-8. Auch das war Tradition. Ohne wichtige Gründe würde niemand auf die Idee kommen, innerhalb des Systems den Jumper auszulösen und noch viel weniger, hier hineinzuspringen. Ein Ausfall des Jumpdämpfers konnte katastrophale Konsequenzen nach sich ziehen.


    


    In den nächsten zwei Tagen passierte nichts von Bedeutung. Die GERONIMO unter Laura Stone suchte das Sol-System nach weiteren TRAX oder deren Hinterlassenschaft ab. Die KATANA stand vor der riesigen Dunkelwolke des Systems YXY-11 und wartete auf die Rückkehr von Silvana und Heikki.


    


    Oksana Trantow trainierte ihre Mannschaft auf der Lidija Iwanowna Schulaikina - kurz LIS. Die Red-Fight-Variante der DREADNOUGHT war ein rein zweckmäßiges Schiff und nur für einen Zweck geschaffen: Den Raumkampf. Die Brücke beinhaltete lediglich den Platz für den Captain, den Pilot, den Gunner, den Taktiker und die Kommunikation. Eine holografische Darstellung konnte sich der oder die Captain auf das eigene Pult vor sich schalten lassen oder es auch selber tun, an dem er oder sie übrigens alleine saß. Selbst ein Aufzug wurde weggelassen, es gab lediglich eine Wendeltreppe, die nach unten ins Schiff führte. Jeder kleine Winkel beinhaltete entweder eine Waffe, Munition oder Energieerzeuger. Lediglich schmale Pfade erlaubten der Crew durch das 290-Meter-Schiff zu gehen. Die Russin hatte kurz die bereits an Bord befindlichen zehn Techniker begrüßt und sich dann auf den Weg gemacht, die Brücken-Crew zusammen zu stellen und war fündig geworden.


    Der Gunner dieses Kampfkreuzers war ein Inuit, hoch im Norden, irgendwo in Kanada oder Grönland geboren. Wo genau, wussten womöglich nicht mal seine Eltern - hatte doch die Klimaveränderung grade an der nördlichen Polkappenregion haarige Veränderungen vorgenommen. Das Eis war zur Geburt von Nanuk, so hieß der Waffenmeister und dies bedeutet „Eisbär“, schon geschmolzen gewesen. Und die Restbestände der Tiere, deren Namen er stolz trug, vegetierten in irgendwelchen Zoos vor sich hin. Nanuk, einfach Nanuk – einen Nachnamen gab es nicht - hatte das typische rundliche Gesicht seiner Eskimo-Vorfahren und die Breite, aber nicht die Höhe, eines Bären. Er war sehr kräftig und im Gegensatz zu seiner Figur sehr zurückhaltend und schweigsam. Aus geschlitzten Augen, deren Farbe fast nicht zu erkennen war, beobachtete er ständig die Umwelt oder seine Instrumente. Captain Trantow hatte sich davon überzeugt, dass Nanuk die Feuerorgel perfekt und außerordentlich schnell bedienen konnte.


    Ein weiterer Mann im Team war der Franzose Noah Laval. Der 190 cm große und sehr schlanke Mann mit dem gelockten Schwarzhaar und den dunklen Augen war ein lebhafter und redseliger Typ. Er hatte die Aufgabe, die schwer bewaffnete DREADNOUGHT zu navigieren.


    Die Sensorik- bzw. Taktikkonsole hatte Oksana mit dem 28jährigen deutschen Harry Steinbach besetzt. Der unscheinbare Typ mit dem blassen Teint und den blonden Haaren hatte der Russin bemerkenswerte Zeugnisse vorweisen können. Harry war gerade mal 170 cm groß und schaute aus wasserblauen Augen in die Welt. Niemand würde es vom äußeren Anschein her annehmen, hier einen Logiker und Analytiker der messerscharfen Sorte vor sich zu haben. Sein blondes Haupthaar fiel ihm so manches Mal strähnenweise ins Gesicht. Entweder warf er dann den Kopf zurück oder er fischte die Haare mit der Hand aus dem Gesicht.


    Der Mann für die Kommunikation hieß Dimitrios Kalaimakis. Es handelte sich um einen 30jährigen Griechen, der ebenso wie Noah, über dunkle Augen und schwarze, dafür längere Lockenpracht verfügte, aber wesentlich wohlgenährter als der Franzose, bei einer Größe von 170 cm, aussah. Man konnte Dimitrios als einen Gemütsmenschen bezeichnen, der so schnell nicht aus seiner Ruhe geriet.


    Seit zwei Tagen trainierte man nun und Oksana stellte fest, dass die Mannschaft den Schlachtkreuzer gut im Griff hatte. Die Mannschaftskabinen, auch ihre eigene, waren sehr klein und nur das Nötigste war an persönlichem Luxus war an Bord. Das Schiff machte sofort jedem klar, dass mit ihm kein Langzeitaufenthalt im All angeraten schien. In den größten Raum an Bord, die Kantine, passten gerade alle hinein, insgesamt 15 Personen. Dass Oksana die einzige Frau an Bord war, störte sie keineswegs. Es bestand immer noch die Direktive, dass Frauen im gebärfähigen Alter von Risikoeinsätzen ausgeschlossen waren, allerdings wurde diese Einstellung in letzter Zeit durch emanzipierte Frauen immer weiter aufgeweicht. Außerdem brauchte man fähige Frauen – und zwar überall. Mit der Benennung der Russin als Captain ausgerechnet eines Schlachtkreuzers der besonderen Art, hatte Admiral Raven selbst seine eigene, 2120 aufgestellte Direktive, untergraben.


    Im Moment kreiste die LIS in einer geostationären Umlaufbahn um AGUA.


    Nun kam Oksana Trantow gerade von einer Besprechung mit dem besagten Admiral und hatte die gesamte Mannschaft in der Messe oder Kantine, wie man will, zusammengetrommelt.


    „Wir haben unseren ersten Auftrag, oder meinetwegen auch Mission, erhalten.“


    Das Schweigen der Männer zeugte vom Respekt, dem man der blonden Frau entgegen brachte. Daher wartete Oksana erst gar nicht ab, ob jemand fragte.


    „Es ist unsere Aufgabe, nach VENDORA zu fliegen und den VEN-DORA ein paar Raumschiffe abzukaufen.“


    „Was? Die Perle der ruhmreichen Raumstreitkräfte AGUA´s unterwegs als Krämerseele?“ Noah Laval neigte gelegentlich zu Übertreibungen – wie man hörte. In den Gesichtern des technischen Personals war dann auch breites Grinsen zu sehen, denn von >>ruhmreich<< konnte im Augenblick bei diesem fabrikneuen Schiff wahrlich nicht die Rede sein. Man merkte der Russin an, dass ihr dieser Auftrag ebenfalls nicht passte, allerdings durfte sie dieses nicht zu ihrer Mannschaft durchdringen lassen. Kritik am Auftrag käme einer Kritik an der Admiralität gleich und fiele unter die Rubrik >>Geht nicht<< bzw. >>Geht gar nicht<<.


    „Sagen wir mal so“, lenkte die blonde Frau ein. „Admiral Raven hat unterstrichen, dass wir dringend eine Verstärkung der größeren Einheiten brauchen. Und zwar bewaffnete Flottentender und Raumschiffe, die Material nach Titan bringen können. Die Erwartungshaltung unserer Verbündeten auf der vendorianischen Seite ist etwas, sagen wir >>kompliziert<<. Irgendwie kommen wir immer noch nicht ganz klar mit denen. Man misstraut uns immer noch und will uns keinesfalls militärische Machtmittel in die Hand geben. Dem können wir nur entgegen wirken, indem wir mit einem bestens ausgerüsteten und kampfstarken Schiff, und zwar einem Eigenbau, erscheinen. Ansonsten würden sie lediglich auf uns in ihrer arroganten Art herabsehen.“


    Das war ein Argument, welches augenblicklich auch den Franzosen mit diesem eher mittelmäßigen Einsatz versöhnte.


    „Warum fliegen wir überhaupt mit?“, fragte einer der Techniker und die Frage hatte etwas für sich. Normal, wenn alles lief, wurde kein Techniker gebraucht. Im Kampf, wenn das Schiff Beschädigungen erhielt, kamen sie an die Reihe.


    „Admiral Raven und ich halten es für besser. Die Reise ist weit und ich werde keinem Zwist mit unseren geliebten Feinden aus dem Weg gehen – verlasst euch drauf!“ Trantow nickte den Herren von der Technik zu. „Ihr könnt euch hier in der Messe aufhalten und in Zweiertrupps empfange ich euch auch gerne auf der Brücke. Im Übrigen möchte ich, dass die Technik an Bord ständig auf Schwachstellen überprüft wird. Ich will eine ständige Inspektion. Wir laufen mit einem Prototypen aus und anschließend haben wir einen Erfahrungsbericht abzuliefern. Gibt es noch Fragen?“


    Die Crew schüttelte unisono den Kopf.


    „Dann Brückencrew nach oben. Wir starten!“


    Zehn Minuten später hatte die Führungsmannschaft die letzten Checks an der DREADNOUGHT durchgeführt. Der Kreuzer beschleunigte in Richtung 3-5-8 mit atemberaubenden Werten.


    


    24.05.2129, 08:55 Uhr Standardzeit, REVENGE, Brücke:


    Im Automatikflug hatte die REVENGE die fast dreieinhalbtausend Lichtjahre weite Strecke zurückgelegt und war exakt im Zeitplan. Ihr flog seit kurzem eine Klasse 2 Sonde unter anderem als Aufklärer voraus. Der 400-Meter Raumer der TRAX war in eine weite Kreisbahn um den Zielplaneten eingeschwenkt und man hatte die berechtigte Hoffnung, dass man mittels Tarnung an diesem >>Wachhund<< vorbeikam – und das war auch so. Die Crew befand sich seit einer knappen Stunde auf der Brücke, während sich der Letalis im Anflug auf den dritten Planeten des Systems, einem Klasse-M Planeten, befand. Hans Möller schaute sich um. Der Biologe, Dr. Martin Winter, schien ein seltsamer Kauz zu sein. Man hatte ihn die gesamte Reisedauer nur hin und wieder, und dann nur kurz, gesehen. Er beschäftigte sich ständig im untersten Deck mit den wissenschaftlichen Geräten, die er mit an Bord gebracht hatte und die er hütete wie eine Glucke ihre Eier.


    „Irgendwie kommt mir der Name Winter bekannt vor“, sprach Möller mehr zu sich, wurde aber von Suzan, die an der Kommunikationskonsole saß, verstanden.


    „Das ist doch der Biologe, der damals AGUA zur Besiedlung freigegeben hat – 2120“, warf sie in die Runde. Hans schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Richtig! Hat Hotaru damals nicht erzählt, dass sie die Eierköpfe nur unter Vorgabe eines frei erfundenen TRAX-Angriffes wieder in eine Shark bekommen hat?“


    Ron hielt sich einen Zeigefinger senkrecht über die Lippen. „Pst – das wissen die Herrschaften bis heute nicht, dass sie reingelegt wurden.“


    Möller winkte ab. „Suzan, ruf bitte den Doc in die Messe und wir bewegen uns jetzt auch dorthin. Wir müssen einen Landeplatz auswählen.“


    Kurz darauf war die Crew nahezu vollständig in dem Mehrzweckraum ein Deck tiefer erschienen. Hans Absicht war es, auf dem dortigen Tisch die Holofunktion zu aktivieren, sodass man sich ein komplexes Bild vom Zielgebiet machen konnte.


    „Wo ist Winter?“ Hans sah sich um, doch der Biologe fehlte.


    „Sicher gluckt er wieder auf seiner Ausrüstung! Ich geh ihn holen.“ Ron schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die unterste Etage des Letalis. Dekker musste ziemlich lange suchen, denn bei seinen geliebten Instrumenten war der Doktor nicht. Er fand ihn schließlich, im hintersten Winkel eines unbedeutenden Ausrüstungsraumes hockend. Er hatte die Hände seitlich schützend an den Kopf gelegt und wiegte den Körper rhythmisch vor und zurück.


    „Doc?“ Ron wusste nicht, was er von der Situation zu halten hatte. Der Biologe antwortete nicht.


    „Doktor Winter?“ Der Mann fuhr mit seinen wiegenden Bewegungen fort.


    „Martin!“ Dekker brüllte den Vornamen des Kittelträgers und dieser reagierte tatsächlich. Er zuckte zusammen, ließ die Hände sinken und starrte Ron völlig entrückt an.


    Der ehemalige Marine ging auf Winter zu und vor ihm in die Hocke. „Doc! Was ist los?“ Ron machte sich ernsthafte Sorgen.


    „Die, die TRAX – werden wir welche sehen?“


    „Dazu sind wir hier.“


    Panisch blickte der Biologe sein Gegenüber an. „Aber, aber … die sind gefährlich!“


    Ron seufzte. Der Mann hatte schlicht und einfach Angst. Eine Angst, die er ihm möglicherweise nicht nehmen konnte.


    „Warum hast du dich für diesen Einsatz gemeldet?“ Ron sprach beinahe sanft, obwohl er dem Deutschen gegenüber gerne deutlicher geworden wäre.


    „Weil, weil Admiral Raven – ich konnte doch nicht – und da waren die TRAX nicht so nahe, weil ich weiß auch nicht …“ Winter stotterte sich eine Rechtfertigung zusammen, die er selbst nicht halten konnte.


    „Du gehst jetzt in deine Kabine und wartest dort! Okay?“


    Winter zitterte, nickte aber und ließ sich von Dekker hochziehen. Ron drehte sich um und suchte die Messe auf.


    „Na, endlich fündig geworden? Wo ist er denn?“ Hans versuchte an Ron vorbeizuschauen, als dieser den Mehrzweckraum betrat.


    „In seiner Kabine“, grollte Ron. „Unser Eierkopf hat Schiss!“


    „Äh, wie jetzt?“ Sacks Gesichtsausdruck war im Moment nicht der intelligenteste.


    „Unser biologisches Genie hat die Hosen gestrichen voll!“ Rons Stimme hörte sich wie fernes Unwetter an.


    „Naja, so ganz wohl ist mir bei dieser Sache auch nicht“, gab Suzan zu.


    Ron drehte sich zu seiner aschblonden Partnerin. „Ganz wohl trifft es nicht – der Mann ist starr vor Angst. Schau mal bitte nach ihm und versuch was zu retten.“


    Suzan Bookley war ausgebildete und erfahrene Psychologin. Wenn jemand jetzt und hier dem Doc helfen konnte, dann war sie es. Darum nickte sie nur und machte sich auf den Weg in Richtung der Kabine von Dr. Martin Winter. Die Übrigen schauten sich ernst an.


    „Die Mission beginnt nicht gerade glücklich“, bemerkte Emma Jorgensen.


    „Lasst uns mit der Planung trotzdem anfangen“, verlangte Hans Möller und schaltete die Scan-Ergebnisse der Sonde auf den Holotisch. Aus großer Höhe betrachtet, zog die Landschaft im 3D-Format über den Tisch. Als eine rote TRAX-Markierung auftauchte, hielt Möller die Wiedergabe an. Aus sicherlich 5.000 Metern Höhe war die Signatur zu erkennen.


    Hans wandte sich an die KI: „REVENGE!“


    „Chef?“, kam eine etwas gelangweilte Antwort.


    „Die Sonde soll in einem geostationären Orbit über der TRAX-Siedlung bleiben und uns Daten in Echtzeit senden. Du leitest selbst einen vollständigen Stopp ein.“


    „Geht klar, Chef! Aber was ist mit unserem Biologen? Ich messe einen erhöhten Puls.“


    Ron grummelte. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, dass die KI so empfindsame interne Sensoren besaß, dass sie sogar Vitalfunktionen nachvollziehen konnte. Seine Pulsfrequenz und die seiner Partnerin hatten in der letzten Nacht ebenfalls ungewöhnliche Höhen erreicht und das hatte nichts mit einem gesundheitlichen Problem zu tun – eher im Gegenteil. Dekker traute der KI durchaus eine zutreffende Interpretation zu, wenn Frau und Mann in einer Kabine – zeitgleich …


    „Wir kümmern uns um das Problem“, wiegelte Hans ab. Gleichzeitig zoomte er das Holobild etwas näher. „Sieht aus, als hätten sich die TRAX in einem Felsenkessel niedergelassen.“ Tatsächlich war ein etwa 100 Meter tiefer ovaler Einschnitt zu sehen, der in der Mitte durch einen 20 Meter breiten Fluss durchquert wurde. Auf der einen Seite kam das Wasser durch einen etwa 50 Meter hohen Wasserfall in das Tal hinein und verließ das Tal durch eine enge Schlucht 500 Meter weiter. An der größten Stelle war das Tal 200 Meter breit. Eine ähnliche Schlucht, nur 25 Meter tief, befand sich zwei Kilometer südlich.


    „Sonde hat Position erreicht und sendet.“ Nach dieser Ansage der KI schaltete Hans erneut und das Holobild veränderte sich leicht. „Das Tal südlich wäre ein idealer Landeort“, stellte er fest.


    „Nur ein bisschen nah“, bemängelte Sack. Die TRAX würden unsere Landung bemerken!“ Hans bestätigte missmutig diesen berechtigten Einwand. Ihm missfiel die Vorstellung, stundenlang durch eine Gegend zu marschieren, deren Fauna und Flora er nicht kannte.


    „Ich könnte eventuell einen hilfreichen Vorschlag machen – wenn ihr wollt!“


    Hans stöhnte leise. Die Bemerkung ahmte täuschend echt die Stimmlage eines beleidigten Schulkindes nach, welches nicht mitspielen durfte und nun einen interessanten Spielvorschlag hatte.


    „Raus damit“, tönte Ron. Er kannte die KI und diverse Spielchen.


    „Ich habe die Daten der Drohne bereits in Gänze ausgewertet“, flötete die KI. „Interessanterweise wird diese Welt, die übrigens noch keinen Namen hat, öfters von Unwettern heimgesucht. Eine solche Schlechtwetterfront zieht im Moment östlich des Landetales auf und wandert langsam westwärts. Wenn wir in zwei Stunden und 43 Minuten den Landeanflug unternehmen, dürfte nach meinen Berechnungen das Ziel im Mittelpunkt eines heftigen Gewitters liegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Energieemissionen eines getarnten Letalis bei diesen Naturgewalten angemessen werden können.“


    „Dann müssen wir auf das nächste Gewitter warten, wenn wir abfliegen?“, wollte Hans wissen. Bevor die KI antwortet konnte, tat es Ron. „Ich denke nicht, dass wir was von den TRAX übrig lassen, wenn wir wieder starten – oder?“


    Hans nickte. Wenn die Forschung als abgeschlossen galt, würde man weiter sehen. „Großartig – Landung ausführen!“ Hans Möller atmete auf – lange Fußmärsche rückten in weite Ferne.


    „Allerdings gibt es ein kleines Problem.“ Die KI betonte und zog das Wort >>kleines<< in die Länge und veranlasste damit Hans, erneut ein leises Stöhnen auszustoßen.


    „Raus damit“, wiederholte sich Ron.


    „Die Gegend des TRAX-Tales und ein paar hundert Meter darüber hinaus wird permanent von Suchstrahlen wie ein Radar automatisch abgesucht. Ich gehe davon aus, dass getarnte Gegenstände einen automatischen Alarm auslösen. Mit anderen Worten: Ihr könnt bei der Observation unserer Feinde wiederum keine Tarnung einsetzen.“


    „Scheiße! Diese Mistviecher vermuten uns wohl überall!“ Ron legte sich keinerlei Zurückhaltung auf und sagte das, was zumindest Hans und Sack auch dachten.


    „Okay – die KI bringt uns in etwas mehr als zweieinhalb Stunden runter. Gehen wir auf die Brücke und beraten dort weiter.“ Hans trieb seine Crew wieder nach oben.


    Nach einer weiteren Stunde stieß die Psychologin wieder zu ihnen. Fragende Blicke sahen sie an.


    „Er hat zweifellos eine Phobie bezüglich der TRAX“, gab sie achselzuckend bekannt.


    „Ich habe auch eine Phobie bezüglich der TRAX“, antwortete Sack Carter spontan. „Bei mir äußert sich das in: Waffe greifen und los geht´s!“


    Suzan schüttelte ihre aschblonde Mähne. „So einfach ist das nicht, Sack. Die Angst lähmt ihn geradezu. Es ist nichts, was man mal eben so beheben könnte.“


    „Setzen wir ihn unter Drogen“, schlug Carter vor.


    „Das können wir zwar machen“, räumte die Psychologin ein, „allerdings lähmen wir auch damit seinen Geist. Er ist dann angstfrei, könnte uns aber in diesem Zustand nicht mehr helfen.“


    „Mist“, Sack gab es auf.


    „Was ist“, fragte Emma, „ wenn wir ihn von den Insektoiden fernhalten?“


    „Wie soll das denn funktionieren?“, fragte Hans verständnislos und sah auf.


    „Na ja“, argumentierte seine Partnerin, „wir installieren Kameras und lassen uns die Bilder in den Letalis übertragen. Auf diese Weise kommt Martin nicht mit den Feinden in unmittelbare Berührung.“


    „Hmm!“ Hans überlegte. Der Vorschlag war nicht schlecht und konnte der Sicherheit des gesamten Teams nützen. Die Kameras waren recht klein und außerdem erstaunlich leistungsfähig. Ganz davon zu schweigen, dass sie selbstverständlich über Zoom und Schwenk-Neigetechnik verfügten. Mit einem Batteriesatz konnten sie monatelang Daten senden.


    „Dein Vorschlag ist gut, Emma. Sei so gut und hol den Doktor.“


    Die blonde Dänin verschwand und tauchte wenig später mit einem peinlich betroffenen Biologen wieder auf. Er hielt den Blick krampfhaft zu Boden gesenkt und begann zu stottern, dass es ihm leid täte und er die ganze Mission vermasseln würde und so weiter.


    „Ob wir Angst haben und diese übermächtig wird, erkennt man erst, wenn man mitten drin steckt“, beruhigte Möller den Biologen. „Wenn du es vorher gewusst hättest, dann wärst du jetzt nicht hier. Aber wir haben eine Lösung gefunden.“


    In den nächsten Minuten erläuterte Hans dem Wissenschaftler, wie man bei der Beobachtung der TRAX vorzugehen gedachte. Winter war nicht wirklich beruhigt, äußerte aber, dass er mit dieser Tatsache und vielleicht einem leichten Beruhigungsmittel den Belastungen Stand halten konnte.


    Man beriet weiter, bis die KI unterbrach.


    „Es ist mir außerordentlich peinlich“, eröffnete sie in monotonem Klang. „Aber die Wetterfront hat an Geschwindigkeit zugenommen. Wir müssen landen, wenn wir die Energieausstöße des Gewitters zur Tarnung nutzen wollen.“


    Hans reagierte rasch: „Dann los!“


    „Ich empfehle hinsetzen und Gurte anlegen!“


    Rons Gedanken wirbelten. Diese Kampfmaschine, deren Beharrungsdämpfer ganz anderen Gewalten, zum Beispiel beim Beschleunigen und Abbremsen, trotzen konnten, sollte jetzt überfordert sein?


    „Warum das?“, fragte der irritierte Präsident im Außendienst dann auch.


    Die KI nahm einen dozierenden und aufklärenden Ton an. „Weil ich, selbstverständlich natürlich, die größten Energieemittenten zur weiteren Tarnung abschalten werde! Beharrungsdämpfer und Schildgitter – Tarnung bleibt online.“


    Ron hasste die KI wegen ihrer arroganten Haltung, musste aber zugeben, dass sie Recht hatte. Also schnallte er sich als Erster auf einem der Sitze auf der Brücke an.


    Die folgende Stunde war das, was niemand auf dem Schiff nochmals erleben wollte. Die durchsichtige Kanzel erlaubte einen freien Blick nach draußen innerhalb eines Unwetters. Zwar hatte die Automatik die Lichtdurchlässigkeit ein wenig herunter geregelt, aber es handelte sich nur um eine durchschnittliche Einstellung. Die Blitze kamen nahezu ungefiltert durch, da wegen der geringen Entfernung zum Ereignis die Reaktionszeit zu kurz war. Der Regen ergoss sich über das terranische Schiff und man glaubte, dass man unter einem Wasserfall fliegen würde. Immer wieder zuckten die Blitze durch das dunkle Grau der Atmosphäre. Der Letalis wurde einige Male getroffen. Er knallte jedes Mal und die Insassen wurden geblendet und in den Gurten hin und her geworfen. Auf der Brücke begann es nach Ozon zu riechen und aus einigen Automaten kam leichter Rauch.


    Mit den Worten: „Ich habe alles im Griff“, beruhigte die KI die Crew. Dann trafen starke Winde das 60 Meter Schiff und Hans, der fassungslos auf die Anzeigen schaute, gewahrte in 500 Metern Höhe eine Sturmgeschwindigkeit von 280 km/h. Die REVENGE wurde vom Wind wie von einem Dampfhammer getroffen. Die KI ließ das Schiff auspendeln und korrigierte anschließend den Kurs.


    Ron schaute krampfhaft nach draußen. Alles grau in dunkelgrau – zu sehen war nichts, außer den Wasserströmen, die rechts und links von Letalis abflossen. Dann schaute Ron direkt in einen Blitz und sah die nächsten fünf Minuten erst einmal nichts mehr. Die Manövriertriebwerke des Letalis brüllten, waren aber viel zu schwach, um das mächtige Donnern des Gewitters übertönen zu können. Wieder krachte es und die REVENGE vibrierte bis in die letzte Schweißnaht. Ein mächtiger Blitz hatte die Karosse getroffen. Hans sah, wie statische Entladungen über die Außenhülle zuckten. Minutenlang war der Letalis in eine blaue Aureole gehüllt.


    „Ich habe alles im Griiiiiiiii…..“, zum Schrecken der Insassen verstummte die KI.


    „REVENGE – REVENGE!“ Die KI reagierte nicht auf den Ruf von Möller. Sack schnallte sich von einem der seitlichen Sitze ab und warf sich nach vorne auf den Pilotenstuhl. Hektisch begann er zu schalten.


    „Kannst du das Ding fliegen?“ Hans Stimme klang besorgt.


    „Nein“, widersprach Sack. „Ich habe mit dem Lehrgang begonnen. Aber ich kann den Flieger in der Luft halten und herausfinden, was mit der KI geschah.“


    Im Gegensatz zu seiner Versicherung begann der Letalis heftig zu schaukeln und das Donnern draußen ließ keine gescheite Konversation zu.


    „Die KI musste sich erneut starten“, schrie Sack Carter und der Letalis sackte dabei gut 20 Meter durch. Emma und Suzan schrien erstickt auf. Winter barg seinen Kopf wieder zwischen den Armen.


    „Wie lange dauert das?“, brüllte Hans zurück.


    „Bin ja wieder da“, ertönte die KI und Sack bemerkte, wie er keinen Einfluss mehr auf die Navigation des 60-Meter Raumers hatte. Das Schaukeln hörte auf.


    „Kannst du das zukünftig vermeiden?“ Hans wollte das nicht noch einmal erleben, womöglich knapp über Grund.


    „Ja, ja“, antwortete die KI. „Ich habe ein Duplikat meines Programmes bereits in den Nav-Rechner im Heck geladen. Dieser würde im Extremfall übernehmen. Achtung, festhalten, ich lande – jetzt.“


    Der Kampfraumer setzte etwas hart auf und die Crew wurde ordentlich durchgeschüttelt. Unmittelbar nach Bodenberührung fuhr die KI die langen Teleskopstützen wieder ein, sodass sich die REVENGE quasi in den Schatten des kleinen Tales hockte.


    „Touch down“, meldete die KI danach überflüssigerweise.


    Das Gewitter und damit der Lärm, der in einem fast geschlossenen Talkessel nicht geringer wurde, dauerten noch volle drei Stunden. Der Orkan fing sich in dem flachen Tal, wirbelte und riss kräftig am Letalis, trotz seines enormen Gewichtes, herum. Selbst beim Starren aus dem Cockpit sah man im Licht der Blitze nicht das Meiste. Erst das Einschalten von Infrarotscheinwerfern und das Benutzen entsprechender Kameratechnik erlaubten auch nur einen verfremdeten Blick auf die Außenwelt. Zu allem Überfluss stieg das Wasser im Tal und immer noch stürzte das Regenwasser vom höher liegenden Plateau ins Tal. Der Bauch des Letalis lag schon jetzt im Wasser.


    


    24.05.2129, 15:00 Uhr Standardzeit, 230 Lichtjahre vor VENDORA, LIS, Brücke:


    Oksana hatte für die 647 Lichtjahre weite Reise zum VENDORA-System insgesamt drei Sprungetappen angesetzt. Die DREADNOUGHT hatte bisher innerhalb normaler Parameter funktioniert und stand jetzt kurz vor dem letzten Sprung, der den Schlachtkreuzer bis etwa 10 Stunden Flugzeit vor VENDORA, soviel Abstand war bei Kontaktaufnahme vorgeschrieben, bringen würde.


    Oksana hatte einen kleinen Countdown schalten lassen und die Computerstimme zählte die letzten Sekunden bis zum Jump herunter.


    „Acht, sieben, sechs, fünf …“


    „Ich empfange was“, Dimitrios Kalaimakis hob einen Arm und meldete den Eingang eines Funkspruches.


    „Jump stoppen“, ordnete Oksana vom Captainssitz an und die Computerstimme erreichte noch die Zahl drei, dann hatte der Pilot die Sequenz unterbrochen. Die DREADNOUGHT eilte mit 30% Licht, der erforderlichen Sprunggeschwindigkeit, durch die Weite des Alls. Mittlerweile hatten sich die übrigen Crewmitglieder zum Kom-Offizier umgedreht, der, um Störgeräusche auszuschalten, ein Headset aufgesetzt hatte. Hastig drehte er an den Potentiometern, offenbar kam die Sendung nicht klar hinein. Oksana Trantow drängte den Griechen nicht und wartete ab.


    „Ich kann nichts auf den Schirm bringen – die Sendung ist zu schwach. Ich schalte eine Übersetzung dazwischen. Ah, ich habe richtig vermutet, er kommt von einem ACASPA-Frachter – ein Notruf, sie werden angegriffen.“


    „Standort bekannt?“ Die Russin wollte schnellstens die am dringendsten benötigten Informationen.


    „Ja“, antwortete Kalaimakis. „Ich schicke den Datenfile auf die Nav-Konsole. Wenig später hob der französische Pilot einen Daumen nach oben – Daten waren angekommen.


    „Noah, setz einen Kurs und das bitte ziemlich zügig!“


    „Aye, Captain.“


    Draußen >>wischten<< die Sterne schnell am Cockpitfenster vorbei – die DREADNOUGHT hatte sich in eine enge Kurve, wenn man bei dieser Geschwindigkeit von 100.000 km/sec überhaupt davon reden konnte, gelegt und strebte nun einer anderen Region der Black-Eye Galaxie zu.


    „Sollen wir antworten?“, fragte Dimitrios.


    „Nein – vielleicht handelt es sich um eine Falle“, entschied Oksana. „Harry, Tarnung ein. Noah, wie lange noch?“


    Der Deutsche verzichtete auf eine Entgegnung, dafür veränderte sich das Licht. Es wurde blau – das deutlich sichtbare Zeichen für die eingeschaltete Tarnung.


    „In 25 Sekunden liegen dem Jumprechner die umgerechneten Daten vor“, antwortete Noah Laval.


    „Gefechtsalarm“, verkündete die Captain und schlug auf den deutlich rot gekennzeichneten Buzzer auf ihrem Pult und die Sirenen im Schiff verkündeten für 10 Sekunden den Alarmzustand. An den Wänden zeugten rote Lichtbänder optisch vom bevorstehenden Kampf. Grüne Bereitschaftsanzeigen meldeten Oksana, dass alle kampferforderlichen Einheiten des Schiffes online waren. Die DREADNOUGHT machte sich bereit, Geschichte zu schreiben. Zu ersten Mal griff ein Kreuzer der Red-Fight-Variante in einen Raumkampf ein und das ein paar Tage nach seinem Stapellauf. Man würde sehen, dachte Trantow, wozu dieses Schiff in der Lage war. In diesem Moment löste der Navigator den Jump aus. Für einen Moment wurde alles schwarz, dann wieder hell. Leichte Muskelschmerzen zeugten von einem Sprung geringer Reichweite.


    „Harry – voller Sensoreneinsatz!“


    „Aye, ich schalte die Ergebnisse direkt auf den Gefechtsmonitor.“


    Falls man im Kampf dazu kam, waren die Sensorentaster der LIS jetzt auf den anderen Schiffen anzumessen. Im höchsten Fall wusste man, dass da was kam, aber nicht wer und von wo. Die riesige Bugscheibe der DREADNOUGHT wurde undurchsichtig und verwandelte sich in einen großen Monitor. Wenig später waren die ersten detektierten Objekte darauf abgebildet.


    „Aufzeichnung ein!“ Oksana wollte später Daten für eine Manöverkritik gespeichert wissen.


    „Läuft“, meldete der Deutsche. Mittlerweile hatten sich die Zeichen auf dem Gefechtsmonitor gewandelt und der Taktikoffizier erläuterte das Geschehen.


    „Ein ACASPA-Frachter 2.000 Meter steht unter schwerem Beschuss von zwei 1.500 Meter-Einheiten der TRAX. Weitere sechs gleich große Quaderschiffe der Feinde sichern den Kampfplatz ab. Schilde der ACASPA bei 35%!“ Oksana starrte auf das Bild. Die Menschen hatten den Echsenwesen zu wesentlich besseren Schilden verholfen, sonst hätte sich diese Rettungsmission bereits erledigt gehabt.


    „Noah, Kurs setzen. Wir fliegen eng an diesem Pulk vorbei!“


    „Aye, Kurs liegt an.“


    „Nanuk, wie lange benötigt eine Europa mit Nuklear und Jumpantrieb für ein Einloggen auf das Ziel?“


    „1,3 Sekunden, M´am.“


    „Noah, nicht schneller. Nanuk wird auf jeden TRAX eine abfeuern. Mal sehen, wie sie darauf reagieren. Im zweiten Anlauf erledigen wir den Rest. Es geht los Leute – Angriff!“ Das letzte Wort hatte sie laut ausgesprochen und ihre Stimme vibrierte. Endlich, endlich war es soweit. Endlich konnte sie beginnen, ihre Schutzbefohlenen, deren Sterben sie in den Stasekammern der WALHALLA hilflos hatte miterleben müssen, zu rächen. Admiral Raven hatte ihr in der LIDIJA IWANOWA SCHULAIKINA eine bis an die Zähne bewaffnete Möglichkeit dazu gegeben. Die Russin fieberte dem Kampf förmlich entgegen. Sie würde dafür sorgen, dass heute die ersten TRAX unter ihrem Kommando aus dem All gefegt würden.


    Noah musste bei einer Restgeschwindigkeit von 10% nach dem Jump alle Bremsmöglichkeiten bis zum Anschlag nutzen. Wenn dort drüben, dachte Harry Steinbach, nicht alle vollkommen erblindet sind, dann müssten sie uns unbedingt bemerken. Die Energieausstöße der Bremstriebwerke waren ungeheuerlich. Aber nichts geschah.


    „Ich würde gerne die Phasenwerfer auf Automatikmodus schalten – gestattest du?“ Nanuk wartete darauf, dass die LIS in Feuerreichweite kam.


    „Ich gestatte“, kam es gönnerhaft vom Capitainssitz und der Inuit berührte eine weitere Taste. Der Rest war bereits auf die Ziele programmiert und würde automatisch ablaufen, sobald der kräftige Mann das System startete. Ein weiterer Vorteil der Red-Fight-Variante war die doppelte Anzahl von Torpedorohren. Die LIS konnte doppelt so schnell Raketen starten wir ihr Schwesterschiff KATANA.


    „Schildstärke der ACASPA bei 15 %!“ Hoffentlich sind wir schnell genug, dachte Harry Steinbach.


    „Ich starte Beschuss – jetzt“, Nanuk drückte die entsprechende Sensortaste und Oksana hielt es nicht mehr auf ihrem Sitz. Sie sprang auf und stützte sich mit beiden Armen auf ihr Kommandopult. Gespannt verfolgte sie die Ereignisse auf dem Gefechtsmonitor. Über die durchsichtige Kanzel war zu sehen, wie sonnenhelle Glutbahnen der Phasenwerfer die Schwärze des Alls aufrissen. Die ersten Europas hatten den Jump vollzogen und waren unmittelbar vor die Schirme der Feind-Schiffe gesprungen. Dort gingen kleine Sonnen auf, als die Nuklearenergie schlagartig frei wurde und die TRAX-Quader an der Rand des Infernos brachten. 11 Sekunden dauerte die erste Angriffswelle der LIS.


    „TRAX wegen EMP teilweise außer Gefecht, starke Schäden an allen Schiffen – keine nennenswerte Schildgitter!“ Die Meldung vom Taktikoffizier war eine einzige Erfolgsmeldung. In einem Angriffsflug acht 2.000 Meter-Einheiten der TRAX praktisch lahmgelegt! Das stünde auch einer GERONIMO gut zu Gesicht, dachte Steinbach.


    „Noah – Anflug zwei! Ich will die TRAX aus dem All pusten! Nanuk, Ganymeds einsetzen und Phasenwerfer. Noah, Angriffszeit 36 Sekunden. Ich will, dass unser Gunner Zeit hat für ein Wirkungsfeuer!“


    Der Navigator bestätigte, flog einen Halbkreis und kehrte in die Kampfzone zurück.


    „Suchstrahlen“, meldete Harry überrascht.


    „Volle Schildstärke“, befahl die Captain und tatsächlich wurde die DREADNOUGHT beim zweiten Anflug einige Male getroffen und dabei hart durchgeschüttelt. Die Schilde hielten und auf dem Schiff gab es keine Beschädigungen.


    „Schilde beim ACASPA-Frachter ausgefallen!“


    „Der zweite Anflug der LIS war auch gleichzeitig für alle acht TRAX-Quader das Finale. Der Reihe nach explodierten die Feindschiffe, nachdem der Gunner den terranischen Kampfkreuzer in einen feuerspeienden Drachen verwandelt hatte. Die Automatik hatte das Kanzeldach der Brücke komplett abgedunkelt und die Crew sah auf dem Bugmonitor das Geschehen. Als der letzte Feind explodierte, jubelte die Crew – einschließlich der Captain. Oksana ballte die Fäuste. „Das war erst der Anfang, dass verspreche ich euch“, flüsterte sie, wurde aber von ihrem Taktiker höchst unsanft aus ihren Rachegedanken gerissen.


    „Feind hatte noch Beiboote ausgeschleust!“


    „Worauf wartet ihr? Vernichtet sie!“ Die Stimme Oksanas erinnerte an das Fauchen einer Großkatze.


    Nanuk nahm seine Tätigkeit wieder auf und Noah brachte die LIS in eine günstige Schussposition.


    „Zwei Beiboote haben am Frachter angedockt. Offensichtlich wollen sie ihn entern.“


    Oksana blickte sich um. „Dimitrios, wir beide haben einen Außeneinsatz. Noah, bring uns dicht an den Frachter. Nanuk, schieß` die Enterschiffe dort weg. Harry, du hast das Kommando!“ Mit den letzten Worten war Oksana zur Wendeltreppe geeilt. Dimitrios folgte ihr dichtauf. Der etwas füllige Grieche musste sich ganz schön anstrengen, um das Tempo seiner Captain zu halten. Schließlich waren sie auf dem untersten Deck angekommen und zwischenzeitlich hatte sich ihnen ein Techniker angeschlossen. Aufgrund der schiffsweiten Kommunikation im Gefechtsfall war er über die Absicht von Oksana und Dimitrios informiert.


    „Lasst mich bitte mitkommen. Meine ganze Familie ist auf der WALHALLA gestorben!“ Flehend sah der Techniker die Russin an.


    „Kannst du kämpfen?“


    „Ja, ich habe den Grundkurs Marine absolviert.“


    Oksana nickte. Sie konnte den Mann verstehen, auch sie trieb der Wunsch nach Rache an. Gemeinsam zogen sie leichte Raumanzüge über, dann verteilte Trantow an jeden eine kurzläufige Waffe. In der Art der früheren Maschinenpistolen verschossen diese entweder Einzel- oder Dauerfeuer und zwar als Miniaturphasenwerfer. Mit den Worten: „Wenn wir reingehen, schalten wir die Tarnung der Anzüge ein“, gab Oksana noch jedem drei Ersatzmagazine und einen handlichen TRAX-Scanner.


    „Brücke! Wie weit seid ihr?“


    Die ruhige Stimme des Deutschen antwortete sofort. „Nanuk hat die angedockten Schiffe entfernt! Wir werden in ein paar Minuten dicht über dem Frachter sein. Ich öffne dann die Schleuse - macht euch bereit.“


    Trantow bestätigte und die Teilnehmer der Außenmission schlossen ihre Helme. Dann berührte sie den Kontakt für die Luftabsaugung und die Pumpen traten in Aktion. Wenig später leuchtete eine rote Lampe auf. Im Schleusenraum herrschte nun Vakuum. Das Warten wurde, wie immer bei solchen Einsätzen zur Tortur. Oksana stand mit ihrer kleinen Eingreiftruppe und schussbereiten Waffen in der größten Personenschleuse an der Seitenwand des untersten Decks. Schließlich entstand in dem Schleusentor in der Mitte ein Spalt. Der obere Teil des Schotts verschwand nach oben, das untere entgegengesetzt. Kaum war der Spalt einen Meter hoch, als man den Frachter im Licht der Außenscheinwerfer der LIS erkennen konnte. Der Techniker riss seine Waffe hoch und feuerte aus dem sich immer noch öffnenden Schott. Lautlos verließen eine Reihe von kleinen Phasentorpedos den Lauf seiner Waffe und zerfetzten einen TRAX, der gerade aus dem gewaltsam geschaffenen Zugang des ACASPA-Raumers hervorkam. Hier im All waren die Insektoiden, die sich auch für bisher unbekannte Zeit im Vakuum ungeschützt aufhalten konnten, klar im Vorteil.


    „Gut gemacht“, lobte Oksana. „Tarnung und Schutzschirm ein!“ Die Worte waren über Funk überall zu verstehen, auch innerhalb der DREADNOUGHT und als die Tarnung der Anzüge eingeschaltet wurde, sah Oksana ihre Begleiter lediglich als verschwommenen roten Fleck. Die Schutzschirme der Anzüge würden wenigstens ein paar Treffer abhalten können, wenn die Energie der Waffe nicht zu groß war.


    Captain Trantow wusste, dass an Bord acaspischer Frachter höchstens zehn bis zwölf Besatzungsmitglieder waren. Im Gefahrfall befanden sich alle innerhalb der besser geschützten Zentrale. Diese galt es zu evakuieren, dann konnte man noch ganz anders gegen die verhassten Feinde vorgehen. Sie ließ sich aus der Schleuse gleiten und wurde von der Schwerelosigkeit empfangen. Sie magnetisierte ihre Stiefel und wurde gleichzeitig von der künstlichen Schwerkraft des Frachters angezogen. Kurz darauf landete sie neben dem Loch im Schiffskörper. Die Russin nestelte eine Blendgranate aus ihrem Ausrüstungspack, zog den Sicherungsstift und warf die scharfe Waffe ins Innere des Frachters. Für mehrere Sekunden strahlte es hell aus dem Loch, dann schob sich Oksana, die Waffe im Anschlag, in das Loch. Gleich drei TRAX taumelten ihr mit verbrannten Facettenaugen entgegen. Drei Schuss und die Insektoiden waren von ihrem Leiden erlöst.


    „Ihr könnt nachkommen!“


    Im Stillen rechnete sie nach. An Bord dieser kleinen TRAX-Beiboote war Platz für höchstens 15 von ihnen. Daher hatten sie es mit maximal 30 Feinden zu tun, von denen schon vier das Zeitliche gesegnet hatten. Als ihre Truppe vollständig war, rannte Oksana los. In groben Zügen kannte sie den einfachen Aufbau von ACASPA-Frachtern. Zunächst nahm sie ins Innere des Schiffes eine Personen-Nebenschleuse, damit die Atmosphäre nicht ins All entwich. Sie passten gerade alle drei dort hinein. Nachdem sich die innere Tür geöffnet hatte, ging es weiter.


    „Ich habe Kontakt zur Besatzung des Frachters“, gab der Taktiker von der Brücke der DREADNOUGHT über Funk bekannt.


    „Wie ist ihr Status?“ Oksana keuchte. Sie waren auf dem vorderen Drittel der ACASPA-Walze eingestiegen und da die Brücke ziemlich vorne lag, hatten sie mehr als 500 Meter und ein paar Decks zu überwinden.


    „Sie haben sich auf der Brücke verschanzt und die ersten TRAX sind gerade dort angekommen und machen sich an der Tür zu schaffen.“


    „Sie sollen aushalten – wir kommen!“


    An der nächsten Biegung hatten sie Pech. Offensichtlich hatten sie sich durch ihre Geräusche verraten, denn ungezielte Strahlschüsse aus zahlreichen TRAX-Waffen zischten ihnen um die Ohren. Oksana und der Techniker warfen sich hin und antworteten mit gestreutem Dauerfeuer aus ihren Phasenwerfern. Der hinter ihnen stehende Dimitrios wurde von einem Energiestrahl voll getroffen. Mit einem Aufschrei verschwand er aus dem Sichtbereich von Oksana. Die kinetische Wucht der Waffe katapultierte ihn nach hinten. Trantow war in ihrem Element und auch der Dritte im Bunde hielt sich nicht schlecht. Gemeinsam säuberten sie den Gang vor sich von TRAX, dann bedeutete sie ihm, nach vorne zu sichern. Schnell eilte sie zurück und fand gut 10 Meter hinter ihnen Dimitrios keuchend auf dem Boden liegend vor. Sie kniete sich neben ihn und schaute in seine weit geöffneten Augen.


    „Bis du verletzt, Dimi?“


    „Äh ja, äh aua“, es folgten noch ein paar Flüche, dann begannen seine Augenlider zu flattern. Oksana schaute auf die Vitalanzeige außen auf dem Raumanzug, dann half sie dem stöhnenden Griechen auf die Beine. Der Schutzschirm hatte gehalten, lediglich die Wucht des Strahls hatte den Kämpfer von den Beinen gerissen.


    „Da sind noch mehr“, tönte es von weiter vorne. Oksana beeilte sich wieder die Spitze zu übernehmen. An der nächsten Gangbiegung war sie vorsichtiger. Eine Blendgranate und weitere fünf TRAX waren lediglich Zielscheiben. Dann erreichten sie die Nähe der Zentrale.


    „Harry, hörst du mich?“


    „Ja, Captain. Laut und deutlich!“


    „Hast du noch Kontakt?“


    „Ja!“


    „Wenn ich >>jetzt<< sage, sollen sie das Schott zur Brücke für uns öffnen. Sag ihnen, dass wir unsichtbar sind.“


    „Geht in Ordnung!“ Aber so leicht, wie Harry tat, war es nicht. Die Sprache der ACASPA konnte von menschlichen Stimmbändern kaum nachgebildet werden. Man musste mühsam eine rechnergestützte Übersetzungsmatrix bemühen und mit dem Ergebnis konnte man wahrlich keinen Schönheitspreis gewinnen - Missverständnisse inklusive.


    Vor dem Zentralschott ging der Gang nach rechts und links ab. Vor der Tür befanden sich keine TRAX – rechts und links im Gang war unbekannt.


    „Dimi!“


    Leichtes Stöhnen antwortete.


    „Du bildest die Nachhut!“


    Oksana gab dem Ingenieur eine Blendgranate und zeigte nach links – er verstand. Dann zückte sie eine weitere.


    „Los!“


    Gleichzeitig wurde nach rechts und links eine Granate geworfen, die wenig später im gleißenden Licht vergingen.


    „Jetzt“, brüllte Oksana und wartete gerade noch ab, dass es wieder dunkler wurde im Gang, dann rückten sie und der Techniker vor. Mit Dauerfeuer aus den Phasen-MPs wurde in die Gänge gefeuert, dann öffnete sich das Zentralschott.


    „Hinein – sofort!“


    Kalaimakis achtete nicht auf seine Schmerzen, sondern kam aus dem Gang angerannt, ergriff seine beiden Begleiter und mittels seines nicht geringen Gewichtes stieß er sie auf die Brücke und er flog gleich durch das Schott hinterher.


    „Schließen“, schrie Trantow und atmete auf, als sie noch ein paar Strahlbahnen hinter dem sich bereits schließenden Schott sah. Sie rappelte sich auf und deaktivierte ihre Tarnung – wie auch ihre Begleiter. Vor ihr standen sieben ACASPA-Frauen, erkennbar am gelben Augenring. Bekleidet waren sie mit einem schwarzen Raumanzug. Die Raumhelme trugen sie unter den kräftigen Armen und in der freien Hand hielten sie jeweils eine Strahlwaffe.


    Nun hatte Oksana ein Problem. Eine direkte Verständigung war nicht möglich.


    „Harry, frag sie, ob es aus der Zentrale eine Art Notausgang gibt.“


    „Moment!“


    Trantow erkannte, dass eine der ACASPA in ein Gerät sprach.


    „Es gibt einen Notausgang – allerdings führt dieser direkt vor die unterste Schleuse – danach ist nur noch All!“


    „Perfekt – lass dir beschreiben, wo er endet, dann wartet ihr dort auf uns.“


    Vor dem Zentralschott fing es an zu wummern. Offenbar versuchten die restlichen TRAX, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Eine der ACASPA reagierte und drückte an einer Wand auf einen Knopf. Ein Schott mit einer Diagonale von einem Meter öffnete sich. Eine schwach beleuchtete Röhre führte nach unten. Die Russin ging darauf zu, zog drei Blendgranaten und stellte die Zeitzünder verschieden ein, dann warf sie die Geräte in die Röhre und schaute auf ihren Chronometer. Schließlich zeigte sie auf die Röhre und winkte die Echsen herbei. Eine nach der anderen verschwand in dem Gang. Anschließend folgten die Menschen und Oksana war die letzte. Sie deponierte noch ihre restlichen Granaten, stellte verschiedene Zeiten ein und legte sie einfach auf den Boden. Dann vertraute auch sie ihren Körper der Rutschbahn an. Nach etwa einer Minute kam sie in einem langsam auslaufenden Boden relativ sanft auf der glatten Oberfläche eines Decks an. Die in weiser Voraussicht geworfenen Granaten hatten ihren Dienst getan. Etwa ein Dutzend geblendeter Insektoiden war von den Echsenartigen niedergemacht worden. Nicht wenige davon wiesen Beißspuren auf und die Köpfe lagen etwas entfernt von den Körpern. Im Kampf ohne Waffen waren die ACASPA den TRAX haushoch überlegen und selbst ein kräftiger VENDORA hatte keine Chance gegen deren urwüchsigen Körperkräfte. Dazu kam, dass die ansonsten friedlichen Echsen kompromisslose Kämpfer waren. Entschlossen sie sich zu einem Angriff, dann wollten sie töten.


    Oksana wies auf das Tor und auf ein Kommando setzten alle ACASPA ihre Helme auf. Wenig später begann ein Zischlaut immer leiser zu werden, dann öffnete sich das Tor. Beruhigt stellte Oksana fest, dass in 50 Metern Entfernung die DREADNOUGHT längsseits gegangen war. Sie ging mit bestem Beispiel voran, schritt zur Kante des Frachters und stieß sich ab. Elegant flog sie auf die offene Schleuse der LIS zu und musste zwischendurch ihren Flug nur gering mit den Steuerdüsen korrigieren. Schließlich landeten drei Menschen und sieben ACASPA in der unteren Schleuse der LIS.


    „Harry, Kosanov-Mory Strahler laden!”


    „Ich dachte mir so etwas, Captain. Waffe ist bereits geladen.“


    „Dann: Feuer frei!“


    


    24.05.2129, 14:00 Uhr, Standardzeit, LOL-55, REVENGE:


    „Ich hätte nicht gedacht, dass das mal endet“, Suzan war nach dem langen Unwetter einfach nur genervt. Da man die Schilde nicht hatte benutzen wollen, war es an Bord der REVENGE durch das Unwetter doch recht laut gewesen, sodass eine Konversation nur schwer aufrecht zu erhalten war und schließlich ganz erstarb. Bis auf Winter lümmelten sich alle Mitglieder in den gelben Kunstledersesseln der Brücke. Ron Dekker hielt dabei die Instrumente im Auge.


    Nun hatten sich die Wolken verzogen und eine weiß-gelbe Sonne verdampfte einen Teil der Wassermassen. Die Außentemperatur zeigte zwar nur gemäßigte 22 Grad Celsius an, jedoch lag die relative Luftfeuchtigkeit deutlich über 90 % - eine echte Waschküche. Nebelschwaden folgten den letzten Resten des Windes und verteilten sich innerhalb des Talkessels


    „Wir haben noch für acht Stunden Tageslicht“ gab Dekker bekannt. „Lasst uns anfangen!“ Unternehmungslustig schaute er in die Runde.


    Hans Möller, der Chef dieser Mission, schüttelte den Kopf. „Zunächst will ich von unserem Biologen eine Gefahreneinschätzung haben, bevor wir den Boden betreten. Außerdem liegen wir immer noch mit dem Bauch im Wasser. Ich will zunächst abwarten, bis das Wasser abgeflossen ist. Emma, bitte sei so gut und hol den Doc hoch.“


    Wenig später erschien Jorgensen zusammen mit Winter. Der Biologe stimmte der logischen Entscheidung des Captains zu. Allerdings musste er dazu in einem Schutzanzug das Schiff verlassen und Proben sammeln. Bis er eine erste, nicht vollständige Gefahrenanalyse erstellt hatte, wäre es wieder dunkel. Hans stimmte zu und nach weiteren zwei Stunden war so viel Wasser entweder abgeflossen oder verdampft, dass der Boden nur noch feucht war. Winter verließ, eingehüllt in einen Schutzanzug und mit einem Seil gesichert, die Bodenschleuse des Letalis. Ron hatte sich bereit erklärt, den Deutschen zu sichern. Niemand zweifelte daran, wenn man die kräftigen Arme des ehemaligen Marine sah, dass er dazu auch in der Lage war.


    Winter sah unter seinen Füßen kein Gras, sondern grüne Gewächse, sie sich wie dickes Spaghetti über den Boden ringelte. Einzelne Pflanzen konnten durchaus mehrere Meter lang sein. Er trennte eine kleine Menge ab und stopfte es in einen seiner zahlreichen Probenbehälter. Tiere fand der Biologe keine, dafür jede Menge Pflanzen und natürlich nahm er auch eine Wasserprobe. Nach zwei Stunden war sein Außenaufenthalt vorbei und er zog sich zur Analyse in einen der unteren Räume des Letalis zurück, wo er seine Instrumente bereits aufgebaut hatte. Er erbat sich Zeit bis zum nächsten Sonnenaufgang.


    Kurz nachdem die Sonne untergegangen war, ordnete Hans Nachtruhe an. Der KI würde es möglich sein, sich bei außergewöhnlichen Umständen bemerkbar zu machen.


    „Aber sicher“, hatte die REVENGE darauf gönnerhaft versichert. Die Paare zogen sich in die Kabinen zurück und nur Winter arbeitete an seinen Proben. Sack nahm eine kurze Dusche, streifte eine leichte Bordkombi über und erklomm wieder das oberste Deck – die Brücke. Da die KI die volle Kontrolle übernommen hatte, leuchtete keine einzige Lampe, lediglich eine blaue blendfreie Randbeleuchtung in Fuß-höhe, relativ schwach, zeigte an, dass der Letalis immer noch getarnt war. Sack warf sich in einen der seitlichen Sessel und legte die Füße auf die Konsole. So konnte er den Kopf weit in den Nacken legen und durch das durchsichtige Aluminium der Brückendecke die Sterne beobachten. Die letzten Nebelschwaden hatten sich verzogen und die klare Nacht gab den Blick frei auf ziemlich dicht und nah stehende Sterne. Als sich Sacks Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sogar Einzelheiten auf der Brücke erkennen. So saß Sack und hing seinen Gedanken an die düstere Zeit auf der Erde nach. Um nichts in der Welt wollte er sein jetziges Leben wieder gegen sein früheres eintauschen. Die Menschheit hatte sich gewandelt – zumindest das, was davon übrig geblieben war. Auf der ERDE herrschte Raffgier, Geiz und Missgunst. Die neue Menschheit hatte eingesehen, wohin diese Einstellung führte. Noch einigte sie die Gefahr der TRAX, aber Sack war zuversichtlich, dass die Grenzwerterfahrung des letzten Jahrzehnts die Menschen von Grund auf zu einer anderen Einstellung und Lebensweise geführt hatte. Mit derlei positiven Gedanken musste Carter irgendwann eingeschlafen sein. Aber ein Marine ist und bleibt ein Marine und gerade im Einsatz ist der Schlaf nur ein leichter. Irgendwann, nach vielleicht vier oder fünf Stunden, wurde Sack wach. Er orientierte sich kurz und nahm dann die Geräusche bewusst wahr, die ihn geweckt hatten. Jemand kam die Wendeltreppe hoch. Der hagere Mann schaltete sein inneres Alarmsystem von gefechtsklar auf lediglich interessiert um, denn kein Unbekannter wäre an den Sensoren der stets aufmerksamen KI vorbei gekommen. Kurz darauf erkannte Sack den Biologen, der vorsichtig und bewusst leise die letzten Stufen der Wendeltreppe hochkam.


    „Erschrick nicht, Doc“, warnte Sack, doch er erreichte natürlich glatt das Gegenteil. Winter zuckte zusammen, als hätte ihn einer der Blitze vom Nachmittag noch nachträglich getroffen. Heftig atmend schleppte er sich zu einem der seitlichen Sitze, gegenüber von Carter, und ließ sich dort hineinfallen.


    „Was machen deine Analysen?“


    Der Doc stöhnte und schnappte nach Luft. „Ich brauche eine Pause und eventuell drei Stunden Schlaf. Im Moment bin ich zwar erschöpft, aber viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich bin aber morgen früh fertig mit der Arbeit.“ Martin hörte sich müde, aber aufgekratzt an und stöhnte leise.


    „Was ist los mit dir, Doc?“


    An den Geräuschen erkannte Sack, dass Winter nach einer Antwort suchte. „Ich dachte, ich hätte es überwunden.“


    „Was hast du nicht überwunden, Martin?“


    Die Tatsache, dass der besonders kritische Marine ihn beim Vornamen nannte und nicht bloß nichtssagend >>Doc<<, machten Winter gesprächiger.


    „Es ist wie damals, genauso. Und ich komme wieder nicht raus aus diesem Schlamassel.“


    „Du redest in Rätseln.“


    „Ich bin wieder ein Hindernis. Eine Erschwernis für meine Umwelt – ein Versager.“ Begleitet wurde diese Selbstanklage von einem tiefen Seufzer.


    „Hör mal zu, Martin. Nach meinem Wissen bist du derjenige, der AGUA 2120 zur Besiedlung freigegeben hat. Das ist seit bereits neun Jahren die beste Entscheidung, die je getroffen worden ist – nach unserem Exodus. Somit bist du es für mich wert, an jeden Winkel dieses Universums geschleppt zu werden und zwar ohne, dass du weitere großartige Dinge tust. Allerdings wüsste ich doch gerne, was du mit >>damals<< meinst.“


    Dr. Martin Winter fühlte sich ein wenig geschmeichelt und gleich ein wenig wohler. Der schweigsame Marine hatte tatsächlich eine kleine Rede vom Stapel gelassen, um ihn, den deprimierten Doc, wieder auf die psychischen Füße zu helfen. Das erkannte er. Schließlich war er gefühlsmäßig angeschlagen, aber nicht dumm. Also begann Winter zu erzählen und er begann zu einer Zeit, als der Martin noch klein war.


    „Ich war damals sechs – 2090. Die Unruhen auf dem europäischen Kontinent waren nahezu auf dem Höhepunkt, du hast damals sicherlich davon gehört.“


    Nein, hatte Sack nicht. Wie jeder echte Amerikaner interessierte ihn lediglich das, was in den United States vor sich ging – der Rest der Welt war ihm damals am A…, also war ihm relativ egal – wie fast allen Amerikanern. Allerdings hatten diese auch so ihre eigenen Problemchen, von den klimatisch drastisch veränderten Witterungsbedingungen mal ganz abgesehen. Die USA war sowas von pleite und nur die Kredite aus anderen Ländern ließen so etwas wie Leben in den Staaten zu.


    In Europa hatten wieder mal ausgerechnet die Deutschen mit den Unruhen begonnen. Bekamen sie doch jahrzehntelang den Arsch nicht zum Demonstrieren hoch, wenn die eigene Regierung wieder mal was zum Nachteil der eigenen Bevölkerung im Reigen der EU beschloss, so kochte irgendwann die Suppe über. Gut, die Deutschen begannen mit einer Art Bürgerkrieg oder Anarchie, als Mieten, Nahrung und Energiekosten zusammengerechnet monatlich wesentlich mehr kosteten, als ein durchschnittliches Paar in Vollzeitarbeit zusammen erwirtschaften konnte. Damit kamen sie den Anrainerstaaten aber höchstens ein oder zwei Wochen zuvor, bevor auch bei den Österreichern, Italienern, Spaniern und den anderen der Deckel von der überkochenden Brühe wegflog. Auf den Straßen Europas herrschte Anarchie. Polizei und später auch die Armeen konnten nicht helfen und beteiligten sich zum großen Teil noch an den illegalen Beschaffungsaktionen nach Lebensmitteln, Wohnraum und Energieträgern. Eine Regierung gab es in vielen Mitgliedsstaaten schon nicht mehr, der Kampf ums tägliche Überleben bestimmte alles.


    „Ich war das einzige Kind meiner Eltern und wir wohnten in einem Randgebiet von Dresden in einem Mehrfamilienhaus mit sechs Etagen. Allerdings teilten wir uns eine Vierraumwohnung mit zwei anderen Familien. Strom gab es längst nicht mehr und die hausinterne Gasleitung war wohl überbrückt, wie ich mir später zusammenreimen konnte. Allerdings strömte auch schon kein Gas mehr durch die Leitungen. Wie wir den kommenden Winter überstehen sollten – wir wussten es nicht. Es war Mittag und mein Vater war mit den anderen Männern aufgebrochen, um Brennmaterial und Lebensmittel zu besorgen. Wie sie das machten – ich wusste es nicht. Die entschlossenen Gesichter bei ihrem Aufbruch sprachen für sich. Ich befand mich vor unserem Haus und hatte vor, wie jeden Tag, mit den anderen Kindern zu spielen. Da ich jedoch häufig krank und schwächlich war, wurde ich lediglich verspottet. Meine Mutter rief mich. Ich sah, wie sie sich leicht aus dem Fenster der Wohnung im sechsten Stock heraus lehnte. Ich wollte ihr gerade antworten, als es einen großen Knall gab und sämtliche Fenster nach außen geschleudert wurden – genau wie meine Mutter. Sie landete vielleicht 20 Meter von mir entfernt. Irgendein Trottel hatte das Ventil der angezapften Gasleitung nicht wieder geschlossen und ein zweiter Trottel hatte von irgendwo die Gasleitung wieder angestellt oder sonstwie war Druck und Gas wieder auf das System gekommen.


    Ich rannte zu ihr. Merkwürdig verrenkt lag sie in einer größer werdenden Blutlache und sah mich an. Blut floss aus ihrem Mund. Sie reckte mir mit letzter Kraft einen Arm entgegen und wollte mich anfassen. Aber sie konnte nicht. Schließlich sank ihr Arm kraftlos herab – sie war tot.


    Wenig später bemerkte ich, wie Leute in unser Haus rannten, welches merkwürdigerweise nicht brannte. Sie holten die Gegenstände raus, die sie noch brauchen konnten. An Hilfe dachte niemand. Wer nicht das Glück hatte, sofort gestorben zu sein, starb später an seinen Verletzungen.“


    Sack Carter wurde es unbehaglich, wenn er sich diese Situation vorstellte. Als Soldat war er einiges gewohnt, aber das Schicksal von Kindern hatte ihn noch nie unberührt gelassen.


    „Was war mit deinem Vater?“


    „Der Trupp kam zu Beginn der Dunkelheit zurück – ohne meinen Vater. Wie ich herausfand, waren sie in einen Hinterhalt einer anderen rivalisierenden Truppe geraten und mein Vater sowie zwei Begleiter waren erschossen worden. Das bedeutete für mich sowas wie das Todesurteil, denn niemand würde sich mit mir belasten wollen. Meine gesamte Gefühlswelt brach zusammen und eisige Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. Langsam entfernte ich mich von diesem Ort, der mir den Verlust meiner Familie und meines ganzen Daseins gebracht hatte. Ich irrte die nächsten Tage ziellos umher. Ich ernährte mich von Abfällen und trank Wasser aus dubiosen Quellen. Mein Gesundheitszustand wurde immer schlechter. Eines Abends wurde ich von einer Kindergang verfolgt. Irgendwie hatte ich wohl etwas, was einer von ihnen haben wollte – könnten meine Schuhe gewesen sein. Ich holte das Letzte aus mir raus und rannte um mein Leben. Als ich um eine Ecke der zahlreichen Häuserschluchten herumflitzte, rannte ich frontal in einen Jugendlichen, der mit seiner Gruppe selbst auf Beschaffungstour war. Vom Regen in die Traufe, dachte ich nur, gab mich meinem Schicksal hin und bevor ich haltlos in mich zusammensackte, wurde ich von dem Angerempelten aufgefangen. Er hockte sich vor mich und ich sah ein paar braune Augen, die mich ernsthaft, aber auch ein wenig amüsiert anschauten. Er fragte mich, wie ich heiße und ich wollte Antwort geben.


    Dann waren meine Verfolger heran.


    „Er gehört uns“, brüllte deren Anführer enttäuscht.


    Gereon, so hieß der groß gewachsene, schlanke Junge mit längeren braunen Haaren, knurrte nur und die anderen Mitglieder seiner Gang nahmen eine drohende Haltung ein. Daraufhin verschwanden meine Verfolger.


    „Was willst du mit ihm?“, fragte einer aus der insgesamt zwölfköpfigen Gruppe.


    Gereon richtete sich auf und stellte sich vor den Fragenden. „Wir nehmen ihn mit!“


    Unwilliges Knurren war aus der Gruppe zu hören, aber es wagte keiner, Einspruch gegen meine Aufnahme in diese Gruppe einzulegen – noch nicht.


    „Willst du mit uns kommen?“ Wieder beugte sich Gereon zu mir hinunter und ich wusste auch damals schon, dass meine Tage ohne fremde Hilfe gezählt waren. Darum nickte ich dankbar.


    „Hast du Hunger?“ Und wieder nickte ich. Gereon nahm mich bei der Schulter und zusammen mit seiner Gruppe liefern wir etwa zwei Kilometer bis zu einem Unterschlupf in einem Keller, über dem das Haus zusammen gebrochen war – wahrscheinlich ein ähnliches Schicksal wie mein Elternhaus. Gereon wies mir eine auf dem Boden liegende Matratze als Schlafstätte zu und gab mir etwas zu essen. Harte Kekse aus irgendeinem Geschäft – wahrscheinlich gestohlen. Aber sie sättigten mich. Danach fragte mich Gereon etwas, aber ich brachte keinen Ton heraus. Ein schreckliches Gefühl, ich konnte nicht und Panik befiel mich, wenn mein Beschützer mich deshalb wieder auf die Straße setzte? Er tat es nicht, sondern nickte nur verstehend. Er besah sich das Röhren-Amulett an meinem Hals, nahm es mir ab und schraubte es auf. „Martin heißt du also – Martin Winter.“ Meine Eltern hatten Name und Adresse auf einen Zettel notiert, damit man mich möglicherweise wieder zurück brachte.“


    Sack Carter hörte dem Biologen aufmerksam zu und dachte wie so oft, dass hinter jeder Person auch ein Schicksal steht, vor allen Dingen so quasi bei der letzten Generation Erdgeborener. Bei Winter kamen die Erinnerungen wieder hoch und er musste sich einen Augenblick sammeln, bevor er weiter erzählen konnte.


    „Die nächsten drei Jahre waren ein ständiges Auf und Ab. Mal machten wir in der Gruppe ein wenig Beute und es ging uns gut, manchmal auch weniger. Man versuchte mich gemäß meinen Fähigkeiten einzusetzen und genau da scheiterte ich. Wie man fassungslos feststellte, besaß ich nämlich keine – jedenfalls keine offensichtlichen, die man nutzbringend einsetzen konnte. Nach einem halben Jahr gab es in meiner Gruppe einen halben Aufstand – meinetwegen. Unnützer Fresser wurde ich genannt und man forderte von Gereon, mich auf die Straße zu setzen. Mein Beschützer baute sich drohend vor dem Sprecher der Gruppe auf. „Wer will die Gruppe führen? Du? Bisher habe ich erfolgreich verhindert, dass wir über Gebühr hungern mussten oder einer von uns verletzt wurde! Entweder einer von euch stellt sich sofort einem Zweikampf, oder die Diskussion ist endgültig vorüber!“ So hatte ich Gereon noch nie gesehen. In seinen Augen war blanke Wut und ich traute ihm durchaus zu, seinen Gegner zu töten. Langsam drehte er sich im Kreis und schaute jedem angriffslustig in die Augen. „Also wagt es keiner von euch. Dann verlange ich von euch Feiglingen, dass ihr jetzt endgültig die Schnauze haltet!“ Die Gang wandte sich betroffen ab. Es hatte tatsächlich niemand gewagt, denn wer hätte die Gruppe auch sonst führen sollen? Gereon war nicht nur stark, sondern auch klug – klüger als die anderen zusammen. Mein Beschützer nahm diesen Vorfall zum Anlass, um Deutschland den Rücken zu kehren. Es würde sich niemals was ändern an unserem Schicksal, wenn wir blieben, so sein Tenor. Er ließ abstimmen und man entschloss sich, auf seinen Vorschlag einzugehen. Wir wollten versuchen, eine der aufstrebenden Mächte der Welt zu erreichen. Deutschland und ganz Europa lag am Boden, Amerika war für jeden, der etwas auf sich hielt, ein No-Go und die ehemaligen russischen Gebiete rangen immer noch miteinander und mit verschiedenen Diktaturen. Unser Ziel lag unglaublich weit entfernt – Indien.


    Ich konnte immer noch nicht sprechen.


    In der folgenden Nacht stahl Gereon mit einer Handvoll Gangmitglieder irgendwo einen Lkw. Dieser wurde mit allem beladen, und ich staunte nicht schlecht, als ich all die Waffen sah, die wir hatten und dann ging es los. Ich saß mit vielen anderen auf der Ladefläche unter der Plane. Wie gesagt, dass waren meine Erlebnisse während des ersten Jahres. Die nächsten zwei waren wir permanent unterwegs und ständig mit der Suche nach neuen Beförderungsmitteln, Essen oder Treibstoff beschäftigt. Mal nutzen wir ein Boot, mal mehrere Pkws, gerade immer das, was uns in die Hände fiel und nicht selten waren wir einfach zu Fuß unterwegs. Ich war immer noch zu nix nutze, aber niemand wagte es mehr, gegen mich zu sprechen. Im Laufe der Reise verloren wir drei Mitglieder unserer, ich sag mal: Familie. Gereon sprach nicht mit mir darüber, aber ich konnte mir denken, wenn in der Nacht wieder Waffenfeuer zu hören war, dass die Beschaffungstouren nicht ungefährlich waren. Hin und wieder erlegte die Gruppe auch ein wildes Tier, welches dann mit viel Tamtam auf einem offenen Feuer gegrillt wurde. Zwei von uns hielten dabei immer mit einer Waffe im Anschlag Wache, denn nichts war frustrierender, als eine fast fertig gebratene Beute jemand anderen überlassen zu müssen. Gereon sorgte gut für mich und obwohl ich immer noch nicht sprach, wurde ich größer und auch kräftiger. Es war eine mörderische Tour und nicht immer konnten wir aus Sicherheitsgründen einer vorgefertigten Straße folgen. Ausgebrannte Autowracks und Leichen sprachen eine sehr deutliche Sprache. Ich weiß nicht, wie viel tausend Kilometer wir zurücklegten, stellenweise mit deutlichen Umwegen – aus Vorsicht. Wir kletterten durchs Gebirge, froren uns im Schnee fast die Zehen ab, schwammen durch Flüsse und wanderten schwitzend durch Wüsten – es lief für mich ab wie ein Film und es war nur möglich durch Gereons Hilfe.


    Dann hatten wir unser Ziel fast erreicht und unsere Vorräte waren zur Neige gegangen. Gereon brach mit drei weiteren in der Nacht auf, um irgendwo Beute zu machen – egal wie, egal was – wir hatten Hunger. Die Aktion wurde zur Katastrophe. Es kamen nur drei zurück und Gereon war verletzt – er musste von den übrigen beiden getragen werden. Man legte ihn neben mir in unserem gemeinsamen Zelt ab und ich konnte sehen, wie er eine Menge Blut verlor und schwächer wurde. Die übrigen berieten sich und ich nahm wahr, dass man Gereons Verletzung als tödlich betrachtete. Schließlich standen sie auf und machten sich auf den Weg. Als ich mich ihnen in den Weg stellte, schob man mich beiseite. „Du würdest schon längst nicht mehr leben, ohne ihn. Jetzt stirb mit ihm!“ Dann zogen sie fort, nicht ohne mir anzudrohen, dass, wenn ich ihnen folge, sie kurzen Prozess mit mir machen würden. Eingeschüchtert ging ich zurück zum Sterbelager von Gereon. Er lag bereits im Delirium und ich konnte nichts tun, als seine Hand halten. Kurz vor Sonnenaufgang wachte er noch einmal auf und war seltsam klar.


    „Fass bitte einmal in meine Brusttasche“, forderte er mich auf. Ich zog dort das Foto eines etwa sechsjährigen Jungen hervor, der einige Ähnlichkeit mit mir hatte. „Das ist, besser war, mein Bruder. Unsere Eltern sind bei einem Überfall irgendwelcher Milizen ums Leben gekommen und ihn konnte ich später nicht ausreichend schützen. Er starb ebenfalls zwei Jahre später, weil ich einen Augenblick nicht aufgepasst habe.“ Seine Stimme wurde schwächer und er wurde zwischenzeitlich immer von schmerzhaftem Husten geplagt. „Ich sterbe, Martin. In meinem kleinen Rucksack sind noch Lebensmittel und etwas zu trinken – ich hatte es verheimlicht, eine stille Reserve, für Notfälle, für jetzt! Nimm es und geh in Richtung der aufgehenden Sonne, hörst du?“ Beschwörend richtete er seine tränengefüllten Augen auf mich. „Du schaffst das! Schade – so nahe vor dem Ziel.“ Die letzten Worte flüsterte er, dann fiel seine Hand herunter und mit letzter Kraft schloss er seine Augen, dann war er tot.


    Ich schrie vor Schmerz – ich konnte mich wieder artikulieren, aber um welchen Preis! Meine Welt brach zusammen. Der Einzige, der mir Schutz, Halt und sowas wie eine Familie gegeben hatte, lag nun tot vor mir. Mit meinen mittlerweile neun Jahren saß ich in der Fremde und ich verstand nicht einmal die Sprache. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Wie im Trance nahm ich das Gestänge aus dem Zelt und legte es somit flach. Den Rucksack nahm ich an mich und die nächsten Stunden packte ich dicke Steine auf die Zeltplane, damit Gereons Leichnam vor wilden Tieren wenigstens einigermaßen geschützt war. Was hatte er gesagt? Geh Richtung aufgehende Sonne! Ich orientierte mich, schnallte den Rucksack um und marschierte einfach los. Wenn Gereon das gesagt hatte, dann musste es richtig sein. Am Abend schlief ich auf einem größeren Felsen. Am zweiten Tag traf ich auf die Leichen der restlichen Gruppenmitglieder. Von zahlreichen Geschossen zerfetzt lagen sie in ihren Blutlachen. Sie waren nicht weit gekommen – ohne Gereon. Ich empfand kein Mitleid oder Genugtuung – ich empfand rein gar nichts; ich ließ sie einfach liegen und ging weiter. Nach einer weiteren Woche, mein Vorrat an Lebensmitteln war längst zu Ende, kam ich an die gut gesicherte Grenze Indiens. Die Wächter staunten nicht schlecht, ein unbewaffnetes Kind zu sehen, welches es bis zu ihnen geschafft hatte. Das war wohl einzigartig und deswegen wurde ich auch eingelassen. Ich verbrachte die nächsten Jahre in einem Kinderheim, wo man nett zu mir war und mir die Sprache beibrachte. Nach einem Test, der meine Fähigkeiten zeigen sollte, kam ich in ein Internat. Später studierte ich an der größten Universität in Indien Biologie. Als für die GOOD HOPE ein Biologe gesucht wurde, wurde ich von Indiens Regierung gemeldet.“


    Nach dieser Lebensgeschichte wurde erst einmal geschwiegen. Sack Carter hatte schon längst seine Füße vom Tableau genommen und hatte sich in Richtung des Doktors nach vorn übergebeugt und sich auf seine Unterarme gestützt. Winter entnahm aus dieser Haltung, dass ihm der Marine aufmerksam zuhörte – und das war auch so. Sack wurde klar, warum so und nicht anders der Biologe handelte oder sich verhielt. Jeder Mensch war auch gleich die Summe seiner Erfahrungen und Martin Winter hatte als Kind so einige Grenzwerterfahrungen hinnehmen müssen. Das wirkte sich aus – bis heute.


    „Gereon hat dich als Ersatzbruder genommen.“


    „Ja, mein Glück war die Ähnlichkeit, sonst würde ich jetzt nicht hier sitzen und ihr hättet kein Problem“, sprach Winter leise.


    Nun kam Bewegung in Sack und er sprach lauter. „Klar, dein Ersatzmann hätte uns dann auch empfohlen, AGUA nicht zu besiedeln und wir wären weitergeflogen, vielleicht direkt in einen Aufmarsch von TRAX-Schiffen – die Menschheit gäbe es nicht mehr und hier würde jetzt niemand sitzen. Mann, Martin! Solche Was-wäre-wenn-Spielchen bringen uns nicht weiter! Es ist alles gut so, wie es ist. Du bist unser Experte und hast deinen Wert schon längst bewiesen. Du wirst Deine Angst vor den TRAX entweder besiegen oder wir werden eine andere Lösung finden. Wir sind hier und wir sind weit gekommen und wir werden mit den Leuten arbeiten, die uns zur Verfügung stehen! Es sind die Besten, die wir haben!“


    Winter atmete schwer durch. „Ich muss weiter analysieren, sonst werde ich bis morgen früh nicht fertig.“ Er stand auf. „Ich habe meine Kindheitsgeschichte bisher niemandem erzählt – ich vertraue auf dein Schweigen.“


    Carter schluckte. Schleppte dieser Kerl eine solche Last mit sich rum und teilte sie mit niemandem! Irgendwie fühlte sich Sack auch geehrt. „Ich werde schweigen, Martin.“ Sack stand ebenfalls auf und legte dem Biologen eine Hand auf die Schulter. „Du solltest dir überlegen, Martin, ob du dich vielleicht einmal mit Suzan darüber unterhältst. Sie könnte dir helfen.“ Winter nickte. „Ich denke drüber nach – danke fürs Zuhören.“ Danach stieg der Biologe die Wendeltreppe herunter, um sich wieder an seine Analysen zu machen.


    Sack fand in der restlichen Nacht kein Schlaf mehr.


    


    25.05.2129, 08:00 Uhr, Standardzeit, LOL-55, REVENGE:


    Hans Möller hatte nach den Aufregungen vom Vortage zusammen mit seiner Partnerin eine ruhige Nacht im Tiefschlaf verbracht und war heute Morgen ausgeruht und voller Tatendrang. Noch vor dem gemeinsamen Frühstück, welches er immer für 08:30 Uhr im Multiraum mit anschließender Besprechung veranschlagt hatte, suchte er im untersten Deck Doc Martin Winter auf, der in einem mittelgroßen Raum inmitten seiner Analysegeräte saß.


    „Guten Morgen, Doc.“


    „Hallo, Captain.“


    „Nicht so förmlich, Martin. Hast du was herausgefunden?“


    „Ja, die abschließende Analyse findet jetzt statt.“


    Hans Möller beobachtete fassungslos, wie der Biologe eine mittelgroße Schüssel nahm, in der dieses grüne Spaghettizeugs dampfte. Mit einer Gabel stach er dann herzhaft hinein, um sich anschließend eine Menge davon in den Mund zu stopfen. Mit entzücktem Gesichtsausdruck begann er zu kauen und Hans vernahm leichte Quietschgeräusche.


    „Äh, Martin!?“


    „Fmeckt gut! Ohne Gevürtfe!“ Martin stopfte sich eine zweite Gabel hinein und aß genießerisch.


    „Fie Fuckerfoten – gevürft!“


    Möller grinste. „Iss nicht so viel – um 08:30 Uhr Frühstück mit Besprechung!“


    


    Winter war, wie alle anderen, pünktlich zum Frühstück erschienen und langte auch dort noch herzhaft zu. Eine gewisse Müdigkeit war im Moment nicht zu bemerken. Als die Besprechung begann, geschah dies mit einer Überraschung für Winter, denn Möller eröffnete stehend, um die Wichtigkeit der nächsten Worte zu unterstreichen, das allmorgendliche Meeting mit folgenden Worten:


    „Ich bin heute Morgen von Sack auf die Tatsache angesprochen worden, dass diese Welt noch keinen Namen trägt. Wir haben es bisher versäumt. Ich weiß zwar nicht, wieso Sack auf diesen Namen kommt, ist aber auch egal, ich taufe gemäß seines Wunsches diese Welt auf den Namen GEREON!“


    


    24.05.2129, 18:00 Uhr Standardzeit, LIS, Brücke:


    Nanuk hatte den Mory-Kosanov-Strahler auf die 2.000 Meter-Walze der ACASPA abgefeuert und Oksana stand nun mit Dimitrios und dem Techniker mit Kampferfahrung wieder auf der Brücke der LIS. Die Wirkungsweise des abgefeuerten Strahlers richtete sich ausschließlich gegen organisches, also lebendes, Gewebe. Das Material des Transportschiffes war davon nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Captain lobte den Einsatz ihrer Begleiter und hatte anschließend alle anderen technischen Mitarbeiter und die sieben ACASPA wieder auf den Walzenraumer beordert. Aufgabe: So schnell es geht, die Walze wieder flugtauglich zu bekommen. Im Nebeneffekt konnte man ja auch gleich die Reste der TRAX von den inneren Schiffswänden abkratzen. Nun wartete Trantow ungeduldig auf ein Feedback ihrer Ingenieure, schließlich hatte man noch einen Auftrag zu erledigen. Um 19:00 Uhr erreichte sie ein erstes Statement. Man benötigte noch zwei Stunden, dann wäre der ACASPA-Raumer wieder voll funktionsfähig.


    Um 21:15 Uhr gab Oksana den Befehl, Kurs auf VENDORA zu nehmen. Die ACASPA bedankten sich wortreich und leider ziemlich unverständlich über Funk. Sie konnten ihren Weg nun aus eigener Kraft fortsetzen. Genau um 23:00 Uhr verschwand die Red-Fight-Version der Drednought aus diesem Teil des Universums, um zehn Flugstunden vor VENDORA wieder in den Einsteinraum einzutauchen.


    „Dimitrios, nimmt Funkkontakt mit den Blauen auf und melde uns an. Danach Übergabe der Navigation an KI-Autopilot. Ich denke, es war ein schwerer Tag – wir brauchen Ruhe. 8 Stunden, wir sehen uns dann!“ Herzhaft gähnend stand Oksana auf und begab sich langsam Richtung Wendeltreppe und von dort aus zu ihrer Kabine.


    


    25.05.2129, 09:30 Uhr, Standardzeit, LIS, Brücke:


    Die LIDIJA IWANOWA SCHULAIKINA war in einen geostationären Orbit um VENDORA eingeschwenkt und Captain Oksana Trantow schäumte vor Wut. Der vendorianische Kommunikationsoffizier ließ auch wirklich keine Möglichkeit ungenutzt verstreichen, die Captain einer terranischen DREADNOUGHT zu reizen. Zwar mussten Rechner mit entsprechender Übersetzungsmatrix genutzt werden, damit man sich überhaupt verständlich machen konnte, jedoch war die Russin davon überzeugt, dass sie nicht einmal die Hälfte der Beleidigungen überhaupt mitbekam. Der Blaue mit dem Facettenring fand es unter seiner Würde, überhaupt mit einer Weiblichen zu sprechen oder gar zu verhandeln.


    „Pass auf, du fetter blauer Wurm“, tobte die Russin, wohl wissend, dass die rechnergestützte Sprachübersetzung mit Verbalinjurien so ihre Schwierigkeiten haben würde. „Wenn das in dein Spatzengehirn nicht reingeht, dann stirbst du eben irgendwann dumm. Verschaff mir eine Gespräch mit Almat und das ziemlich plötzlich!“


    „Almat?“


    „Ja, Almat - du begriffsstutzige Persiflage eines terranischen Aras!“


    Oksana konnte ziemlich sicher sein, dass der Rechner keine geeigneten Worte in VENDORA für das Pendant eines irdischen Papageien hatte. Trotzdem schien ihre Schimpftirade seine Wirkung nicht zu verfehlen. Wenig später zeigte ihr der Monitor, der mit den individuellen Knochenwülsten der bekannten VENDORA programmiert war, den Namen >>Almat<< an und zeigte gleichzeitig den Präsidenten der Blauen, der sich um ein joviales Aussehen bemühte. Oksana wusste, dass auch er sich überwinden musste, einen weiblichen Gesprächspartner zu akzeptieren.


    Die kehligen Laute des VENDORA übersetzte die Sprachausgabe des Computers mit: „Was willst du?“


    Oksana ließ die Arrogante heraushängen. „Ich beanspruche, wie eine klassische Vertreterin meines Volkes, als Mitglied des Bundes der Völker, von unseren Bundesgenossen empfangen zu werden. Ich denke nicht daran, mich im Orbit von VENDORA mit Belanglosigkeiten abspeisen zu lassen. Ich erwarte, mit führenden Vertretern der ven-dorianischen Rasse zusammen zu treffen! Dann, aber erst dann, werdet ihr erfahren, was mein Ziel ist!“


    Taktiker Harry Steinbach blies die Luft durch dicke Backen nach außen. Seine Chefin trumpfte ganz schön auf. Gleichzeitig war dies die einzige Möglichkeit für sie als Frau, von den blauen Facettenträgern überhaupt ernst genommen zu werden.


    „Wir werden dich empfangen. Bitte folge dem Peilstrahl!“ Almat ließ die Funkverbindung abschalten.


    „Warum nicht gleich so, ihr arroganten …“, Oksana unterbrach sich selbst, sollte sie doch als Captain die Contenance bewahren – leichter gesagt als getan.


    „Noah, hast du ein Peilsignal?“


    „Ja, Captain.“


    „Folgen und landen, ich gehe mich umziehen – Nanuk, du wirst mich auf den Planeten begleiten!“


    Während Noah Laval die DREADNOUGHT tiefer in Richtung des Raumhafens der Hauptstadt


    von VENDORA steuerte, zog Oksana ihre Galauniform an und erschien anschließend wieder auf der Brücke. Laval landete den Flieger sanft auf der zugewiesenen Stelle und drehte sich dann wieder zu seiner Captain, um den Touch-Down zu melden. Statt einer ordentlichen Meldung fiel dem Franzosen aber lediglich die Kinnlade herunter. Captain Trantow hatte es offensichtlich vorgezogen, den Affront gegen die VENDORA auf die Spitze zu treiben. Den VENDORA war sicherlich bekannt, dass das Kleidungsstück >>Rock<< ein besonders weibliches war. Oksana trug denn auch die weiße Captainsuniform mit ihrem Alter entsprechenden kurzen Rock zu angedeuteten Pumps. Da Oksana ansonsten mehr dem maskulinem Typ nachhing, war die Diskrepanz zu ihrem sonstigen Auftreten umso stärker. Die Russin konnte zwar die Bluse nicht so richtig ausfüllen, dafür entsprachen ihre Beine aber zu 150% dem Schönheitsideal und genau dort blieben auch die Blicke des Franzosen kleben.


    „Noah, ich empfehle dir kalte Sitzbäder – gegen die Begeisterung“, die Stimme der Befehlshaberin war weniger schneidend gewesen, als Kenner der Szene vermuten würden. Offensichtlich hatte die Russin die bewundernden Blicke des Navigators doch als Kompliment durchgehen lassen. „Harry, du hast die Brücke!“ Wenig später verließ Oksana zusammen mit ihrem Gunner die DREADNOUGHT, um im nahe gelegenen siebeneckigen Regierungsgebäude auf die Vertreter der VENDORA zu treffen.


    


    „Was, sieben Schiffe?“, übersetzte die transportable Übersetzungseinheit, die noch nicht ganz zuverlässig arbeitete, aber durchaus die Anwesenheit eines Maroon überflüssig machte. Zumindest dann, wenn es nicht um den Wahrheitsgehalt von Aussagen ging. Das konnten die Maroon besser, die Technik bot da keine Möglichkeiten. Aber hier war man unter Bundesgenossen – oder?


    „Genau“, Oksana ließ nicht locker. Nach ihrem Auftreten im Orbit hatte niemand mehr ihre Kompetenz angezweifelt und sie sprach nun vor 49 führenden VENDORA.


    „Was könnt ihr dafür bieten?“


    Oksana begann zu überlegen. Genau das war die Schwachstelle in ihrem Plan. Die Blauen wollten einen gewissen Gegenwert für ihre Schiffe.


    „Genau sieben und keines kleiner als 2.100 Meter!“


    Mehr als die Hälfte der anwesenden Blauen warf alle vier Arme in die Luft. Ein Zeichen, wie Oksana wusste, welches Verwendung fand für Heiterkeit oder grenzenlose Entrüstung. Sie beschloss ersteres anzunehmen.


    „Was gibst du uns dafür?“


    „Ich gebe euch für jedes Schiff ein Sonnenkraftwerk!“


    Trantow wusste, dass AGUA führend war in der Herstellung von Sonnenkraftwerken, die im Orbit stationiert drahtlos die gesammelte Energie zu irgendeinem Ort auf der Oberfläche transferieren konnte. Auch die VENDORA verbrauchten Unmengen von Energie.


    „Wir wollen fünf für jedes Schiff!“ Die Forderung war eine glatte Unverschämtheit, aber die Russin ließ sich nichts anmerken. Lediglich Nanuk bekam dicke Backen – obwohl, eigentlich hatte er diese schon.


    „Zwei - zwei für jedes Schiff. Und jetzt ist Ende der Verhandlung! Seid ihr nicht einverstanden, so kehre ich zurück und werde meinem Volk berichten, dass ihr VENDORA nicht daran interessiert seid, zum Wohl aller angeschlossenen Individuen im Bund der Völker mitzuwirken und ihr nur auf euren Vorteil bedacht seid. Unsere Kraftwerke würden euren Werften erst ermöglichen, weitere Schiffe in dieser Größenordnung zu bauen!“


    Oksana hatte einen wunden Punkt getroffen und sie wusste das. Energie war zwar keine Mangelware, musste aber zu Ungunsten der militärischen Aufrüstung eingeschränkt werden. Mit den angesprochenen 14 terranischen Sonnenkraftwerken war diese Mühsal zu Ende.


    Die Blauen begannen untereinander eine wilde Diskussion und Nanuk flüsterte Oksana zu, ob sie den Bogen nicht etwas weit gespannt hatte.


    „Wart´s ab“, war ihr Kommentar, dann verfolgte sie interessiert den Diskussionsverlauf der VENDORA. Als die Geräuschkulisse ihren Höhepunkt erreichte, sprang Almat auf und stellte sich nacheinander vor jeden Abgeordneten. Zwei seiner Fäuste hämmerten dabei auf die Tischplatte, während ein weiterer Arm auf den zwangsweise Zuhörenden und schließlich der vierte und letzte in Richtung Decke gestreckt war. Bei einigen dauerte es nur wenige Sekunden, bei anderen fast eine Minute, bis diese den Kopf senkten. Anschließend verharrten die Angesprochenen in dieser schweigsamen Stellung und je weiter Almat vordrang, desto ruhiger wurde es im Saal. Schließlich war Almat mit seiner ganz privaten Diskussion fertig – es war still geworden und er richtete sein Wort an Captain Trantow.


    „Wir sind einverstanden, allerdings werden wir die Antriebe unserer Schiffe so modifizieren, dass sie bei einem unberechtigten Auseinanderbauen explodieren – so wollen wir unsere Erfindungen schützen.“


    „Okay“, Oksana war einverstanden. „Dann macht es euch bestimmt auch nichts aus, wenn wir mit den Sonnenkraftwerken ähnlich verfahren?“


    Almat deutete die menschliche Geste der Bejahung, ein Nicken, an.


    „Wie und wann?“, fragte Trantow.


    Almat sprach weiter: „Ich gehe davon aus, dass unsere menschlichen Verbündeten wie üblich keine Zeit für derlei Dinge eingeplant haben.“


    Oksana nickte.


    „Auch wenn ihr uns nicht für die wirklich guten Bündnisgenossen haltet, haben wir es mit den Sonnenkraftwerken nicht besonders eilig. Sieben fast fabrikneue Walzenraumer mit 2.100 Metern Länge können wir zu sofort liefern, ihr liefert die Kraftwerke später.“


    „Ausgezeichnet“, Oksana war wegen des schnellen Erfolgs ihrer Mission mit dem rüden Auftreten der VENDORA völlig versöhnt. „Was hast du ihnen gesagt?“, wollte sie dann als Abschluss der Verhandlungen wissen.


    „Ich habe meine Landsleute leider daran erinnern müssen, dass wir zu einer gewissen Dankbarkeit euch gegenüber verpflichtet sind. Schließlich seid ihr es gewesen, die uns geholfen haben, einen langen und blutigen Krieg untereinander zu beenden. Außerdem habe ich meinen Rücktritt in Aussicht gestellt und die anderen Dinge brauchst du nicht zu wissen.“


    Oksana deutete eine leichte Verbeugung als Anerkennung für Almats persönlichen Einsatz an.


    „Wann“, begann sie, wurde aber gleich von dem blauen Gesprächspartner unterbrochen. „Wenn du sofort wieder abfliegst, hast du eine Chance, vor ihnen im ARES-System zu sein. Leider muss ich dich auch darum bitten, denn deine Verhandlungstaktik hat für einigen Unmut gesorgt und ich muss meine Kollegen wieder beruhigen.“


    Trantow nahm eine stramme Haltung an. „Ich danke dir, Almat, Präsident von VENDORA. Ich werde dafür sorgen, dass deine Hilfe bei uns nicht vergessen wird. Ich bitte, wieder abfliegen zu dürfen.“


    Almat entließ sie und als sich hinter ihr und Nanuk wieder die Tür schloss, begann die intervendorianische Diskussion erneut.


    „Start vorbereiten – Ziel ARES-System. Wir kommen in wenigen Minuten an Bord und wir haben es eilig!“ Oksana nutze ihr Armbandkom. Sie wollte keinesfalls, dass die erstrittenen VENDORA-Walzen vor der LIS im Heimat-System auftauchten. Im Laufschritt, so schnell es eben ihr Schuhwerk und der enge Rock zuließen, verließ sie mit dem Inuit das Regierungsgebäude und strebte der DREADNOUGHT zu, die in wenigen Hundert Metern Entfernung stand. Sie hatten kaum die untere Schleuse betreten, als das Schott zufuhr und sie an der geänderten Geräuschkulisse erkannten, dass die LIS abhob. Leicht außer Atem erreichten sie die Brücke und stellten fest, dass VENDORA bereits weit hinter ihnen zurück geblieben war. Ein sorgenvoller Blick von Harry Steinbach, der im Captainssitz saß und jetzt aufsprang, wobei ihm eine dicke Haarsträhne ins Gesicht fiel, erreichte die beiden Unterhändler. „Warum haben wir es eilig?“


    Schlagartig wurde Oksana bewusst, dass sie ihre Vertretung nicht über den Grund des sofortigen Starts informiert hatte. Die LIS hatte wohl einen Gewaltstart hingelegt, der die Diskussionen innerhalb des Regierungsgebäudes aus lärmtechnischen Gründen wohl wieder mal unterbrochen hatte. Trantow legte ein schuldbewusstes Lächeln auf. „Damit die eingehandelten Schiffe nicht eher bei uns zu Hause sind als wir selbst. Außerdem hasse ich diese Machos!“


    Der Deutsche sowie alle übrigen auf der Brücke lächelten sofort und begannen zu applaudieren. Ein Zeichen der Anerkennung, denn jeder konnte sich denken, dass dieses kein einfaches Unterfangen gewesen war. Harry ging zurück an seine Station und machte Platz für die Captain. Nanuk nahm ebenfalls wieder seinen Platz an der Feuerorgel ein.


    „Noah, ich will alsbald wieder zu Hause sein. Allerdings springen wir erst nach dem Zehn-Stunden-Abstand und dann direkt bis vor dem Zugang zu Wurmloch 3-5-8.“


    „Aye, Captain!“


    Oksana verfolgte auf dem großen Display vor ihrem Sitz die Manöver der größeren VENDORA-Schiffe. Sie konnte nirgendwo die eingehandelten sieben Walzenraumer ausmachen und beschloss, sich auf das Wort des Präsidenten zu verlassen. Man würde Oksana Trantow auf VENDORA kennen lernen, wenn man kein Wort hielt! Trotzdem wollte sie sich den Triumph im Moment nicht nehmen lassen. Bei ihrem Einsatz hatte sie einige TRAX-Raumer inklusive Mannschaft aus dem All gefegt und nun dieser Handel, der den Menschen die Möglichkeit bot, Güter schneller zum Titan ins Sol-System zu bringen. Oksana war sehr guter Laune und daher ist auch zu verstehen, dass sie sich von ihrem Kommandostuhl erhob und langsam in Richtung des Navigators schlenderte. Von hinten beugte sie sich, auf die Rückenlehne gestützt, in die Nähe von Noahs rechtem Gehörgang und flüsterte leise: „Hast du bereits kalte Sitzbäder genommen, Noah?“


    „Äh, nein, Madame.“ Der Franzose war so verwirrt, dass er Oksana in seiner Muttersprache titulierte.


    Die Russin grinste und tätschelte ihn an der Schulter. „Gut, gut, mein lieber Noah. Ich glaube, du hattest vor, mich wegen meines Erfolges bei den VENDORA heute Abend auf einen Drink in die Kantine einzuladen. Habe ich recht?“


    Der sitzende Laval verdrehte sich bald den Kopf, um der blonden Russin in die grau-grünen Augen zu sehen. Sein zögerliches „ja“ war dann auch mehr eine Frage als eine Bestätigung.


    „Hab ich´s mir doch gleich gedacht“, Oksana tat begeistert. „Sagen wir um 18:00 Uhr?“ Lächelnd und mit großen fragenden Augen schaute sie auf den Franzosen hinunter. Der nickte stumm wie ein Fisch. Oksana verzog die Mundwinkel verdächtig weit in Richtung Ohrläppchen. „Soll ich den Rock wohl anlassen, oder soll ich mich wieder umziehen?“


    „Rock“, mehr brachte der völlig überforderte Pilot nicht heraus und die Russin nickte gönnerhaft. „Weil ich gute Laune habe und du es bist“, schloss sie die Unterredung und ging wieder in Richtung Captainssitz.


    Über das Date in der Kantine und den Verlauf des weiteren Abends wollen wir das Mäntelchen des Schweigens ausbreiten. Allerdings tauchte die Red-Fight-Variante der DREADNOUGHT am anderen Morgen um 09:00 Uhr mit einer bestens gelaunten Captain und einem Piloten, der nicht minder gut drauf war, im ARES-System auf und meldete sich bei Mond EINS von der Mission zurück.


    Als Will Rakers, der Kommandant der Mondbasen, wissen wollte, ob die Mission erfolgreich war, erschienen wie aus dem Nichts sieben 2100 Meter lange Walzenraumer der VENDORA, die allesamt das gültige Codezeichen sandten.


    „Meinen Respekt, Oksana. Gut gemacht!“ Will sparte nicht mit Lob.


    


    Gegen 11:00 Uhr bekam Phil Mory, der kleine englische Top-Ingenieur, die sieben Walzenschiffe überstellt. Auf jedem der Raumer weilten sieben VENDORA, die eine Einweisung in die Schiffsführung gaben, um anschließend darum zu bitten, in die Heimat geflogen zu werden. Auf den britischen Ingenieur und seine Leute wartete ab sofort eine Herkulesaufgabe. Ein ganzer Stab von Soft- und Hardwaretechnikern hatten die Interfaces auf menschliche Bedürfnisse umzustellen. Außerdem musste die Bewaffnung der üblichen Norm angepasst werden, ebenso die Umweltbedingungen an Bord. Weiterhin sollten zumindest ein Geschwader Sparrow Hawks und eine Rescue-Einheit an Bord sein. Thomas Raven dachte nicht einen Augenblick daran, diese Raumer nur als Transporter zu nutzen. Dafür war die Verteidigungslinie der Menschen noch zu dünn. Die Antriebsaggregate waren versiegelt und mit Warnaufschriften versehen. Thomas ordnete an, dass diese Maschinen nicht angefasst werden durften. Eventuell musste man eben zum Service nach VENDORA oder musste entsprechende Fachleute von dort einfliegen. Gleichzeitig ging die Anweisung an die technischen Abteilungen, 14 Sonnenkraftwerke für die VENDORA zu bauen. Schließlich wollte man den mündlichen Vertrag mit den VENDORA einhalten. Die Blauen erwiesen sich auch in Zukunft nicht als einfache Geschäftspartner, aber auf eines konnte man sich immer verlassen: Eine mündliche Abmachung galt. Eine schriftliche Fixierung der Abmachung wäre reine Zeitverschwendung und würde von den Bundesgenossen höchstens mit Unwillen aufgenommen werden.


    


    Bei Oksana bedankte sich Admiral Raven besonders herzlich. Er stellte ihr in Aussicht, demnächst immer als Chefunterhändlerin eingesetzt zu werden, wenn es darum ging, wieder einmal die VENDORA um irgendwas zu bitten. Die Russin hatte bittersüß gelächelt und Thomas einen Bericht in Form eines Memo-Pad überreicht. „Wie immer du mich einsetzen willst. Bedenke aber bitte, dass wir so nebenbei acht 2.000 Meter-Quader der TRAX aus dem All gefegt haben. Einen Bericht über die Vorzüge dieser DREADNOUGHT-Baureihe ist auf diesem Pad. Ich würde einen Einsatz hinsichtlich Kampf deutlich vorziehen, Admiral!“


    Thomas nickte verstehend. „Was ist mit deiner Crew? Alles nach Wunsch?“


    Die Russin breitete beide Arme aus. „Fachleute – alles in bester Ordnung. Wir kommen gut miteinander zurecht.“


    „Gut“, entschied Raven. „Die LIS geht zum Service und zum Auffüllen von Munition und Vorräten. Danach möchte ich, dass du mit der LIS die Rückendeckung unserer Leute in LOL-55 übernimmst. Sieh dir deren Missionsziele an. Die Mannschaft besteht neben unserem Präsidenten aus altgedienten Veteranen. Ein Verlust dieser Menschen könnte nicht nur bei mir zu schwer heilbaren Depressionen führen. Du agierst verdeckt. Lass sie gewähren und beobachte das Umfeld. Wenn du eine Gefahr für sie siehst, dann greifst du nach eigenem Ermessen ein.“


    


    Am gleichen Tag um 20:00 Uhr startete die LIS in Richtung LOL-55.


    


    8. GEREON


    25.05.2129, 09:00 Uhr, GEREON:


    Dr. Martin Winter hatte heftig geschluckt, als er den vertrauten Namen aus seiner Kindheit hörte. Captain Möller hatte den Planeten im System LOL-55 GEREON getauft. Schlagartig verging ihm der Appetit und nur um nicht noch mehr aufzufallen, stopfte er sich den Rest Brot und Marmelade hinein. Die >>alten<< Gefühle kamen wieder hoch, die da waren: Verlustängste, Hilflosigkeit und das Angewiesensein auf andere. Nur mühsam konnte Winter seine Gefühlswelt unterdrücken.


    „Unser Doc hat eine neue Nahrungsquelle aufgetan“, berichtete Hans vergnügt, während er sich ein übergroßes Stück geräucherten Fisches genussvoll zwischen die Zähne schob. „Erpfähl mal daphon, Mardin!“


    Martin war wegen des neuen Themas dankbar und schluckte die letzten Brotkrümel mit einem Schluck Kaffee herunter. „Es ist eine Art Gemüse und scheint hier so ziemlich überall zu wachsen. Ich teste gerade, inwieweit es haltbar ist – auch gefroren. Es verfügt über eine erstaunliche Anzahl von Vitaminen und wichtigen Mineralien. Wie unser Captain heute Morgen selbst feststellen konnte, habe ich es als Selbstversuch bereits gegessen. Am wohlschmeckendsten scheint es lauwarm zu sein. Es schmeckt wie die guten alten Zuckerschoten, nur schon leicht gewürzt. Wir sollten ernsthaft darüber nachdenken, dieses Gemüse hier zu ernten und nach AGUA zu bringen!“


    „Okay“, Ron schien nicht abgeneigt. „Wenn du uns später vielleicht allen eine Portion – ich meine so zum Probieren?“ Neugierig sah er dabei die anderen an.


    „Geht klar“, antwortete der Biologe, der heute Morgen seltsamerweise etwas stabiler erschien. „Ich denke aber, das ist nicht das, was ihr heute von mir hören wollt. Ich gebe daher mal eine vorläufige Einschätzung ab, die aus den Sensoren der REVENGE und meinen eigenen Untersuchungen hervorgehen.“


    Martin Winter sah sich um und vergewisserte sich, dass ihm alle zuhörten. „Ich empfehle das Tragen eines leichten Raumanzuges. Ich habe zwar bisher keine nennenswerten schädlichen Organismen für Menschen feststellen können, aber das bedeutet nicht, dass es keine gibt. Die Atmosphäre ist atembar und kann über einen Biofilter direkt von unseren Lungen verarbeitet werden. Die Welt ist etwas kleiner als AGUA und wir haben nur 80 % der Erdschwere. Der Boden ist derart stark von diesem Zuckerschotenzeugs überwuchert, dass man nicht unbedingt auf die Tragfähigkeit schließen kann. Ich empfehle bei Außeneinsätzen unbedingt zwei Personen, die sich ähnlich Bergsteigern angeseilt haben, zumal die heftigen Sturzfluten den Boden darunter jederzeit auswaschen können. Ansonsten empfehle ich Vorsicht – wir kennen die Fauna des Planeten GEREON nicht.“


    „Okay, danke Doc!“ Hans beschloss zu handeln. „Wir werden deine Empfehlungen annehmen. Ron und Sack – ihr bildet das erste Außenteam. Aufgabe: Installation von Kameras zur Beobachtung der TRAX. Die Videobilder werden zur Klasse 2 Sonde, die sich in einem geostationären Orbit über uns befindet, gesendet und von dort zu uns zurück. Genauso verfahren wir mit unserem Funk. Nehmt Raumanzüge, ein Seil und die Technik mit. Zwei Kilometer nach Norden und ihr seid am Talkessel. Technik installieren und wieder verschwinden – bitte meidet Feindkontakt und seid vorsichtig.“


    Sack Carter nickte nur und stand auf. Zustimmend brummend folgte Ron Dekker. Auch er wollte endlich raus und Taten folgen lassen. Wenig später standen die beiden in leichten Raumanzügen und mittels eines Flexi-Seils miteinander verbunden unterhalb des Letalis auf den noch triefend feuchten Zuckerschoten.


    „Wir sollten das Zeug Wintergemüse nennen“, schlug Ron launisch vor. „Und das Anseilen ist doch wohl Quatsch!“


    „Der Doc wird wissen, was er uns rät“, wiegelte Sack ab und Dekker wunderte sich. Sack auf einmal Fürsprecher des Biologen? Die beiden >>Außendienstler<< marschierten los und das erste Hindernis war eine 25 Meter hohe Fast-Steilwand. 80% ihres Gewichtes, welches aber teilweise durch die Technik wieder aufgewogen wurde, erleichterten die Kletterei. Es fanden sich aber genügend Spalten, Wurzeln und sonstige Kletterhilfen, sodass die beiden trainierten Männer nicht länger als 30 Minuten aufgehalten wurden. Schließlich standen sie oben auf dem Plateau. Die Gegend wirkte – fremd. Vielleicht nicht der richtige Ausdruck – fremdartig. Ein Plateau, soweit das Auge reichte. Der Boden war die nächsten 1.000 Meter in Zielrichtung ohne die kleinste Erhebung, also fast so flach wie ein Spiegel. Hin und wieder große und größte Pfützen, die leicht dampfend langsam, aber stetig, kleiner wurden. Unregelmäßig verteilt wuchsen Bäume mit umbrafarbener, grober Rinde, die erst in einer Höhe von 50 Metern riesige flache Kronen mit gelbgrünen Blättern, groß wie Bratpfannen, trugen. Das Blätterdach der größeren Bäume hatte wenigstens vierzig Meter Durchmesser und ließ so gut wie kein Licht auf den Boden kommen. Zwischen den Riesen gab es jedoch Freiraum, sodass die weiß-gelbe Sonne auch den Boden teilweise erhellen konnte. Dadurch ergab sich für die beiden Marines ein verwirrendes Wechselspiel zwischen Licht und Schatten. Tiere sahen sie keine. Da sie ihre Tarnung nicht aktivieren konnten, beschlossen sie, die Baumstämme, keiner unter anderthalb Meter Durchmesser, als Deckung zu benutzen. Als Bewaffnung hatten sie jeweils nur einen kurzläufigen Umbau der Steyr-Aug Maschinenpistolen mitgenommen, die nach Art der Phasenwerfer funktionierten und mit Energiemagazinen gespeist wurden. Das Auslösen eines Phasentorpedos war recht leise und das eigentliche Geräusch war immer davon abhängig, auf welches Material geschossen wurde. Während Stein lautstark explodierte, bot zum Beispiel der Körper eines TRAX oder vergleichbaren organischen Wesens kaum Widerhall.


    Sack und Ron wechselten sich ab. Einer sicherte, der andere bewegte sich bis zum nächsten Baum. Dabei immer die Leine im Auge zu behalten war nicht gerade einfach und überall dieses weiche nachgiebige >>Wintergemüse<<. Da die Raumanzüge wegen der Umluftatmung nicht vollständig geschlossen waren, konnten sie sich, wenn auch etwas gedämpft, verständigen.


    Beim nächsten Gang von Ron, der rechts von Carter in Richtung Ziel unterwegs war, tauchte urplötzlich vor dessen Zwischenziel, eben einer dieser Riesenbäume, ein kleines Etwas auf. Dekker blieb überrascht stehen. Etwa 10 Meter vor ihm saß, wohl gerade aus einer Erdhöhle gekommen, so etwas wie die naturgewordene Form eines irdischen Teddybärs – etwa 80 cm hoch. Goldbraunes Fell und herrlich niedliche Knopfaugen. Dann hielt der kleine Gnom sein Köpfchen noch etwas schräg und schaute den bulligen Mann noch treuherzig an. Das war zu viel für den weichen Kern dieses hart gesottenen Marine. Spontan beschloss er, wohl etwas voreilig, ein neues Haustier aufzunehmen – Suzan würde begeistert sein. Ob es sich wohl fangen oder zähmen lässt?


    Sack Carter war aufgefallen, dass Ron stehen geblieben war, obwohl er seine nächste Deckung noch nicht erreicht hatte. Aus seiner entfernteren Sicht nahm er lediglich ein braunes Fellknäuel wahr. Dennoch war er im Gegensatz zu seinem Kollegen weit davon entfernt, irgendwelche Gefühle zu entwickeln, wahrscheinlich deswegen, weil er ohnehin kaum Erfahrungen mit solchen hatte. Nur eins hatte ihn seine häufigen Kriegsteilnahmen gelehrt: Wenn ein Kamerad abgelenkt war, mussten die anderen umso mehr Acht geben. Und Sack sollte Recht behalten. Ein hohes Brausen, zunächst ganz leise, dann stärker werdend, drang in seine Ohren. Der Blick nach oben brachte nicht viel, er konnte gerade mal bis unter die Baumkronen sehen, doch dann …


    Dekker überlegte sich gerade eine Taktik, dieses possierliche Tierchen einzufangen, als dieses an ihm vorbeischaute und seine Mimik eine andere wurde. Oh – nein, nicht dieser alte Trick, dachte Ron, bis er erschreckt feststellte, dass er seinem Teddybär damit eine nicht gerade geringe Intelligenz unterstellte. Im selben Augenblick riss der Kleine sein Maul auf und es kam ein Gebiss zum Vorschein, dass selbst der größte Pessimist nicht für möglich gehalten hätte. Mindestens 100 etwa zehn Zentimeter lange und dünne, wahrscheinlich rasiermesserscharfe Zähne kamen zum Vorschein. Gleichzeitig stieß das Tier ein Gebrüll aus, das im krassen Gegensatz zu seiner Größe stand und Ron an einen sibirischen Tiger erinnerte. Dann verschwand die einheimische Lebensform blitzartig in einem Loch im Boden.


    „Ron! Vorsicht! Pass auf! Lauf!“ Sack schrie und winkte aus Leibeskräften.


    Schnell drehte sich Ron um die eigene Achse, wohl in der Erkenntnis, dass er sich auf fremdem Territorium zu lange hat ablenken lassen – dann erkannte er die Gefahr, bekam große Augen und begann sofort in Richtung >>seines<< Baumes zu rennen.


    Sack hatte die brausende Gefahr ein paar Sekunden eher erkannt. Eine Gruppe Vögel mit einer Spannweite von mindestens drei Metern war urplötzlich unter den Baumkronen aufgetaucht und hatte zunächst nur Ron ausgemacht, weil er ohne Deckung stand. Das Brausen wurde zum Pfeifen und Sack erkannte scharfe Krallen und einen mindestens 80 cm langen und sehr spitzen Schnabel, der verdächtig metallisch aussah. Der direkte Anflug auf Ron ließ nichts Gutes ahnen und veranlasste Carter zu seinem Warnruf. Gleichzeitig begann er mit dem Dauerfeuer aus seiner Waffe. Die ersten Vögel wurden getroffen und stürzten ab. Damit war die Gefahr für seinen Begleiter noch nicht vorüber, denn auch tot oder schwer getroffen hielten sie zunächst Flugbahn und Haltung bei – voran der gefährlich aussehende Schnabel. Einer der getroffenen Vögel faltete seine Schwingen zusammen und stürzte kopfüber ab. Zwar verfehlte er Ron um gut 20 Meter, jedoch traf er mittig das Verbindungsseil und nagelte es mit seinem Schnabel tief im Bodengrund fest. Ron glaubte, mitten im Lauf gegen eine Betonwand geprallt zu sein. Das festsitzende Seil riss ihn mehrere Meter zurück. Glück im Unglück, ein Vogel verfehlte ihn genau aus diesem Grund, konnte seine Flugbahn nicht mehr ändern und prallte mit seinem Schnabel frontal gegen Rons Ziel – den Baum. Mit der Spitze drang der Vogel bestimmt 50 Zentimeter in den Stamm und blieb hängen. Wütend warf sich Ron herum und löste rasch den Karabinerhaken vom Seil. Ebenso schnell hatte er seine Stey Aug in Anschlag gebracht und schoss Dauerfeuer auf eine sechsköpfige Angriffsformation, die ihn fast erreicht hatte. Die kleinen Phasentorpedos spien den Tieren Tod und Verderben entgegen. Trotzdem musste Ron seine ganze Kraft aufwenden, um sich zur Seite zu werfen. Die sicherlich zentnerschweren Tiere rissen beim Sturz dort den Boden auf, wo er eben noch gelegen hatte.


    Seitlich sah er Sack angerannt kommen. Er war, weil er zugunsten von Dekker seine Deckung aufgegeben hatte, ebenfalls zum Ziel der angriffslustigen Raubtiere geworden und feuerte im Laufen aus der Hüfte heraus. Und es tauchten noch immer mehr Vögel auf, die unter dem Dach der Baumkronen auf sie zuflogen. Als Sacks Waffe aufgrund von Energiemangel den Dienst einstellte und er das Magazin wechseln musste, gab Ron ihm Feuerschutz. Carter lud nach und feuernd erreichte er seinen Partner. Mit den Rücken aneinander stehend, nahmen sie die aggressiven Tiere unter Beschuss. Langsam bewegten sie sich dabei in Richtung Baum. Als sie den schließlich erreichten, erfüllte ein schrilles Kreischen die Luft, dann drehten die verbliebenen Vögel ab und entschwanden den Blicken der Marines nach oben durch die Baumkronen. Zahlreiche Blätter fielen nach unten und zeugten davon, dass die Tiere bei ihrem Rückzug nicht gerade wählerisch waren. Schlagartig war es still – nicht ganz. Ein leises Knirschen ließ die beiden Männer auf das Tier aufmerksam werden, welches immer noch mit dem Schnabel im Baum steckte. Ron hatte es nicht für möglich gehalten, dass der Angreifer den Zusammenprall mit dem Baum überlebt hatte. Jetzt hatte der Vogel seine Benommenheit abgeschüttelt, seine Beine gegen den Baumstamm gepresst, wobei die scharfen Krallen die Borke aufriss und versuchte nun, den Schnabel aus dem Stamm zu ziehen. Tatsächlich gelang ihm das und er hatte bereits die Hälfte geschafft, als Sack eingriff.


    Er schwang sein ultrascharfes Vibratormesser, andere hätten Machete dazu gesagt, und mit den Worten: „Darf ich helfen?“, schnitt er dem Tier mit einer schnellen Bewegung den Kopf samt Hals vom Rumpf. Braun-rotes Blut spritzte weit in die Gegend und der restliche Körper fiel leblos auf den Boden. Mit einem Ruck zog Carter Kopf und Schnabel aus dem Baum, trennte dem Tier einen Fuß vom Körper und steckte beides in eine mitgebrachte Falttasche. Auf den fragenden Blick von Ron sagte er: „Hinterher glaubt uns das keiner! Außerdem kann unser Doc was untersuchen! Und ich will wissen, warum das Vieh, das mit mindestens 80 Sachen gegen den Baum knallte, dies überlebt hat.“


    Ron musste ihm recht geben und nickte beifällig. Beide sahen sich um. Das Gebiet hinter ihnen, also zwischen der REVENGE und ihnen, sah aus wie ein Schlachtfeld. Etwa gut 50 Tiere lagen halb zerfetzt auf dem Boden, der mit ihrem braun-rotem Blut durchtränkt war.


    „Sie werden uns glauben“, versicherte Ron, warf einen Blick auf den TRAX-Scanner und nestelte an seinem Beutel mit der Technik herum. Anschließend heftete er eine der Minikameras an den Baum und schaltete die Übertragung ein. Das Gerät in der Größe eines Daumennagels aktivierte nicht nur die Übertragung, sondern schaltete auch die Mimikry-Funktion ein, dass heißt, es nahm die Farbe der Borke an. Ein nettes Spielzeug aus einem >>Nebenraum<< von Brain Hill. Die Kamera konnte mit der Batterie etwa zwei Monate übertragen, war 180 Grad schwenkfähig und besaß neben der enormen Lichtstärke eine effektive Zoomfähigkeit. Die Einheit war bereits darauf programmiert, mit der Klasse 2-Sonde im Orbit zu kommunizieren.


    „Ihr beginnt schon mit der Übertragung?“, hörten sie dann auch gleich Hans Stimme aus dem Funk.


    „Wir haben“, antwortete Ron, „soeben den Angriff von, ich sag mal >>Eisenschnäbler<< und einer aggressiven Abart von Teddybären überlebt. Wir werden noch mindestens zwei Kameras auf dem Weg zu den TRAX installieren. Ich will wissen, was auf dieser Ebene vorgeht, wenn wir noch einmal hierher müssen.“


    „Ach du Scheiße“, antwortete Möller. Offensichtlich hatte er sich einen der Angreifer genauer angesehen. „Seid bitte noch vorsichtiger!“


    „Da kannst du Gift drauf nehmen“, knurrte Dekker und überprüfte seine Waffe. Dann bedeutete er Sack, weiter in Richtung TRAX vorzurücken.


    Der Boden hatte sich bisher als tragfähig erwiesen und daher verbanden sie sich nicht mehr mit dem Seil, zumal die Gegend unübersichtlicher wurde und ein Seil hinderlich war – wie man hatte erfahren müssen. Sie kamen zügig voran und Teddy-Bärchen mit schrecklichem Gebiss und Eisenschnäbler waren nirgendwo zu sehen oder zu hören. Nach weiteren 500 Metern begann der Boden anzusteigen und die Topographie änderte sich. Die Bäume standen wesentlich weiter auseinander, dafür ragten Felsen stellenweise bis zu fünf Metern aus dem Boden und an Vegetation tauchte in großen Büscheln eine Art drei Meter hohes Rohrgras auf. Der Durchmesser der einzelnen Stängel betrug gute fünf Zentimeter und an jedem oberen Ende wuchs ein 50 cm langes rotes Büschel heraus. Diesmal war Ron der Forscher. Er überprüfte die Festigkeit der Stängel und war einigermaßen überrascht, welche Kraft er aufbringen musste, um einen davon etwas zu biegen. Mit seinem Messer schnitt er den obersten Meter einer Röhre ab und verstaute ihn. Dann beschlossen sie, sich nur noch auf ihre Sicherheit und ihren Auftrag zu konzentrieren. Von Fauna, Flora und TRAX völlig unbehelligt erreichten sie schließlich den Rand des Talkessels und schauten vorsichtig über den Rand. In der Mitte des Kessels durchzog ein Fluss den Boden in 100 Meter Tiefe. Von den Männern aus gesehen, kam das Wasser rechts aus einer Felswand geschossen und verschwand auf der anderen Seite in einer Felsspalte. Nichts wies darauf hin, dass es hier noch einen Zugang zum Tal gab. Hinter dem Wasser sahen Ron und Sack die typischen Bauten der TRAX, hier nur etwas kleiner. Es gab ein Dutzend künstlicher Bauten wie Zuckerhüte von ockergelber Farbe. Am Boden, etwa zehn Meter im Durchmesser und dann nach oben zulaufend mit runder Kappe in vielleicht 30 Metern Höhe. Ein Gebäude, und selbiges hatten Ron und Sack bereits auf AGUA 2120 gesehen, war anders. Eine weiße Halbkugel mit einem Durchmesser von 75 Meter stellte, wie man bereits wusste, das Brutzentrum dieser Spezies dar. Es war bereits um die Mittagszeit und man sah nur vereinzelt den einen oder anderen TRAX in seiner typisch ruckartigen Weise von einer Behausung zur nächsten schreiten.


    „Wir scheinen einen günstigen Zeitpunkt erwischt zu haben“, knurrte Ron. Ich schlage vor, wir installieren hier zwei Kameras in der Mitte.“ Dann wies er jeweils rechts und links am Rande des Kessels auf je einen der Riesenbäume, jeweils etwa 150 Meter von ihrem derzeitigen Standort entfernt. „Wir trennen uns. Du nimmst den linken und ich den rechten Baum. Jeweils zwei Kameras, das sollte reichen!“ Der wortkarge Sack nickte lediglich und schlich wie eine Katze auf Raubzug davon. Ron beeilte sich, es ihm auf der rechten Seite gleich zu tun. Die Anbringung der Kameras verlief problemlos und ungestört. Nach gut 30 Minuten trafen die beiden Männer am Ausgangspunkt wieder aufeinander.


    „Ron an Basis! Wie kommen die Bilder bei euch an?“


    „Gut, sehr gut sogar – ausgezeichnete Arbeit!“ Überraschenderweise antwortete der Biologe.


    „Gut! Dann kommen wir jetzt zurück!“


    „Negativ!“ Dieses Mal war wieder Hans am Funk. „Geht etwa 500 Meter zurück, dann meldet euch und bleibt in Deckung. Wir kommen euch entgegen!“


    Dekker schluckte. „Gibt es ein Problem? Habt ihr TRAX gesehen?“


    „Nein, das nicht. Unser Problem heißt Teddy-Bären - und davon eine Menge!“ Möllers Stimme klang ganz nüchtern – sachlich, aber Ron lief es kalt den Rücken herunter, als er an das furchterregende Gebiss des Pelzträgers von vorhin dachte. Mit einer Kopfbewegung forderte er Sack auf, ihm die nächsten 500 Meter zu folgen. Es war verdächtig leise und selbst als er die Zusatzmikros an seinem Helm voll aufdrehte, konnte er lediglich das leise Auftreten seines Kameraden hören. Ein stiller Planet? Direkt unheimlich.


    „Ron von Basis kommen!“


    „Hier Ron. Habt ihr noch eine tolle Nachricht für uns?“


    „Haben wir. Sucht euch Schutz, der nächste Wolkenbruch naht. Wir können erst einmal nicht die REVENGE verlassen!“


    „Verstanden“, meldete Ron zurück und sah seinen Partner an. „Scheiße! Ausgerechnet jetzt muss die Sintflut kommen?“ Sack beteiligte sich nicht an den Kraftausdrücken seines Kameraden. Sein Blick suchte schon nach einer geeigneten Stellung zum Ausharren. Er fasste Ron beim Arm und zog ihn mit sich. „Erst diese Horrorversion eines Kuscheltiers, dann Vögel mit Mordabsichten und nun sollen wir absaufen?“ Dekker maulte noch eine ganze Zeit, bis Sack mit ihm vor einem fünf Meter hohen Felsen stehen blieb. Besagter Felsen befand sich ziemlich genau unter einem Baum und der Präsident der restlichen Menschheit auf Außenmission konnte die Gedankengänge seines Marinekollegen nachvollziehen. Die bratpfannengroßen Blätter des Baumes waren sicherlich in der Lage, eine Menge Wasser abzuhalten und in fünf Metern Höhe war die Gefahr des Ertrinkens wohl nicht ganz so hoch. Mit einigen Mühen erklommen sie besagten Felsen und stellten dort angekommen fest, dass dieser oben leidlich abgeflacht war und ausreichend Platz für beide Marines und sogar halbwegs bequeme Sitzpositionen mit Anlehnmöglichkeiten bot. Ächzend ließ sich Dekker nieder und sein Kollege setzte sich so, dass er die andere Richtung im Blick halten konnte. Anschließend sicherten sie ihre Ausrüstung vor Nässe, griffen ihre Maschinenpistolen und warteten auf das große Wasser. Ihre Geduld sollte nicht auf eine lange Probe gestellt werden, aber als es dann kam, ging für beide die sprichwörtliche Welt unter. Man konnte nicht von Regen sprechen und selbst Wolkenbruch war eine schamlose Untertreibung. Man würde einen Namen finden müssen für dieses Wetterinferno. Beide schalteten gleichzeitig die interne Sauerstoffversorgung ihrer Anzüge ein, weil sie das Gefühl hatten, sonst ertrinken zu müssen. Die Wassermassen konnten nur unzureichend von den Blättern des Baumes zurück gehalten werden und platschten mit Wucht auf die zusammengeduckten Körper der Männer. Beide Männer konnten nicht sehen, dass sich die Blätter des Baumes zusammen gerollt hatten, um selbst Schutz vor der Kraft des Wassers zu finden. Sack Carter kann sich vor, als erhielt er eine Brutalo-Massage und befürchtete, im Anschluss daran zahlreiche blaue Flecke davon getragen zu haben. Gleichzeitig war es, obwohl es bisher kein Gewitter dabei gab, so laut, dass eine Verständigung untereinander oder mit der Basis illusorisch blieb. Das Wasser stand außerhalb des Felsen innerhalb kürzester Zeit einen halben Meter hoch und es stand zu befürchten, dass es noch stieg. Die Fauna GEREON´s schien sich verkrochen zu haben – fast, denn Dekker erkannte mit Grauen eine Lebensform, die sich offensichtlich bei diesem Wetter wohl fühlte und dabei jagte. Es handelte sich um eine Schlange, aber viel größer, als von der Erde bekannt. Das Tier war etwa zwölf Meter lang und hatte einen Durchmesser von vielleicht 60 Zentimetern. Dabei war der Kopf der hellgelben Tieres genau so groß wie der Körper. Im Rachen hielt das Monster ein Teddy-Bärchen, dessen Gequieke im allgemeinen Geräuschorkan unterging. Kraftvoll schlängelte sich das gelbe Tier um den Felsen von Ron und Sack herum und war wenig später mit seiner Beute den erschrockenen Blicken der Marines entschwunden. Das Wasser stieg immer noch, allerdings langsamer. Aus Richtung des TRAX-Kessels floss das Wasser schäumend an ihrem >>Hochsitz<< vorbei. Genauso schnell, wie es gekommen war, endete das Unwetter und hatte dabei nicht einmal 20 Minuten gedauert. Allerdings mussten die Herren weitere 40 Minuten ausharren, bis an einen Abstieg vom Felsen gedacht werden konnte. Das Wasser floss nur langsam ab und niemand wollte sich mit einer der Schlangen auseinandersetzen. Hoffentlich jagen diese nur bei Regen, dachte Sack Carter. Eine weitere Schwierigkeit war die Sonne, die nun unvermittelt und ziemlich kräftig schien. Sie verwandelte den Wald, wenn man ihn so nennen möchte, in eine gewaltige Waschküche, in der man höchstens fünf Meter weit sehen konnte.


    „So ´ne Scheiße“, fluchte Dekker. „Was haben wir es auf AGUA gut! Hier gibt es Wolkenbrüche, Monster-Teddys, Metallschnäbler…“


    „.. und jetzt auch noch Gelbschlangen und Londonnebel“, unterbrach Sack schlagfertig.


    „Basis von Außenteam kommen!“ Ron wollte keine weiteren Überraschungen erleben.


    „Hier Basis!“ Hans war selbst am Funk.


    „Wie sieht es bei euch aus – kann es losgehen?“


    „Wartet noch eine Viertelstunde, dann geht bis zur Ebene und wartet dort. Unter der REVENGE ist nichts als Wasser im Moment.“


    „Verstanden!“


    Nach 15 Minuten kletterten beide vom Felsen und unten auf dem pitschnassen Boden stehend, war der Nebel noch undurchdringlicher. Ron ging seiner neuesten Beschäftigung nach – er fluchte. Bei der ganzen Ausrüstung, die sie in den Taschen der Raumanzüge mitnehmen konnten, waren keine Infrarotbrillen dabei – brauchte man im Weltall auch nicht. Nun standen sie halbblind und konnten irgendwelche Gefahren erst spät, wenn überhaupt, erkennen. So schlichen sie Seite an Seite denn auch vorsichtig weiter, die MP´s in Vorhalte. Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis sie die restlichen wenigen hundert Meter bis zur Hälfte des Weges, also bis zum Plateau, zurückgelegt hatten. Zahlreiche Schatten und undefinierbare Geräusche hatten sie immer wieder an der Vorwärtsbewegung gehindert und ihre Finger lagen mehr als nervös am Abzug ihrer Waffen.


    „Außenteam an Basis – wir sind am Plateau!“


    „Hier Außenteam 2. Wir brauchen noch etwas – warten!“ Emma Jorgensen hatte geantwortet und Sack Carter ging davon aus, dass Hans Möller und seine dänische Partnerin ihnen zu Hilfe eilten. Andere militärisch ausgebildete Personen gab es keine an Bord und allein würde Hans niemanden einen Fuß auf diese Welt setzen lassen.


    „Verstanden!“


    


    Hans und Emma hatten aus den Versäumnissen des ersten Außenteams gelernt. Sie waren mit leistungsfähigen Infrarotbrillen ausgerüstet und der dichte Nebel bedeutete kaum ein Hindernis. Ebenfalls in leichte Raumanzüge gehüllt, hatten sie in Rekordzeit die 25-Meter-Wand erklommen und hasteten jetzt die ersten Hundert Meter über das flache Plateau. Ihnen war bewusst, dass ihre Schritte auf Grund des nassen Bodens für empfindliche Ohren einen Heidenlärm verursachten. Hannes hatte aber nicht vor, seine ihm unterstellten Kameraden länger als nötig der Gefahren GEREON´s auszusetzen. Um seine Akzeptanz zur Gewaltanwendung zu demonstrieren, hatte er Emma nicht weniger als ein halbes Dutzend Ersatzmagazine in die Hand gedrückt. Für die Dänin war damit klar: Es wurde erst geschossen, dann näher hingesehen. Nach etwa 200 Metern hielten sie vor einem Baum und jeder von ihnen schaute von einer anderen Baumseite in Richtung der Rückkehrer.


    „Außenteam 1 – zeigt euch!“


    Etwa 700 Meter weiter traten Ron und Sack hinter einem Baum hervor. Es dauerte zwei Minuten, bis Emma sagte: „Ich hab´ sie!“ Sie schaute durch das aufgesetzte Infrarot-Zielfernrohr ihrer Steyr-Aug mit verlängertem Rohr.


    „Außenteam 1 – wir haben euch. Ich werde euch lotsen. Geht geradeaus weiter und wundert euch nicht, wenn wir feuern!“


    Beide Angesprochenen hoben lediglich einen Arm zur Bestätigung, dann schritten sie langsam auf Hans und Emma zu.


    „5 Grad weiter links aus eurer Sicht!“


    Dekker und Carter änderten gerade geringfügig ihre Richtung, als ein Phasentorpedo zehn Meter neben ihnen einschlug. Sack sah aus den Augenwinkeln, wie ein verkohltes Teddy-Bärchen meterweit weg flog. Emma hatte ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet. Gleich darauf schoss auch Hans und auf der anderen Seite der beiden Marines schlug es ein. Verbissen verließen sich Ron und Sack auf den Feuerschutz und konnten dank mangelnder erkennbarer Ziele die Läufe ihrer Waffen nur hin und her schwenken. Das dritte Mal zischte ein Torpedo mitten zwischen ihnen durch, etwas höher als ihre Köpfe und traf etwas an einem der Bäume.


    „Haltet euch von den Bäumen fern!“


    Sack und Ron warfen sich in eine andere Richtung und dicht neben ihnen schlug es wieder ein. Dreck, Schlamm und Blut flog ihnen um die Helme. Hans und Emma waren dazu übergegangen, nahezu ohne Pause zu feuern. Ab und an dirigierte Hans die Richtung.


    Emma lag neben ihrem Baum auf dem Bauch und hatte das Sturmgewehr auf das Magazin gestützt. Verbissen schaute sie durch die relativ große Optik des Zielfernrohrs und feuerte mit der Schnelligkeit einer Biathletin vor der Zielgeraden. Eine roter werdende Anzeige innerhalb der Optik signalisierte ihr, dass der Energievorrat zur Neige ging. Mit geübten Bewegungen wechselte sie rasch das Magazin aus. Die erzwungene Feuerpause ließ die Bärchen näher an ihre Ziele geraten, so nahe, dass sie in den Sichtbereich von Ron und Dekker kamen. Deren MP´s spukten Phasentorpedos im Dauerfeuer und zerfetzten die bissigen Angreifer, die mit weit aufgesperrten Maul und großen Sätzen auf ihre Opfer zusprangen. Es wurde noch einmal eng, als auch Hans sein Magazin wechseln musste, dann waren Ron und Sack durch und trafen auf ihre Helfer.


    „Los weiter“, trieb Hans sie an. „Wir sind erst an Bord in Sicherheit!“


    Sack übernahm die Sicherheit in Richtung REVENGE, die anderen drei bewegten sich feuernd rückwärts. Schließlich hatten sie den Talkessel, in dem der Letalis stand, erreicht. In weiser Voraussicht hatte Hans eilig ein Seil angebracht, das ihnen ein schnelles Hinabklettern sicherte. Sack ging als Erster, dann Ron, schließlich Emma und Hans, der noch einmal sein Magazin gewechselt hatte und dieses im Dauerfeuer leerschoss, bildete den Abschluss.


    Ron wollte am Talboden erst einmal verschnaufen, aber Hans, der mit sorgenvollem Blick den mittlerweile nebelfreien Himmel über dem Kessel beobachtete, trieb weiterhin zur Eile.


    „Wir sind erst an Bord der REVENGE sicher“, stieß er hervor und wechselte sicherheitshalber sein Magazin. Die Gruppe verfiel in einen schnellen Dauerlauf und als Ron ein Brausen hörte, wusste er auch, warum man es immer noch eilig hatte. Die Eisenschnäbler – und der getarnte Letalis war noch gut 200 Meter entfernt.


    „REVENGE“, rief Emma über Funk.


    „Hier REVENGE. Was darf ich tun?“, fragte die leicht blasierte Stimme der KI.


    „Innerhalb des Talkessels hast du Feuererlaubnis. Sieh zu, dass kein Phasentorpedo das Tal verlässt. Schütz uns vor den Vögeln!“


    „Ich habe verstanden!“


    „Und mach nicht so einen Krach dabei!“


    „Phasentorpedo – minimale Energie reicht?“


    „Ja, versuch´s halt!“


    „Ich versuche mein Bestes!“


    „Mit weniger wäre ich auch nicht zufrieden“, donnerte Hans dazwischen, der Angesichts der Gefahr das Verständnis für die eigensinnige KI der REVENGE zu verlieren schien. Mittlerweile hatte sich das Brausen in ein Pfeifen gewandelt und Ron wusste, dass die Vögel jetzt zum Sturzflug übergegangen waren.


    „Ich gebe immer mein Bestes – anders kann ich gar nicht“, kam die beleidigte Antwort der KI. Gleichzeitig schossen den Rennenden etliche Phasentorpedos, abgefeuert von etwas Unsichtbarem, entgegen und das Pfeifen wurde leiser, dafür klatschte es hinter ihnen. Die tödlich getroffenen Eisenschnäbler fielen auf den noch nassen Boden mit Wintergemüse.


    Schließlich unterschritten sie die kritische Distanz von 15 Metern zum Letalis und dieser wurde sichtbar. Erschöpft warfen sie sich in die Schleuse und die KI dachte soweit mit, die Schleuse sofort zu schließen.


    „Feuer einstellen“, rief Emma.


    „Hab´ ich längst“, war die respektlose Antwort der REVENGE.


    Es knallte noch ein paar Mal an der Außenhülle. Offensichtlich konnten die schweren Vögel ihren Flug nicht so schnell korrigieren. Kurz darauf ging die Innentür zum Letalis auf und Suzan und Doc Winter kamen in die Schleuse.


    „Oh, was bin ich froh“, rief Suzan, der die Sorge um die Gesundheit aller und um die von Ron im Besonderen im Gesicht geschrieben stand. Martin und Suzan halfen den vieren, schnell aus den Raumanzügen zu kommen. Dann begaben sich alle auf die Brücke des Letalis, zwei Ebenen höher.


    Dort bedankten sich Ron und Sack artig bei Hans und Emma. Diese Beiden winkten ab – eine selbstverständliche Sache, die schließlich auch Dekker und Carter so gehandhabt hätten.


    „Um ein Haar hätte ich euch mit der REVENGE geholt“, bemerkte Hans.


    „Aber dann wären wir entdeckt worden“, Ron war verwundert.


    Hans nickte. „Aber seht selbst, warum ich unsere Mission beinahe abgeblasen hätte. REVENGE, spiel uns auf dem Hauptschirm den Film der ersten Kamera ab – beginnend vom Anfang der Aufzeichnung.“


    „Sehr wohl“, kam die Stimme einer englischen Butler(in?).


    Der Monitor zeigte die Waldszene nach dem ersten Angriff der Eisenschnäbler. Überall lagen die toten oder benommenen Vögel herum. Ron und Sack hatten sich gerade in Richtung TRAX entfernt. Dann kamen die Teddy-Bärchen – und es kamen viele, sehr viele. Sie kletterten kopfüber von den Bäumen. Offensichtlich lebten sie in den Wipfeln. Mit den nur benommenen Vögeln machten sie kurzen Prozess. Mit ihren furchterregenden Zähnen rissen sie die großen Tiere fast in der Mitte auseinander. Fast zweihundert Pelztiere wüteten auf dem Waldboden und trugen die Reste der Vögel auf die Bäume. Dann kam der Regen und etwas Absonderliches geschah. Bei den ersten Sturzbächen öffneten sich Löcher im Boden und die schon beobachteten gelben Schlangen schossen daraus hervor. Ein Bärchen schaffte es nicht mehr rechtzeitig auf einen der Bäume und wurde von einer der Riesenschlangen angefallen. Zappelnd hing es im Rachen des Kriechtiers – oder war es eine Wasserschlange? Je mehr Wasser vorhanden war, desto mehr von diesen beängstigend großen Urviechern kamen aus dem Boden. Schließlich schätzte Ron die Tiere auf drei Dutzend, die umeinander schlängelnd nach Nahrung suchten. Suzan schüttelte sich vor Ekel. „Da lob ich mir doch AGUA!“


    „Wir wissen gar nicht zu schätzen, wie friedlich es dort ist“, bemerkte Hans.


    „Wenn man von den Meeren und diesen süßen, niedlichen, kleinen Battacks absieht“, vervollständigte Emma die Beschreibung von AGUA´s Fauna. Hans zuckte nur mit den Schultern und ließ die Wiedergabe der Aufzeichnung abbrechen.


    „Keine zehn Pferde bringen mich mehr nach draußen“, bestätigte Ron und wischte sich dabei imaginären Schweiß von der Stirn. „Aber wir haben unsere Kameras im Einsatz und hier habe ich noch ein paar Proben für dich, Martin. Nun seid ihr mit der Beobachtung an der Reihe!“


    


    26.05.2129, 11:00 Uhr Standardzeit, SOL-System, GERONIMO:


    Die Suche der Drohnen im Kuiper-Gürtel hatte nichts erbracht. Laura Stone hatte daraufhin alle Drohnen und Flieger, die zum Flaggschiff gehörten, wieder an Bord genommen. Anschließend schickte sie zwei militärische Vertreter zur TITAN-Werft und behielt Sue Wong und Roy Sharp auf der GERONIMO. Auf ihr Geheiß blieb die WON-DERLAND noch als Rückendeckung im System und baute die Verteidigungsanlagen weiter aus. Außerdem hatte das Beuteschiff der TRAX ein komplettes System zur Herstellung von Phasenwerfern geladen. Die TITAN-Werft sollte in der Lage sein, entsprechende DREADNOUGHTs sofort mit den Energietorpedos auszurüsten. Die nächsten drei hergestellten 290-Meter Schiffe sollten als Verteidigung im SOL-System zurück bleiben. Laura versprach Soeren Ludby, dass die nächsten Transporte entsprechend geschulte Besatzungen mitbringen würden. Danach befahl sie Sue Wong, den Weg zurück nach Hause, nach AGUA, einzugeben und zu beschleunigen. Schnell wurde das ehemalige Heimatsystem der Menschen hinter dem Flaggschiff kleiner.


    


    26.05.2129, 15:00 Uhr Standardzeit, Sektor YXY-11, an Bord der DISK:


    Heikki hatte sich noch nie so matt und gleichzeitig so wohl gefühlt. Silvana war nicht nur unbeschreiblich, sondern auch unersättlich. Der Finne konnte sich nicht erinnern, innerhalb der letzten vier Tage mehr als vier Stunden Schlaf am Stück bekommen zu haben. Dabei sei zur Ehrenrettung der Silbernen erwähnt, dass es nicht nur um Thema Nummer Eins ging. Korhonen hatte mindestens dreimal bemerkt, dass sie ein Wurmloch benutzt hatten, welches sich urplötzlich vor ihnen aufbaute und sie verschlang, um die DISK samt Besatzung an einer anderen Stelle der Dunkelwolke, oder sagt man besser Kleingalaxie, wieder auszuspucken. Jedes Mal danach hatte die GENUI eine Menge zu tun. Irgendwie, sie konnte es selbst nicht ausdrücken, erwachten in ihr Erinnerungen, wie eine Programmierung, die sich selbst freigab. Offensichtlich eine Sicherheitsmaßnahme der GENUI. Der Kurs musste jedes Mal neu ausgerichtet werden und ein falscher Weg würde sie wahrscheinlich Jahre oder Jahrzehnte lang in die Irre führen. Die DISK hatte nämlich keinen Jumper und sie würden entweder den Kälte- oder den Hungertod sterben. Silvana fand immer wieder Pulsare, die als schnell rotierende Neutronensterne im ganz bestimmten Radiofrequenzbereich Signale aussandten, die Silvana mit der Bordtechnik sichtbar machte, um diese als Leuchtfeuer zur Wegberechnung zu nutzen. Dieses Mal ging die GENUI besonders sorgfältig vor. Dreimal rechnete sie den genauen Kurs nach und Heikki ging davon aus, dass die nächste Etappe sie bis kurz vor das Ziel brachte. Mit einer entschlossenen Bewegung gab sie den letzten Programmiercode ein, dann beugte sie sich lasziv über ihren Copiloten.


    „Jetzt haben wir noch drei Stunden, dann sind wir am Ziel“, hauchte sie ihm ins Ohr.


    „Und dann“, fragte Heikki, dem eine Veränderung im Verhalten seiner, sagen wir ruhig Freundin, aufgefallen war. Silvana hatte sich in den letzten Jahren perfekt an die Menschen angepasst. Sogar die Mimik konnte einwandfrei von Menschen mit guter Beobachtungsgabe gelesen werden. Nun kam es dem Finnen so vor, als würde Silvana unsicher werden.


    „Ich weiß nicht…“, zweifelte die Silberne.


    „Was weißt du nicht? Freust du dich nicht, nach Hause zu kommen?“ Heikki berührte mit seinen Händen diese phantastische, samtartige Haut aus unzähligen kleinen Schuppen.


    „Vergiss nicht, dass mir noch immer nicht alles eingefallen ist. Außerdem beschäftigt mich die Frage, wie mein Volk reagiert, wenn du nach der 50.000jährigen Geschichte so einfach in ihrem intimsten Bereich – in ihrem bestens abgesicherten Heimatsystem, auftauchst.“


    „Aber du bist doch dabei. Ich allein hätte dein Volk nie gefunden.“


    Ein schmerzliches Lächeln umspielte Silvanas Mund. „Lass es uns noch einmal genießen. Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen.“


    Heikki stieg der betörende Duft in die Nase, den Silvana immer vor den lustvollen Spielen verbreitete. Sein Körper hatte innerhalb kürzester Zeit gelernt, darauf zu reagieren und zwar so, wie Silvana es erwartete.


    


    Fast drei Stunden später:


    „Wir sind da“, stellte die GENUI nüchtern fest und richtete sich im Pilotensitz auf. Heikki Korhonen, der erst mal wieder mühsam in die Wirklichkeit zurückfinden musste, fiel nach einiger Zeit auf, dass seit dem letzten Wurmlochdurchgang die Sicht nach draußen klarer geworden war. Genau in Flugrichtung stand eine Sonne – ein sogenannter roter Riese. Ein Blick auf seine Anzeigen bestätigten die Annahme: Ein Klasse-R Stern aus Kohlenstoff. Korhonens Finger tanzten über die Instrumente und wenig später kamen nach dem aktiven Scan, Heikki hielt in diesem Fall nichts von >>Anschleichen<<, die ersten Daten rein und seine Augen wurden groß. Die rote Sonne hatte nur fünf Planeten, aber deren Bahnen waren mehr als ungewöhnlich. Die innerste Bahn des System belegte ein nahezu glutflüssiger Riesenplanet. Heftige tektonische Beben zeugten davon, dass dieser noch längst nicht zur Ruhe gekommen war, wenn er es denn je sein würde, denn dazu kreiste er viel zu nah um die Sonne. Die flüssige Lava hatte gar keine Chance zu erstarren. Die äußerste Bahn belegte ein Gasriese ähnlich dem Jupiter. Die mittlere Bahn jedoch hatte es in sich: Auf ein und derselben Bahn kreisten drei Planeten im gleichen Abstand von einander um die Sonne. Das ganze System wurde eingerahmt aus einer Schale von riesigen Gesteinstrümmern, die teilweise größer waren als die drei Planeten in der habitablen Zone. Diese Trümmer schienen in Bezug auf die Sonne im Raum still zu stehen. Das GENUI-System existierte innerhalb der Dunkelwolke in einer Blase aus materiefreiem Raum, daher konnte Heikki auch aus dem Cockpit schauen. Das Heimatsystem der Silbernen war, so musste der Finne zugeben, bestens geschützt. Für sie bestand einfach die Notwendigkeit nicht, gegen die TRAX zu kämpfen, zumal sie aus rein ethischen Gründen nichts von Gewaltanwendung hielten. Wenn Heikki richtig mitgezählt hatte, dann waren sie fünfmal durch Wurmlöcher gereist – und die musste man erst einmal in der nahezu Undurchdringlichkeit der Materiewolke für Optik und Sensorik finden. Ohne genaue Vektorangaben zu den mit technischen Hilfsmitteln sichtbaren Pulsaren war das schlicht unmöglich.


    Während die DISK weiter auf den roten Riesen zufiel, durchzuckte Heikki ein Schrecken. Was hatte Silvana gesagt? In der 50.000jährigen Geschichte ihres Volkes! Wenn die GENUI nur halb so erfindungsreich waren wie die Menschen, dann mussten sie ein unglaubliches technisches Potential entwickelt haben. Umso wichtiger war nun ihre Mission. Silvana starrte durch das abgedunkelte Cockpitfenster auf die rote Riesensonne. „GEN, das ist unsere Sonne“, flüsterte sie ergriffen. „Ich erinnere mich wieder – an alles, glaube ich.“


    „Was? Wie – erzähl!“ Heikki Korhonen schaute Silvana aufmerksam an.


    Silvana winkte ab. „Nicht jetzt – später.“ Dann schaltete sie die Funkgeräte ein und begann in einer unverständlichen Sprache zu reden. Sie sendete bestimmt 15 Minuten lang, dann lauschte sie, aber es kam keine Antwort.


    „Was ist los? Warum antwortet man uns nicht?“, Heikki begann zu ahnen, dass der Einsatz kein Spaziergang werden würde. „Kann man uns überhaupt empfangen?“


    Die GENUI zuckte in typisch menschlicher Manier die Schultern. „Empfangen? Da kannst du sicher sein. Sie haben uns in der Ortung, seit dem wir das letzte Wurmloch verlassen haben – wahrscheinlich schon früher. Ich weiß nicht, warum wir keine Antwort bekommen. Ich habe berichtet, dass ich dich mitbringe. Vielleicht stehen sie unter Schock, oder beraten, wie sie mit uns umgehen wollen.“


    „Was machen wir, wenn wir nichts von ihnen hören?“ Heikki schaute seiner Begleiterin in die leuchtend gelben Augen.


    „Wir werden dann auf dem Raumhafen von GENUA PRIME landen und abwarten.“


    Während der folgenden Stunden, die DISK bewegte sich nicht allzu schnell, erklärte Silvana ihrem Begleiter das System. Die Sonne wurde GEN genannt. Die drei Planeten in der gemäßigten Zone GENUA I oder PRIME, GENUA II und GENUA III. Während I und III typische Klasse-M Planeten, wie die Erde, sind, ist GENUA II ein Klasse N – also Wasserplanet wie AQUARIUS. Die Besonderheit aller drei Planeten ist jedoch, dass diese recht heftig ellipsoid geformt sind. Im Äquatorialbereich ist der Umfang wesentlich größer. Daher ergab sich für die Bewohner die Besonderheit, dass auf demselben Planeten, abhängig vom jeweiligen Standort, es unterschiedliche Anziehungskräfte gab. Heikki staunte nicht schlecht, seine Sensoren gaben Werte zwischen 0,6 und 1,1 G an. Silvana erzählte weiter und es schien so, als hätte die Nähe zu ihrer Heimat Blockaden ihres Gedächtnisses beseitigt. Heikkis unterschwelliges Warten auf eine Antwort von GENUA PRIME blieb ein Wunsch – die GENUI antworteten nicht. Schließlich flog die DISK in die äußeren Luftschichten der Hauptwelt und sank langsam tiefer. Korhonen schaltete sämtliche auf die Planetenoberfläche gerichtete Kameras auf seine Vid-Schirme und zoomte die Darstellungen heran. Mit staunendem Blick sah er, dass alle Gebäude rund angelegt waren. Stellenweise ragten diese über 1.000 Meter in den Himmel, bei einem Durchmesser von vielleicht 50 Metern. Eine statische Meisterleistung. Vielfach gingen von diesen Gebäuden in unterschiedlichen Höhen durchsichtige Röhren aus, die ein Bauwerk mit dem nächsten und mit dem übernächsten, und so weiter, verbanden. Auch innerhalb der Röhren herrschte lebhafter Verkehr, genau wie außerhalb. Heikki beobachtete eine oder mehrere Genui in Fahrzeugen, die in unterschiedlichen Höhen einfach durch die Luft glitten. In offensichtlich fest gelegten Höhen gab es wohl unsichtbare Straßen, die die Richtung und die Geschwindigkeit der Fluggeräte bestimmten. Wie Ameisen zogen die Luftfahrzeuge eine gleichbleibende Spur. Der Boden der Welt war grün und Heikki erkannte so etwas wie Gras, Büsche und kleinere Bäume, eine normale Vegetation, zwischen denen einzelne GENUI auch zu Fuß unterwegs waren. Er schwenkte die Kamera und bemerkte, dass der Planet wohl recht gleichmäßig bebaut war, egal ob der Grund fest war, oder man sich im Wasser befand. Der einzige Unterschied: Zwischen den Gebäuden im Wasser waren die GENUI, wenn sie auf die Luftfahrzeuge verzichteten, in kleineren Booten unterwegs. Überall stachen die großen runden Türme, die hauptsächlich aus Glas und Metall zu bestehen schienen, in den Himmel. Der Finne erkannte nur wenige, andersartig geformte Gebäude, deren Funktion ihm zunächst unbekannt blieb. Eins jedoch erkannte er, auch wenn er so etwas noch nie gesehen hatte: Sie näherten sich einem Raumhafen. Ein langgestrecktes Bauwerk, quaderförmig, mit mindestens 30 Etagen und so lang wie mehrere Fußballfelder stellte einen wohltuenden Kontrast zu dem ewigen rund dar. Eine ebene Fläche von etwa 50 mal 50 Kilometern schloss sich diesem Quaderbau an. Aber diese Fläche war nicht leer! Etwa die Hälfte des Bodens war bedeckt mit Raumschiffen – alle kugelförmig und silbern. Heikki legte ein Raster über die Anzeigen und erkannte Schiffe mit einem Durchmesser bis zu 500 Metern, die kleinsten erreichten gerade mal 15 Meter Durchmesser. Dazwischen gab es dann auch so etwas wie bodengebundene Fahrzeuge, die sich wie kleine Insekten geschäftig zwischen den Kugelschiffen bewegten. Korhonen sah nach Silvana. Die GENUI war konzentriert damit beschäftigt, einen freien Landeplatz für die verhältnismäßig kleine DISK zu finden. Eine Antwort auf ihren Funkspruch hatten sie immer noch nicht erhalten. Schließlich hatte ihr Kleinstraumschiff fast den Boden erreicht. Silvana fuhr die drei Teleskoplandestützen aus. Sanft setzte die DISK auf und die GENUI schaltete sämtliche Energieerzeuger ab. Mit einem hohlen Singen liefen die Treibwerke aus. Zischend öffnete sich die Bodenluke.


    „Und nun?“, fragte Heikki, der mit einem Blick auf die Außensensoren festgestellt hatte, dass die Luft für Menschen atembar und die Temperatur bei 35 Grad Celsius und die Schwere bei 1,1 Gravos lag, also etwas höher als gewohnt.


    Typisch menschlich zuckte Silvana mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Lass uns aussteigen und sehen, was uns erwartet. Der Finne kletterte voraus und stand dann wahrscheinlich als erster Nicht-GENUI auf dem Hauptplaneten der Silbernen. Zwischen den Leibern riesenhafter Kugeln schaute die rote Riesensonne hervor und badete den gesamten Raumhafen in ein unnatürlich orangefarbenes Licht, welches sich in den silbrigen Außenhüllen der Schiffe brach. Korhonnen begann in seinem leichten, petrolfarbenen Fliegerdress zu schwitzen. Die Luftfeuchtigkeit lag bei mindestens 80%, so schätzte er und die Tatsache, dass er hier 10% mehr Gewicht auf die Waage brachte, trug auch nicht dazu bei, dass er sich wohl fühlte. Hinzu kam die Ungewissheit, was die GENUI im Schilde führten. Heikki hasste es extrem, auf Fragen keine Antwort zu bekommen.


    „Wir gehen zum Hafengebäude“, beschloss Silvana und zog den Finnen an der Hand mit sich. Dieser schüttelte innerlich den Kopf. Das waren etwa 15 Kilometer und wie die Bodenfahrzeuge auf sie reagieren würden, stand auch noch nicht fest. Sie kamen aber auch nicht weit. Als sie 300 Meter gegangen waren, senkte sich vor ihnen eines der kleinen 15-Meter Kugelraumschiffe hinab – nahezu lautlos. 20 Zentimeter über dem Boden blieb es in der Luft schweben und eine manngroße Schleuse öffnete sich. Der Innenraum, wie Heikki sich überzeugte, war leer. Eine Stimme in der GENUI-Sprache sagte etwas und Silvana bedeutete Heikki, dass sie aufgefordert wurden, in diese fliegende Kugel zu steigen.


    „Haben wir eine andere Wahl?“, fragte sich der Finne mehr selbst und stieg kurz vor Silvana in die Kugel. Nachdem auch seine Begleiterin eingestiegen war, schloss sich die Schleuse und gab einen Weg in den Innenraum frei. Kaum hatte der Finne die Schleuse verlassen, als er durch ein Kraftfeld nach oben getragen wurde. In sechs Metern Höhe gelangte er durch ein Loch in der Decke auf das nächste Deck. Er wurde seitlich verschoben und stand dann neben diesem zentralen >>Aufzug<<. Kurz darauf erschien auch Silvana. Heikki hatte sich vorgenommen, nachdem er die prachtvollen und futuristischen Bauten dort draußen gesehen hatte, sich weder zu erschrecken, noch übermäßig zu staunen. Er sah sich um. Er stand in einem, der Bauart des Schiffes geschuldet, kreisrunden Raum, der wohl das ganze Deck auf halber Höhe der Kugel einnahm. An der äußeren Begrenzung des Raumes zog sich ein Rund von Sitzen – eine durchgehende, weiße Couch, die eine Vielzahl von Personen Platz bot. Seine Begleiterin nahm auf einem dieser Sitze Platz und kopfschüttelnd tat es ihr der Finne nach.


    „Was ist das?“, fragte er sie in der Hoffnung, dass Silvana eine Auskunft geben konnte und tatsächlich war es so.


    „Das ist eine ferngesteuerte Transportkapsel“, antwortete seine Begleiterin etwas nervös.


    „Aha! Und wo bringt uns diese Kapsel hin?“


    „Da man uns nicht persönlich begrüßt, vermute ich nichts Gutes.“


    Heikki war nun doch erschrocken und starrte mit entsprechendem Gesichtsausdruck seine Freundin an.


    „Nein, mein Lieber! Wir GENUI sind keine Barbaren. Es wird uns nichts geschehen.“ Silvanas Worte sollten beruhigen.


    „Ja, aber – wenn sie uns nicht, … was denn dann?“ Heikki machte sich Sorgen um den Auftrag und nicht zuletzt auch um sich selbst und Silvana, für die er mehr empfand, als vielleicht in dieser Situation gut war.


    „Das Schlimmste ist, wenn sie uns nicht mehr zurücklassen bzw. dich nicht mehr zurücklassen“, die GENUI schaute den Finnen, wie er fand, traurig an. „Aber wir werden nichts dagegen tun können.“


    Bevor der Mann noch etwas dazu sagen konnte, geschah etwas Einzigartiges: Das Raumschiff, in dem die beiden verschiedenen Spezies saßen, wurde durchsichtig. Lediglich die weiße Rundcouch behielt ihre Farbe und war weiterhin sichtbar. Wandbegrenzung, Boden und Decke waren für das Auge nicht mehr vorhanden. Korhonen stellte fest, dass ihre Transportkapsel, wie Silvana das Fluggerät genannt hatte, bereits abgehoben hatte. Sie schwebten bereits 300 Meter über dem Boden und Heikki hatte vom Start nichts bemerkt, nicht einmal eine Geräuschänderung. Mit was für einer Technik wurde hier gearbeitet? Korhonen richtete seinen Blick schnell wieder seitlich, nachdem er einmal kurz an seinen Füßen vorbeigeschaut hatte. Es war halt nicht jedermanns Sache, trotz festen Grundes unter den Füßen, mal eben so von seiner Couch 300 Meter nach unten zu gucken. Ohne dass die Passagiere irgendwelchen Querbeschleunigungen ausgesetzt waren, flog das Boot recht zügig im Slalom zwischen den größten Gebäuden durch. Dabei hielt es sich in einer Höhe auf, die nicht von den Gleitern genutzt wurde. Der Finne sah die kleinen Beförderungsmittel vielleicht 20 Meter unter ihrem Schiff herfliegen. Wo bleibt der Antriebsdruck? Heikki war erstaunt. Normalerweise müssten die kleinen Gleiter davon gewirbelt werden wie welkes Laub. Korhonen beschloss den Flug zu genießen. Er zog mit einem Arm Silvana näher zu sich heran und genoss ihre Nähe. Draußen spiegelten die Türme alle Pastellfarben im Schein der roten Sonne wieder. Es war eine schöne und saubere Welt, fand der Mensch – oder sollen wir lieber sagen: Terraner? Der rothaarige Mann bestaunte diese fremde Welt bestimmt 15 Minuten, bis die Kapsel vertikal noch oben stieg, obwohl ohne fühlbare Beschleunigungskräfte, mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit. GERNUA PRIME fiel unten ihnen weg und die kühle Schwärze des Weltraumes ersetzte nahezu übergangslos die warm empfundene Welt GENUA I. Die Kapsel drehte sich, so dass die Passagiere in Flugrichtung schauten. Heikki nahm an, dass man dies mit Rücksicht auf die Passagiere tat, sicher war er jedoch nicht. Innerhalb weniger Minuten schälte sich ein Planet aus der ewigen Finsternis. Bevor er noch blau in der Ferne funkeln konnte, war er schon so groß wie ein Tennisball … Handball … Basketball … Medizinball. Der Finne versuchte, die Geschwindigkeit zu schätzen und gab es verwirrt auf, als ihr Raumschiff bereits durch die ersten Ausläufer der Atmosphäre glitt. Sie waren mit Sicherheit schneller als das Licht geflogen – ohne Wurmloch, ohne Jump – einfach so. Visuell hatte sich nichts zum normalen Unterlichtflug verändert. Mit was für einer Technik wird hier gearbeitet? Das fragte sich der Finne nicht zum ersten Mal.


    „Das ist GENUA II – die Wasserwelt“, flüsterte Silvana ihm zu.


    Atemlos schaute ihr Begleiter auf die näher kommende Welt. Wie AQUARIUS, dachte Heikki. Nur der rötliche Schein ist möglicherweise anders, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte Bilder im Netz von AQUARIUS gesehen und hier schien es ähnlich zu sein. In der Hauptsache Wasser und unzählige kleine und kleinste Inseln. Die Kapsel sank schnell tiefer und als der Mensch schon dachte, sie würden auf einer der Inseln zerschellen, bremste sie ruckfrei ab. Eine Stimme ertönte und mit einer katzenhaften Bewegung stand Silvana auf und zog Heikki mit. Dieses Mal stieg sie zuerst in die Aufzugröhre und sank vor Heikki hinab. Er folgte ihr schnell. Die Schleusentüren öffneten sich und bald standen sie auf einer etwa 500 mal 500 Meter großen Insel. Der Finne schaute über ein violettfarbenes Meer, welches sich leicht im Wind kräuselte. Große Vögel, die ebenfalls in allen Pastellfarben schillerten, zogen Dutzendweise knapp über die Wellen. Während Heikki noch die Andersartigkeit der Welt GENUA II bestaunte, fühlte er, wie Silvanas samtartige Hand nach seiner griff.


    „Komm, Heikki – lass uns zu dem Haus gehen!“ Sie zog ihn in eine andere Richtung und da sah er aus den Augenwinkeln – nichts mehr. Das Schiff war weg!


    „Silvana – das Schiff! Es ist weg!“ Nun war die ansonsten unerschütterliche Ruhe des rothaarigen Finnen dahin.


    „Es war eine Transportkapsel“, antwortete Silvana sanft. „Sie hat ihre Funktion erfüllt und uns hier abgesetzt.“


    Heikki sah sich misstrauisch um. „Und was tun wir jetzt?“ Die Insel war mit ihren Viertelquadratkilometer und spärlichem Bewuchs ziemlich übersichtlich.


    „Was bleibt uns? Wir werden hier warten, denn zumindest haben sie uns wahrgenommen. Wir gehen erst einmal ins Haus.“ Die Silberne zog ihren Freund zum Mittelpunkt und gleichzeitig auch zur höchsten Erhebung dieser Insel. Korhonen erkannte einen zylindrischen Bau mit einem Durchmesser von 20 Metern und einer Höhe von 15. Als sie näher kamen, entdeckte er auch so etwas wie eine Tür. Als sie davor standen, glitt diese geräuschlos zur Seite und gab den Zutritt frei. Sie gingen durch einen kurzen Gang. Das Erdgeschoss bestand offensichtlich aus technischen Geräten oder Vorratskammern, nur in der Mitte gab es eine freie Fläche von zwei Metern Durchmesser. Als Heikki diesen Bereich betrat, fühlte er sich emporgehoben – wie unlängst im Raumschiff. Die erste Etage hatte drei offene Bereiche, die nur spärlich voneinander abgetrennt waren. So etwas wie eine Küche, ein Hygieneraum und Speiseraum mit Tisch und Stühlen. Die Außenbegrenzung bestand aus Fenstern. Heikki vertraute sich der Transportröhre in weiteres Mal an. In der zweiten und letzten Etage fanden sie einen Wohnraum mit entsprechenden Möbeln und ein recht großes Schlaflager vor. Die Aussicht auf die Natur GENUAS II durch die hier ebenfalls durchsichtigen Wände war grandios und der Finne konnte nicht anders. Mit staunenden Augen setzte er sich auf die Kante des großen Bettes und schaute nach draußen über das Meer. Mit einem Gefühl der Zuneigung nahm er wahr, dass die so vertraut gewordene Frau und Begleiterin sich dicht neben ihn setzte und ebenfalls aufs Meer schaute.


    Nach 15 Minuten des Staunens erinnerte sich Heikki an den ursprünglichen Auftrag und nahm seine Freundin bei der Hand.


    „Silvana“, er flüsterte es fast. „Bitte erzähl mir, woran du dich wieder erinnerst.“


    


    


    


    


    27.05.2129, 11:00 Uhr, KATANA, Brücke:


    Die letzten Tage waren in quälender Langsamkeit verstrichen – vom Außenteam Silvana/Heikki gab es keine Nachrichten. Man war sich bewusst, dass ein schneller Erfolg mehr dem Zufall geschuldet war und wappnete sich eben mit mehr Geduld.


    „Ich habe vielleicht etwas Interessantes in der Kartographie“, meldete die wissenschaftliche Offizierin Anna Svenska und Hotaru wurde hellhörig. Die Schwedin vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die Japanerin ihr zuhörte, dann sprach sie weiter: „In zwei Lichtjahren Entfernung messe ich ein System an, in der drei Planeten in der habitablen Zone sind.“


    Die Captain sah ihren Vertreter an, der mehr als gelangweilt neben ihr mehr lümmelte als saß.


    „Oh“, stieß John mäßig interessiert hervor. „Sollten wir uns das ansehen – vielleicht?“


    Nun erwachte das Temperament der Japanerin. Diese DREADNOUGHT war auch ein Forschungsschiff und man wusste nicht, wozu ein möglicherweise zu entdeckender Klasse-M Planet später noch gut sein konnte.


    „Was sagt der Acaspa-Rechner zu diesem System?“, wollte sie daher von Anna wissen.


    „Nichts, habe ich schon abgefragt.“


    Bei der Vielzahl von Galaxien, Sonnensystemen und Planeten kein Wunder, dachte die Asiatin. Wahrscheinlich würden mehrere Zehntausend Jahre Forschung nicht ausreichen, um nur einen Bruchteil des Universums zu erforschen. Allerdings musste sie vor sich selbst zugeben, dass das so gut war. So konnte man selbst interessante Entdeckungen machen. Vielleicht konnte sie auch selbst einen schönen Planeten taufen? Mit der KATANA aufzubrechen verbot sich von selbst. Das Schiff musste an Ort und Stelle auf die Rückkehrer warten, aber…


    „Johnny! Lass eine Tiger Shark startklar machen. Wir beide werden diesem System einen Besuch abstatten!“ Ein auffordernder Blick traf den Norweger.


    „Was? Wir beide, aber …“ Nicht, dass es Johnny nicht reizte, nach den ereignislosen letzten Tagen, aber beide Führungsoffiziere sollten das Schiff verlassen?


    „Was soll passieren? Die KATANA ist getarnt und im Low-Energie-Modus. Außerdem ist unsere Brückenbesatzung bestens geschult – sie brauchen etwas Erfahrung ohne ständige Aufsicht.“ Die letzten Worte flüsterte die Japanerin, damit nur der Norweger sie hörte.


    Eidsvag zuckte mit den Schultern. „Du bist der Chef.“ Er griff zu seinem Headset und befahl die Bereitstellung eines Aufklärers.


    „Scott – du hast die Brücke! Wir werden in spätestens zwei Tagen zurück sein. Funkkontakt nur in Notfällen!“


    Der blonde Kanadier erhob sich nach den letzten Worten der Captain, bestätigte die Kommandoübernahme und war offensichtlich kein bisschen überrascht. Während Hotaru und John die Brücke verließen, setzte sich der blonde junge Mann ruhig auf den Platz des Captains und legte sich sicherheitshalber die Kommandocodes der Navigation auf das Eingabepult vor ihm. Wenig später verließ eine Tiger Shark die DREADNOUGHT und war bald außerhalb der Scannerreichweite.


    „Na, wie fühlt man sich das erste Mal als Skipper?“, neckte ihn Robert (Robby) Duncan.


    „Nicht anders als sonst auch“, antwortete Tanner völlig cool, was ihm einen skeptischen Blick von Betty Weiß einbrachte.


    „Okay“, gab der Kanadier zu. „Es ist ein geiles Gefühl! Zufrieden?“


    Anna schenkte ihm ein Lächeln und Robert nickte zufrieden. „Es ist ja auch einfach, wenn wir weiterhin wie eine bleierne Ente hier rumhängen.“


    „Robby – halt dich zurück“, maßregelte Betty ihren Freund, der es nicht lassen konnte, hin und wieder mal den Spötter raushängen zu lassen. Allerdings täuschte das kleine Wortgefecht. Die vier jungen Leute waren seit ihrem sechsmonatigem Aufenthalt bei den Maroon eine kleine verschworene Gemeinschaft und obwohl Robby hin und wieder mal aufbegehrte, war klar, dass Scott die inoffizielle Führungsfigur dieses Quartetts war – und nun hatte er sogar offiziell das Kommando. Ein ziemlich langweiliges, wie er zugeben musste. Allerdings spürte Tanner trotzdem die Last der Verantwortung und es begann ihm zu dämmern, dass Hotaru genau das beabsichtigt hatte. Den vieren war klar, dass dieser Einsatz auch der Komplettierung ihrer Ausbildung dienen sollte – und irgendwann musste man die Leine eben etwas länger lassen.


    Um 18:00 Uhr Bordzeit beorderte Scott einen diensthabenden Offizier für die Ruhephase auf die Brücke und übergab diesem und teilweise auch der KI das Kommando. Es gehörte zu den Sicherheitsgepflogenheiten, dass eine einzelne Person auf der Brücke immer auch von der KI unterstützt wurde. Nach einem mehr launigen Abend in der Kantine der DREADNOUGHT begab man sich gegen 22:00 Uhr in die Privatkabinen.


    


    28.05.2129, 02:30 Uhr, KATANA:


    Scott genoss die Nähe seiner Freundin. Die helle Haut konnte er zwar in der Dunkelheit ihrer Kabine nicht sehen - aber spüren. Eng aneinander gekuschelt lag das Paar unter einer leichten Decke und Annas kupferrotes Haar kitzelte in seiner Nase. Im Halbschlaf träumte Scott von zwei, nein drei, Kindern, die entweder mit blonden oder kupferroten Haaren vor einem schönen Holzhaus auf AGUA bei bestem Wetter fangen oder verstecken spielten. Als er im Traum näher hinsah, entdeckte er einen Jungen, offensichtlich das älteste Kind und zwei kleinere Mädchen. Er schätze das Alter des Burschen auf vielleicht acht Jahre, danach kamen im jeweils zweijährigen Abstand die beiden anderen Kinder. Der Junge war blond und wie sollte es auch anders sein – zumindest im Traum, hatten die Mädchen kupferrote Haare. Dann öffnete sich die Tür und ein Traum von einer Frau schaute heraus - sein Traum von einer Frau: Anna – etwas älter und nicht mehr ganz so zart, aber wunderschön, sah nach den Kindern und wollte sie wohl gerade zum Essen rein rufen. In diesem Augenblick begann das gesamte Haus rot zu blinken und Annas Mund öffnete sich. Aber wenn Scott jetzt erwartet hätte, dass er die Namen seiner zukünftigen Kinder erfahren würde, so wurde er enttäuscht. Anna rief: „Alarm!“ Dabei wurde ihr Gesicht intervallartig in rotes Licht getaucht.


    „Alarm! Scott – wir haben Alarm!“


    Tanner hörte die durchdringende Akustik des Vollalarms und schüttelte widerwillig und mit Gewalt seinen schönen Traum ab. Er bekam gerade noch mit, dass seine Partnerin aus dem Bett und in eine leichte Bordkombi schlüpfte. In diesem Augenblick hörte das hektische Blinken sowie die Akustik des Vollalarms auf und lediglich rotes, gleichmäßiges Licht an den Wänden signalisierte, dass die zweithöchste Alarmstufe weiterhin bestand. Ein Gefechtsalarm, und damit die höchste aller Eskalationsstufen, konnte nur vom Captain selbst angeordnet werden. Fluchend sprang Scott aus dem Bett und stolperte auf dem Weg zur Kabinentür zumindest in eine Hose. Anna war schon auf dem Gang unterwegs zur Brücke. Barfuß rannten beide den kurzen Weg zur Zentrale und stießen unterwegs fast mit Betty und Robert zusammen, die ähnlich unsortiert unterwegs waren. Scott eilte die Wendeltreppe voraus zur Brücke. Den Aufzug wollte aus Zeitgründen niemand nehmen. Oben erwartete sie der Bereitschafter, der sie kommen hörte und ohne seinen Blick von den Anzeigen zu nehmen, einen Bericht abgab.


    „Unvermittelt ist ein TRAX-Raumer aufgetaucht. Entfernung : Zehn Lichtminuten. Kurs: Mehr oder weniger direkt auf uns zu. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit kommen wir in etwa 25 Minuten in annähernd kritische Distanz!“


    Gleichzeitig stand der Berichtende auf und sah Scott an.


    „Größe des Schiffes?“, fragte Tanner.


    „Die größte bisher angetroffene Schiffsart – 14.800 Meter.“


    Scott schluckte und versuchte, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen - das waren Maße. „Du bist Staffelführer der Hawk-Gruppe, richtig?“


    Der Mann nickte. „Richtig!“


    „Begib dich zu deiner Staffel!“


    „Aye, Skipper!“


    Während der Staffelkommandant die Brücke verließ, um zu seiner Hawk-Gruppe zu eilen, nahmen Scott und die übrigen Gefährten ihre Positionen auf der Brücke ein. Trotz der mehr als angespannten Situation überflog Tanner das Outfit seiner Brückenbesatzung. Lediglich Anna hatte sich einigermaßen vorzeigbar unter die Leute gewagt. Robert Duncan war in einem grellgelben Schlafanzug mit grünen und blauen Schmetterlingen erschienen. Scott konnte zwar im Moment keine Heiterkeit empfinden, machte sich aber in Gedanken eine Notiz – diese Aufmachung würde er zu gegebener Zeit zum Besten geben – wenn es ein nächstes Mal gab. Allerdings, Scott war mit freiem Oberkörper unterwegs, auch nicht die feine Art. Die dralle Blondine Betty war tatsächlich in einem rosa Baby Doll erschienen und da musste Scott doch einen Augenblick grinsen. Die blonden Wuschelhaare fielen ihr soweit ins Gesicht, dass sie kaum gucken konnte. Verzweifelt wischte sie ihre Mähne immer wieder mit den Händen aus dem hochroten Gesicht – offensichtlich war ihr die Aufmachung peinlich.


    „Betty – geh dir was Gescheites anziehen – und bring mir einen Pulli oder sowas mit!“


    Elisabeth Weiß flog förmlich von der Brücke. Ihr Freund stand von seiner Feuerorgel auf und drehte sich in Richtung Scott. Demonstrativ schaute er an sich herab.


    „Du bleibst, wo du bist. Die Kommunikation kann ich zur Not selber regeln – die Feuerorgel muss besetzt bleiben“, Scott grinste ein kleines bisschen zu unverschämt und mit einem Seufzen setzte sich Robby wieder an seinen Platz.


    „Anna! Ich brauche unsere Position und den Kurs des TRAX auf der Übersicht vorne.“


    Mit einem Blick auf sein Kommandotableau registrierte er, dass die Hawk Staffel, sowie die drei an Bord verbliebenen Sharks start- und einsatzbereit waren. In diesem Moment verlor die Aluminiumabdeckung in Flugrichtung ihre Durchsichtigkeit – Anna projizierte die Kampffeldübersicht auf die Innenseite des normal durchsichtigen Metalls. In der Mitte erkannte Scott einen blauen Punkt mit der Bezeichnung KA – ihre DREADNOUGHT, blau, weil getarnt. Weiter oben die wesentlich größere und rote Darstellung des Feindschiffes mit TRAX bezeichnet. Daneben wurde die Entfernungsangabe eingeblendet. Eine gestrichelte Linie führte knapp an dem terranischen Schiff vorbei.


    „Kritische Distanz einblenden!“


    Um KA ergab sich ein diffuser Kreis. Die gestrichelte Linie führte noch so eben daran vorbei. In Brain Hill hatte man versucht zu ermitteln, ab welcher Distanz die TRAX wohl in der Lage sein würden, ein Schiff der Menschen, abhängig von dessen Größe, trotz Tarnung anzumessen. Diese Berechnung nahm Anna als Grundlage und das Ergebnis konnte Scott vorne ablesen. Sie waren noch nicht innerhalb der Gefahrenzone, obwohl die Wissenschaftler Wert auf die Feststellung gelegt hatten, dass der Wert ein theoretischer sei. Man solle sich besser nicht darauf verlassen.


    „Was tun wir?“ Die Frage von Robert stand im Raum.


    „Wir warten“, gab Scott bekannt und seine Stimme verriet keinerlei Nervosität.


    „Sollten wir nicht Hotaru und John anfunken?“


    „Nein“, Scott wurde energisch. „Wir laufen Gefahr, mit diesem Funkspruch auf uns aufmerksam zu machen. Außerdem können uns die beiden mit ihrer Tiger Shark auch nicht helfen. Wir sind für solche Fälle ausgebildet worden und wir werden diese Situation meistern, wenn wir die Ruhe bewahren.“


    Unvermittelt war Betty, jetzt in einem leichten Borddress gekleidet, neben dem Interimscaptain aufgetaucht und reichte ihm einen leichten Pullover.


    „Danke, Betty. Schalte die schiffsweite Übertragung ein.“


    Kurz darauf hatte Weiß die Kommunikation hergestellt. Tanners Kommandos – und nicht nur die - waren nun ohne Zeitverlust im ganzen Schiff zu hören. Scott erfuhr auf seine Anfrage hin, dass die Energiemeiler im Schnelllastverfahren etwa 20 Sekunden brauchen würden, um volle Energie für alle Systeme des Schiffes bereit zu stellen. Er bat den kommandierenden Techniker, alles dafür vorzubereiten. Danach ordnete er Gefechtsalarm an. Innerhalb der DREADNOUGHT legten alle, bis auf die besonders geschützte Brücke, ihre leichten Raumanzüge an. Die Brückenbesatzung löste die automatischen Anschnallgurte aus, die die Personen eng an die Sitze presste.


    Die nächsten 23 Minuten verliefen in angespannter Atmosphäre und wie in solchen Situationen üblich, quälend langsam.


    „TRAX bremst stark ab – und ändert Kurs“, Annas Stimme verriet etwas Nervosität und gebannt starrte Scott auf die schematische Darstellung im Bug. Die gestrichelte Linie wanderte auf Grund Annas letzten Berechnungen langsam in die kritische Zone um die KATANA.


    „Können die uns angemessen haben?“ Scotts Gedanken wirbelten um einen möglichen Ausweg.


    „Bis auf den Kurswechsel deutet nichts darauf hin“, gab Anna Svenska zu bedenken.


    „Maschinenraum, hier Brücke. Wir werden unsere volle Energie brauchen – auf mein Kommando! Zunächst nur soviel, um den MoKo-Strahler zu laden – vielleicht gleich darauf nochmal!“


    „Verstanden, Captain!“


    Robert hatte sich von seiner Feuerorgel herumgedreht und starrte seinen Freund an. „Was? Du willst die TRAX mit dem Strahler aufbringen?“


    „Lad´ einfach den Strahler – sofort!“


    Als sich der junge Gunner herumdrehte, um dem Befehl nachzukommen, erklärte Tanner seinen Befehl. „Ich will sie nicht entern, aber wir sind schon innerhalb ihrer Waffenreichweite. Der Moko-Strahler bietet als einziger die Chance, mit einem Schuss erfolgreich zu sein.“


    Der mittlerweile sogenannte MoKo-Strahler war die wohl fürchterlichste Waffe, die der Wissenschaftler Dr. Dr. Alexej Kosanow und der Techniker Phil Mory entwickelt hatten. Die Strahlwaffe, die nur unterhalb von 500.000 Metern eingesetzt werden konnte, richtete sich ausschließlich gegen organische Materie. Daher war die Reaktion des kräftigen Amerikaners verständlich. Dieses ultimative Vernichtungsgerät hatte den Menschen bereits einige große Beuteschiffe der TRAX eingebracht. Allerdings musste auch Scott zugeben, dass die Waffe bisher noch nie an einem derart großen Schiff ausprobiert worden war. Die größte bisher damit ausgeschaltete Feindeinheit war 8.000 Meter lang gewesen. Dieser Gegner hier, war fast doppelt so lang und was viel schlimmer war, er hatte ungefähr die achtfache Tonnage. Ob die Kraft des MoKo-Strahlers ausreichen würde, stand in den sprichwörtlichen Sternen.


    „Abstand zur kritischen Zone 10.000 Kilometer!“ Anna gab die Auskunft zur Lage, obwohl dies mehr als deutlich auf dem Gefechts-HUD im Bug angezeigt wurde.


    „Ladezustand 50%!“ Duncan kommentierte seine Anzeigen.


    Der TRAX kroch förmlich näher und Scott zermarterte sich das Hirn, ob man sie entdeckt hatte, oder warum sonst der Feind in der Weite des Weltalls genau auf die DREADNOUGHT zuhielt.


    „Abstand 5.000 Kilometer!“


    „75%!“


    Äußerlich war Scott ruhig. Innerlich verfluchte er dennoch die Möglichkeit, dass sein erstes Kommando gleichzeitig sein letztes sein könnte. Eine nicht einmal 300 Meter lange DREADNOUGHT gegen diesen Giganten – hatten sie überhaupt eine Chance? Die Ausführung des MoKo-Strahlers war in den letzten zwei Jahren von der Leistung vergrößert und von den Ausmaßen verkleinert worden, auch lief der Nachladevorgang schneller ab, jedoch war nicht klar, ob sie zu einem zweiten Schuss überhaupt kommen würden.


    „2.000 Kilometer!“


    „85%!“


    Für Tanner lief die Zeit viel schneller ab, als gewohnt.


    „1.000 Kilometer!“


    „95%!“


    Ein schneller Blick in die Runde offenbarte Tanner, dass alle konzentriert an ihren Geräten saßen.


    Dann lief alles sehr viel schneller ab, als man vorausplanen konnte – und allerdings auch anders als geplant.


    „500 Kilometer - innerhalb Waffenreichweite!“


    „100!“


    „Feuer!“ Scott beobachtete gespannt durch die halbdurchsichtige Kampffelddarstellung, wie sich ein hell gleißender Strahl, ausgehend vom Bug der DREADNOUGHT, im All aufbaute und auf den schon gut sichtbaren TRAX zuraste.


    Im gleichen Augenblick stieß Anna einen Warnruf aus:


    „Feind hat Beiboote ausgeschleust!“


    Fassungslos sah Tanner, wie zum einen der TRAX von dem MoKo-Strahler voll getroffen wurde und zum zweiten auf der vorderen Darstellung eine Menge kleiner roter Punkte auftauchte.


    „Maschinenraum – wir brauchen volle Energie! Hawk-Staffel - sofort Start! Sharks raus! Tarnen und haltet uns die Jäger vom Hals!” Die Bestätigungen kamen nahezu sofort.


    „Anna – in wie weit ist unser Gegner ausgeschaltet?“


    Svenska beugte sich über ihre Anzeigen. „Der TRAX hat seine Fahrt nahezu aufgehoben. Das war schon, bevor er von uns getroffen wurde. Allerdings zeigt die Sensorenphalanx an, dass drüben Energiemeiler hochgefahren werden.“


    „Robby – Strahler laden!“


    „Ist schon bei 55%!“


    Tanner griff in die Nav-Kontrollen, die er sich zuvor schon auf das Tableau des Captains geladen hatte. Die DREADNOUGHT beschleunigte mit Höchstwerten und ein tiefes Brummen erfüllte die Brücke.


    „Robby – Feuer frei auf die Jäger!“


    Duncan schaltete einen Teil seiner waffentechnischen Möglichkeiten auf verschiedene Programme der Feuerleitautomatik. Nahezu sofort begann die KATANA zu feuern. Im ersten Feuerschlag vernichtete die DREADNOUGHT ein halbes Dutzend der gut 100 feindlichen Jäger. Immerhin hatten die Größten von ihnen fast die Ausmaße der KATANA.


    „70%!“


    „Wir werden von Taststrahlen getroffen!“ Annas Warnruf veranlasste Scott zu einem abrupten Kurswechsel. Kurz darauf schoss ein dicker Energiestrahl knapp an ihnen vorbei.


    „Soll ich den dicken Kasten unter Feuer nehmen?“


    „Nein – konzentrier dich auf die Jäger!“


    „80%!“


    Tanner hatte das Problem, den Taststrahlen des TRAX auszuweichen und gleichzeitig bei 100%igem Ladestand des MoKo-Strahlers innerhalb der Reichweite von 500 Kilometern mit Bug zum Feind zu sein. Mit einem Auge verfolgte er die Manöver der ausgeschleusten Jäger und Bomber. Über den offenen Funk bekam er mit, dass zwei Jägerpiloten ausgestiegen waren, weil ihre Flieger vom Feind abgeschossen worden waren. Tanner konnte sich auf den Automatismus innerhalb der ASF (AGUA SPACE FORCE) verlassen. Eine Shark meldete sich umgehend aus dem Kampfgeschehen zur Bergung der havarierten Piloten ab.


    „90!“


    Wieder explodierten nach einem Feuerschlag der KATANA einige feindliche Einheiten. Aber auch die DREADNOUGHT wurde getroffen und schwer durchgeschüttelt.


    „Schildbelastung bis 55%“, meldete die rothaarige Schwedin.


    „95%!“ Der junge Gunner behielt neben seiner hektischen manuellen Zielauswahl die Anzeige des Strahlers im Blick. Die größeren Jäger nahm er selbst unter Feuer, während er die Feuerleitautomatik soweit programmiert hatte, dass sie kleinere Einheiten und Raketen innerhalb der Reichweite selbsttätig bekämpfte.


    Scott, der die DREADNOUGHT auf einem Kurs weg vom 14.800 Meter Schiff flog, zwang das Kampfschiff in eine enge Kurve und damit wieder auf den Gegner zu. Dabei führte der neue Kurs um einiges unter den TRAX hindurch.


    „100%!“


    Tanner zwang die Nase der DREADNOUGHT nach oben, bis der Feind mittig vor dem Bug auftauchte. Mit einem leichten Schweißfilm auf der Stirn konzentrierte er sich auf die Abstandsanzeige.


    „Reichweite erreicht! Robby – schieß ihn ab!“


    Auf der Brücke war ein Fauchen zu hören, als sich zum zweiten Mal die Energie des Strahlers entlud und den Gegner genau in der Mitte traf. Scott zwang die KATANA in einen Ausweichkurs und damit genau in die Schussbahn eines der größeren Kaliber des Gegners. Es gab einen mörderischen Ruck, als die Schutzschirmgitter des Kampfschiffes überlastet wurden. Nicht gesicherte Teile flogen quer durch die Zentrale. Ein Überschlagblitz verschmorte einen Teil des eigentlichen Nav-Kontrollpultes vorne, an dem glücklicherweise niemand saß. Es stank urplötzlich nach Ozon und die gesamte Beleuchtung fiel aus.


    „Anna – Notstrom!“


    Es kam keine Antwort und wenn nahezu nichts Scott aus der Fassung bringen konnte – hier geriet er fast in Panik. „Anna!“


    Ein leichtes Stöhnen antwortete ihm. „Sofort.“ Svenskas Stimme war schwach. Trotzdem erhellte die schwache Notbeleuchtung wenige Augenblicke später die Brücke. Mit einem Blick auf seine Anzeigen stellte Scott, während er sich abschnallte, fest, dass die komplette Navigation ausgefallen war. Mit wenigen Sätzen eilte er zu seiner Partnerin und vergaß unterwegs seine Aufgaben nicht.


    „Maschinenraum – ich brauche einen Schadensbericht!“


    „Kommt gleich.“


    „Anna, bist du verletzt?“


    Die Schwedin hing festgeschnallt in ihrem Sitz und rieb sich stöhnend den Hals. Offensichtlich hatte die Querbeschleunigung dort eine Verletzung verursacht. Zärtlich strich Scott seiner Freundin über die Wange. „Das gibt sich wieder. Kannst du weiter machen?“


    Anna versuchte zu nicken und biss sich anschließend auf die Lippen. Diese bejahende Geste tat weh.


    „Medizinischer Notfall auf der Brücke!“


    Aus dem Med-Lab kam die Bestätigung, dass jemand unterwegs war.


    „Was macht unser Gegner?“ Scott bediente die Sensorenphalanx auf dem Tableau seiner Partnerin selbst. „Okay – der scheint ausgeschaltet. Was machen die Jäger?“


    Eine Antwort gab ein weiterer Strahlenschuss, der von den sich wieder aufbauenden Schutzschirmen gerade noch abgefangen werden konnte. Trotzdem verlor Tanner auf Grund der durchkommenden kinetischen Energie den Halt unter den Füßen und stürzte. Fluchend raffte er sich auf.


    „Sie greifen weiterhin an und da unsere Tarnung ebenfalls ausgefallen ist, tun sie das zielgerichtet“, Duncans Stimme verriet leichte Unruhe.


    Klasse, dachte Scott. Wir hängen hier bewegungslos als Zielscheibe rum. Mit wenigen Sätzen erreichte er sein Kommandopult und warf sich in den Sitz.


    „Robert, ich übernehme die Phasenwerfer – los geht´s!“


    Mit geübten Griffen holte er sich die Kommandogewalt über die sechs Werferbatterien auf sein Pult und begann das Abwehrfeuer gegen die TRAX. Im All verging ein TRAX-Schiff nach dem anderen, aber auch die KATANA wurde hin und wieder getroffen. Robert, der Raketen und Torpedos abfeuerte und Scott arbeiteten verbissen und schnell. Zusätzlich wurden sie von den eigenen Jägern unterstützt, die sich immer wieder schützend vor die DREADNOUGHT stellten. Sie büßten noch drei der schnellen Abfangjäger ein und erst das Aussetzen von 50 Firefly-Drohnen brachte eine spürbare Entlastung. Trotz immenser Verluste gaben die TRAX nicht auf und berannten das 290 Meter Schiff der Menschen ohne Rücksicht auf eigene Verluste. Das große Feindschiff rührte sich indessen nicht mehr und Scott nahm dankbar zur Kenntnis, dass der zweifache Angriff wohl effektiv gewesen war. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass der Bordarzt auf der Brücke erschienen war und Anna nach einer kurzen Untersuchung mit einer speziellen Halskrause versah. Wie Tanner schon angenommen hatte, waren die Halswirbel seiner Freundin verletzt worden. Die halbautomatische Manschette mit Bestrahlung und Mikromassage würde das Problem in wenigen Stunden im Griff haben. Der Doc hatte sich mit einem nach oben gerichteten Daumen wieder von der Brücke abgemeldet. Offensichtlich hatte Anna keine weiteren Verletzungen erlitten.


    „Bericht vom Maschinendeck: Die Sicherungen des Antriebs sind beim Treffer durchgeschmort. Teilweise gab es Überlastungsblitze, die unseren Antrieb leicht beschädigt haben. Wir sollten die Korrekturtriebwerke in den nächsten Minuten wieder online haben, das Haupttriebwerk müssen wir aufwändiger reparieren. Dauert etwa fünf Stunden.“


    Der Bericht des leitenden Ingenieurs vom Maschinendeck erfolgte per schiffsweiter Kommunikation während der schwächer werdenden Angriffe der TRAX.


    „Anfangen“, presste Scott den Befehl zwischen den Zähnen hervor, während er einen Phasenwerfer auf den letzten großen Angriffsjäger einloggte und auf Dauerfeuer schaltete. „Und ich bin nicht böse, wenn ihr nicht so lange braucht!“ Wie an einer Perlenschnur gezogen, verließen kurz hintereinander zahlreiche Energietorpedos die KATANA und schlugen im Angreifer ein.


    „Aye, Skipper.“ Tanner konnte sicher sein, dass seine Ingenieure ihr Bestes gaben, um die DREADNOUGHT baldmöglichst wieder flott zu bekommen. Draußen detonierte Scotts letztes Ziel. Leicht zitternd saß Betty Weiß festgezurrt vor ihrem Kommunikationspult und war zur Untätigkeit verdammt. Mit leichenblasser Miene verfolgte sie das Tun der beiden Männer und das Geschehen auf dem Kampffeldmonitor. Anna gab wieder Meldungen über Treffer und Anzahl der Feinde.


    „Ihr habt es geschafft“, jubelte Betty, als zehn Minuten später kein rotes Signal mehr auf der Übersicht zu erkennen war. Tanner konnte es noch gar nicht fassen. Sie hatten den Angriff eines 14.800 Meter Schiffes sowie 100 Jägern der größeren Kategorie überstanden. Wobei überstanden das falsche Wort war. Sie hatten den Feind vernichtet. Scott sprang auf und eilte zu seinem Freund Robert. Dieser kam ebenfalls freudestrahlend auf ihn zu und nach uralter Sportlerart gaben sie sich die Hand und rissen übermütig aneinander rum.


    „Was machen wir mit dem großen Kahn?“ Die leise Stimme der Schwedin holte die beiden Freunde wieder auf den harten Boden der Tatsachen zurück.


    „Den kapern wir“, schlug Robert vor und bekam fast nicht mit, dass Scott wieder zu seinem Kommandositz zurück geeilt war und hektisch zu schalten begann. „Stellt euch vor, wenn wir mit dem Teil im ARES-System auftauchen. Sie werden uns mit Orden behängen!“ Robert schwelgte schon in Lob und Anerkennung. Tanner plagten derweil ganz andere Befürchtungen.


    „Hawks und Sharks – Sicherheitsabstand zum Dicken halten. Sofort und Beeilung!“


    Die Geschwader bestätigten.


    „Was machst du?“ Robert Duncan bemerkte, dass sich die DREADNOUGHT vom Ziel entfernte. Da der Hauptantrieb noch nicht online war, benutzte Scott die Korrekturtriebwerke. Er sparte sich dabei ein Wenden, man flog sozusagen im Rückwärtsgang – langsam, sehr langsam – vorwärts würde es auch nicht schneller gehen. Mit einem Blick überzeugte sich der junge Kanadier, dass sich kein Pilot mehr in Raumnot befand und die Jäger und Bomber seinen Befehl eilends befolgten.


    „Warum entfernen wir uns – lass uns das Ding in Besitz nehmen!“, Robert war merklich irritiert.


    „Hast du nicht die Berichte und Anweisungen gelesen, dass man die Entertaktik auf keinen Fall mehr ohne Rücksprache mit der militärischen Führung einsetzen soll?“ Um seine Worte zu bestätigen, löste er wieder seine Anschnallautomatik aus.


    „Ja, aber…“ Scott unterbrach ihn brüsk. „Anna, sämtliche noch zur Verfügung stehende Energie auf die vorderen Schutzschirmgitter und auf die Beharrungsdämpfer!“


    „Sofort , Scott!“ Trotz ihrer leichten Verletzung beeilte sich die wissenschaftliche Offizierin, dem Befehl Folge zu leisten.


    Robert Duncan stand immer noch perplex vor seinem Gunnerpult.


    „Robby, setz dich und schnall dich an!“


    „Ja, aber…“


    „Sofort, Robert!“


    Duncan schaffte sich anzuschnallen, bevor Scott die Nav-Protokolle umgangen hatte und trotz des Rückwärtsganges die Bremstriebwerke zünden konnte. Ein merklicher Ruck ging durch die KATANA und man entfernte sich schneller vom Feindschiff.


    „Leader Hawk an KATANA. Wo bleibt ihr?“


    „Unser Haupttriebwerk ist offline. Wir schaffen es nicht so schnell. Wartet in sicherer Distanz auf uns!“


    „Verstanden.“


    Mit Sorge betrachtete Leader Hawk seine Anzeigen und die kläglichen Bemühungen der angeschlagenen DREADNOUGHT, so etwas wie einen ausreichenden Sicherheitsabstand zum TRAX zu erlangen. In diesem Augenblick ging eine neue Sonne im Kampfbereich auf. Das TRAX-Schiff war explodiert. Eine ungeheure Gewalt erfasste die KATANA und wirbelte das Kampfschiff wie ein welkes Blatt im Herbststurm herum.


    


    9. TRAX

  


  
    28.05.2129, 15:00 Uhr, GEREON:


    Die letzten paar Tage nach der Installation der Überwachungs-, oder Forschungskameras, ganz wie man es betrachten wollte, waren extrem langweilig. Jedenfalls für Sack Carter und das Botschafterpaar auf ACASPA, Hannes und Emma. Nach ein paar Stunden gemeinsamer Observation hatten sie die beiden Haupt-Forscher allein gelassen, schlicht und einfach deswegen, weil ihnen das Starren auf die Monitore öde erschien. Suzan Bookley und Dr. Martin Winter gingen dagegen in der Beobachtung und Erforschung der Feindspezies geradezu auf. Und das, obwohl zunächst einmal so etwas wie Grundlagenforschung betrieben werden musste. Während die Erstgenannten nahezu zur Tatenlosigkeit verdammt waren, aus Sicherheitsgründen hatte man beschlossen, den Letalis nur in äußersten Notfällen zu verlassen, begann für Suzan und Martin die Arbeit zunächst mühsam. Um irgendwie die Handlungen der TRAX nachvollziehen zu können, war es erst einmal unbedingt erforderlich, dass man jeden Einzelnen von ihnen auch wiedererkannte. Zunächst eine fast unlösbare Aufgabe, sahen die Insektoiden doch alle gleich aus – für Menschen. Dem Doktor gelang es dann mit Hilfe der hochauflösenden Kameras, doch Unterschiede festzustellen. Das Goldfarbene der Körper war nicht überall von gleicher Intensität. Mit Hilfe eines Rechnerprogrammes konnten Unterschiede festgestellt werden. Danach begann eine Inventur der beobachteten TRAX. Die beiden Forscher stellten 278 Individuen fest, welche sie per Computer einfach durchnummerierten. Auf den insgesamt sechs Beobachtungsmonitoren blendete der Rechner die zugewiesene Zahl über dem Kopf des jeweiligen TRAX ein, wenn dieser durchs Bild lief. Einen von ihnen, und es gab tatsächlich nur einen, brauchten sie nicht nummerieren, weil er unverwechselbar war.


    Er war weiß.


    Suzan und Martin waren sich sicher, einige interessante Beobachtungen gemacht zu haben. Da sie spürten, dass der Rest der Crew gestresst auf die Untätigkeit reagierte, beschlossen sie, ein Meeting über die bisherigen Feststellungen abzuhalten und ihre Kameraden damit zu informieren. Zu dem Zweck saß man nun im Multiraum der REVENGE, selbstverständlich vor Pötten mit heißem Kaffee. Hans forderte mit einem Kopfnicken in Richtung Suzan und Martin auf, mit dem Bericht zu beginnen.


    Mit einem Handzeichen überließ der Doktor seiner Kollegin das Wort.


    „Nun“, begann Suzan. „Nach der Durchnummerierung und unzähligen Wolkenbrüchen, bei denen wir nicht beobachten konnten, haben wir folgendes festgestellt: Es gibt zwei Sorten von TRAX. Einmal die Sorte, die wir im Kampf kennen und dann mindestens eine weitere, eine weiße Abart, die sich außer der Farbe äußerlich nicht unterscheidet. Allerdings scheint dieser, wir haben ihn WHITE genannt, eine besondere Aufgabe zu haben und wir haben in der ganzen Siedlung nur einen dieser Art feststellen können.“


    „Und was ist die Funktion dieses, äh, WHITE?“ Allein daran, dass Ron ungeduldig den Bericht seiner Partnerin unterbrach, war ersichtlich, dass ihn diese Tatenlosigkeit am Meisten nervte. Suzan beschwichtigte ihn dann auch mit einer Handbewegung, die sie in den letzten zwei Tagen viel zu häufig angewandt hatte.


    „Gleich, Ron, lass mich bitte berichten.“


    Dekker stieß lediglich einen abgrundtiefen Seufzer zur Zustimmung, oder Resignation, aus und lehnte sich ergeben zurück.


    „Wie ich sagte, dieser hat eine besondere Funktion – aber dazu Genaueres später. Zunächst hat uns der Rundbau interessiert. Wie wir wissen, handelt es sich um eine Art Brutstation. Bisher ist es so gewesen, dass zwei bis drei TRAX pro Tag jeweils für 30 Minuten in dieses Gebäude gingen. Wie wir aus den Sektionen der toten TRAX damals an Bord der GERONIMO wissen, tragen die Insektoiden drei Ungeborene in verschiedenen Reifestadien im Körper. Es kommt zu einer Eiablage – nehmen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit an. Computerprogramme haben eine geringfügige Veränderung des TRAX-Körpers vor und nach dem Besuch dieser Brutstation erfassen können. Mit Sicherheit haben sie dort ein Ei zur weiteren Reife abgelegt oder abgegeben.“


    Hans Möller war nicht weniger ungeduldig als Ron Dekker. Dennoch wusste er sich ein wenig besser zu >>verstellen<<. Trotzdem konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Dass unser Feind seine Population innerhalb eines Jahres verdreifachen konnte, war uns vorher auch schon bekannt.“


    Suzan Bookley schwieg und überließ Dr. Martin Winter die Fortführung des Berichtes.


    „Ja, ihr habt recht, bisher nichts wesentlich Neues. Aber nun bitten wir euch, deswegen haben wir euch um diese Zeit zusammen gerufen, selbst einmal auf das Bild im Tal zu schauen!“ Mit wenigen Handgriffen schaltete der Biologe die Außenkameras auf den großen Wandmonitor an der Seite des Raumes. Die Zuschauer gruppierten sich so um, dass jeder einen freien Blick auf den Bildschirm hatte. Martin war mit der Steuerung im Tisch in der Lage, jeweils eines der sechs Bildteile zu vergrößern. Im Moment saß aber Suzan vor den Kontrollen der Kamerasteuerung.


    „Hey, die haben ja eine Brücke über den Fluss gebaut“, stellte Hans überrascht fest.


    „Genau“, bestätigte Martin. „Das hat uns auch eine wesentliche Erkenntnis gebracht, aber lasst uns beobachten, es müsste gleich soweit sein.“


    Die Crew beobachtete, wie nach einer Weile alle TRAX aus ihren zuckerhutähnlichen Wohngebäuden herauskamen und sich im lockeren Kreis davor aufstellten. Mann zählte zwischen 18 und 22 Individuen pro Wohneinheit - die Zuckerhüte waren eben unterschiedlich groß. Als alle TRAX damit fertig waren, öffnete sich die halbkugelige Brutstätte und der Weiße kam heraus.


    „Ist das der Oberbrüter, oder wie soll ich mir das vorstellen?“, Ron war immer noch ungeduldig.


    „Zumindest hat er etwas mit dem Reifeprozess der nachfolgenden Generation zu tun“, gab Suzan zu.


    WHITE ging zu seinen Artgenossen am ersten Zuckerhut. Der Kreis öffnete sich und man ließ ihn in die Mitte. Dann fassten sich alle an den Händen und der Weiße in der Mitte ging auf einen seiner Artgenossen im Kreis zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Dann erstarb für zwei Minuten die Bewegung dieses Kreises. Anschließend öffnete sich diese Formation und der Weiße ging zur nächsten Aufstellung. Dieses wiederholte sich – immer wieder.


    „Mit dieser Beobachtung wären wir jetzt noch eine Weile beschäftigt“, lenkte Winter die Aufmerksamkeit der Crew von den Bildschirmen auf sich. „Wir haben lange darüber gerätselt und gestritten, warum es eine solche Zeremonie gibt. Wir haben schließlich unsere aussichtsreichste These einer Wahrscheinlichkeitsberechnung unserer KI hier unterzogen und sie gibt eine 79%ige Wahrscheinlichkeit dafür an, dass wir richtig liegen.“


    „Und die wäre?“ Hannes beugte sich interessiert vor.


    „Tatsächlich“, fuhr Suzan weiter fort, „hatte die Brücke eine hinweisgebende Wirkung. Wir beobachteten, dass einige TRAX am Ufer des Flusses auf der gegenüberliegenden Seite hin und her liefen. Nach der, ich sag mal Behandlung, des Weißen, begannen einige eine Brücke zu bauen. Wiederum später wurde die Brücke begangen und auf der hiesigen Seite damit begonnen, ebenfalls Wohnhütten aufzustellen.“


    Hans war nicht tatsächlich schlauer und das drückte sich auch unmissverständlich in seinen Gesichtszügen aus. Dies bewirkte bei Martin einen Erklärungsversuch.


    „Wir gehen von einem Insektenstaat aus. Auf der Erde bildeten zum Beispiel die Ameisen ein Kollektiv. Die einzelne Ameise war nichts, dass Kollektiv alles. Man verständigte sich per Duftstoffe. Wir sind bei unserer These hier davon ausgegangen, dass es ähnlich verläuft und dass die Art der Kommunikation vielleicht intelligenter, informativer und rationaler ist – schließlich bauen diese übergroßen Insekten Raumschiffe. Da wir bisher, mit Ausnahme der Drohung anfänglich unseres Exodus, niemals einen TRAX mittels Schallwellen haben kommunizieren sehen, könnte dies bedeuten, dass derartige Verständigung eine zweitrangige Möglichkeit ist. Vielleicht eine, die wenig effizient ist und damit fast bedeutungslos für diese Spezies ist.“


    „Wie verständigen sie sich denn nun?“ Ron hatte aufmerksam zugehört, war aber skeptisch.


    „Wir gehen davon aus“, und damit ließ Dr. Martin Winter die sprichwörtliche Katze aus dem Sack, „dass dies mittels geistigen Kontakts geschieht. Allerdings ist im Gegensatz zur Kommunikationsmethode der Maroon ein körperlicher Kontakt erforderlich.“


    „Bist du sicher, Doc?“ Hans zweifelte.


    „Ganz so einfach ist es nicht“, bestätigte Winter. „Wir gehen nämlich weiterhin davon aus, dass während dessen von den goldenen zum weißen TRAX ein Download erfolgt und anschließend ein Upload. So ist sichergestellt, dass der Weiße sämtliche Informationen erhält und weiterverarbeitet an die anderen verteilen kann.“


    „Also ist davon auszugehen, dass die weiße Abart wesentlich intelligenter ist als die goldene?“ Hans schaute nun genau so wie Ron, nämlich skeptisch.


    „Das können wir so nicht bestätigen“, irritierte Suzan Bookley ihre Zuhörer nun vollends. „Wir gehen davon aus, dass erst der Kontakt mehrerer TRAX die Intelligenz im Zusammenschluss erhöht und die weiße Art lediglich als eine Art Prozessor oder bzw. und als Zwischenspeicher agiert.“


    Sack Carter hatte bisher, wie Emma Jorgensen, geschwiegen und den Ausführungen der beiden Forscher aufmerksam zugehört. „Dies würde vielleicht erklären, warum die TRAX bei ihren Angriffen so wenige Variationsmöglichkeiten während der Schlacht entwickeln. Bisher sind sie für uns leicht auszurechnen.“


    Winter nickte dem Marine bestätigend zu. „Sie werden über ein gewisses Grundmuster verfügen. Gibt es Schwierigkeiten oder Probleme, können die erst beim nächsten Zusammentreffen gelöst werden. Eine einmal eingeschlagene Taktik bei einem Raumkampf kann dann nur schwer verändert werden.“


    Der Leiter der Mission war hellhörig geworden. „Das ist die Achillesferse unseres Gegners! Wir müssen ihn zu einer bestimmten Taktik zwingen, ihn dann überraschen und keine Zeit für derartige Séancen lassen. Martin, für diese Erkenntnis hat sich unser Einsatz schon gelohnt …“


    Eigentlich wollte Hannes noch weiter sprechen, aber Emma hatte die gesamte Zeit über die Machenschaften des sogenannten White auf den Bildschirmen beobachtet. Nun zeigte sie mit gestrecktem Arm auf einen der Bildschirme. „Gehört das auch mit zum Ritual?“


    Sämtliche Köpfe flogen zum bezeichneten Bildschirm herum. Atemlos beobachteten sechs Menschen, wie sich eine Horde Teddy-Bären, es waren bestimmt zwei Dutzend, im Rücken der TRAX zielstrebig, schnell und äußerst gewandt, die Felswand herunter kletterten. Noch bevor irgendein TRAX reagierte, waren die possierlich aussehenden Pelzknäuel auf der Talsohle angekommen und gingen gemeinsam und konsequent zum Angriff über. Dabei griff die Hälfte der Tiere den Kreis von Insektoiden an, in dessen Mitte WHITE stand. Die Aggressivität und Brutalität der Bärchen spottete jeder Beschreibung. Jeweils zu zweit griffen sie einen Insektoiden an und zerfetzten mit ihren fürchterlichen Zähnen dessen Gliedmaßen. Innerhalb weniger Sekunden spritzte das schwarze Blut der TRAX durch das Tal und sechszehn Insektoiden waren durch die Bärchen zu Tode gekommen.


    „Ob man die zähmen kann?“ Sack schlug seine rechte Faust in die Innenseite der linken Hand – er wirkte begeistert von der Effektivität der Pelztiere. Er bemerkte überhaupt nicht, wie er von den anderen entgeistert angestarrt wurde.


    „Dort, seht – der Weiße!“ Emma machte die Gefährten darauf aufmerksam, dass der weiße TRAX nicht vom Angriff verschont blieb. Während die Insektoiden der anderen Kreise mit ihren ruckartigen Bewegungen in ihre Wohnblöcke zurück geeilt waren, um sich dort mit Strahlern zu bewaffnen, hatte ein Bärchen den Weißen bereits tödlich verletzt. Sterbend lag das Wesen am Boden. In diesem Augenblick fauchten die ersten Strahlschüsse durch das Tal. Die TRAX begannen zu reagieren. Ein Teddy wurde voll getroffen und verbrannte zu einem Haufen Asche. Atemlos verfolgten die Menschen vor den Monitoren die halsbrecherische Flucht der Bären. Kopfüber sprangen diese in die Fluten des Flusses und ließen sich mit dem Strom aus dem Tal tragen. Die ganze Aktion hatte vielleicht eine knappe Minuten gedauert und endete mit dem Tod von einem Bärchen und etwa zwanzig TRAX, darunter die weiße Variante.


    „Was passiert nun?“, fragte Ron. „Was macht unser Feind ohne seine Leitfigur?“


    „Abwarten und Kaffee trinken“, meinte der Biologe achselzuckend, schnappte seinen Becher und ging rüber zum Automaten.


    „Seht!“ Dieses Mal stand Emma und deutete auf einen der Monitore. Sie schien am heutigen Tage so etwas wie eine Verkünderin zu sein. Als Suzan dann noch ein: „Gibt’s nicht“ ausrief, verschüttete Martin Winter beim Zurücklaufen zu den Monitoren fast seinen gesamten Kaffee. Er traute seinen Augen kaum, inmitten der TRAX stand ein weißes Exemplar. Mit hektischen Bewegungen verscheuchte der Biologe Suzan von der Kamerasteuerung. Mit wenigen Schaltungen hatte er den toten Leichnam des weißen TRAX auf Monitor 3.


    „Gab es zwei davon?“, fragte Hans.


    „Wir glauben nicht“, antwortete Suzan.


    „Es muss sich einer der anderen umgefärbt haben“, versuchte sich Winter an einer logischen Erklärung.


    „Wie ein Chamäleon?“ Ron war nicht überzeugt.


    „Bei irdischen Vögeln und Fischen gab es Arten, wo nur das dominante Männchen seine tatsächliche Färbung zeigte. Alle anderen Männchen tarnten sich als Weibchen. Starb das dominante Tier, färbte sich das ranghöchste Männchen um.“ Martin hatte als Biologe einen guten Überblick über die Spielarten der Natur.


    „Was ist jetzt mit eurer These? WHITE war noch nicht in jedem Kreis. Wie soll jetzt ein Down- und Upload erfolgen?“ Hans schaute seine Forscher neugierig an.


    „Ich weiß nicht“, gab Martin zu.


    „Wiederhol` mal die Szene ab Beginn des Angriffs“, schlug Emma vor.


    Martin führte die Schaltung aus und alle konzentrierten sich auf WHITE. Das schwarze Blut, oder wie man die undefinierbare Flüssigkeit nennen sollte, spritzte weit, als ein Bärchen dem TRAX einen Arm abbiss und dann noch ein großes Stück aus der Körpermitte. WHITE fiel sofort um. Die Zuschauer sahen, wie ein in der Nähe befindlicher TRAX, der nicht in den Angriff verwickelt war, nach Rechnereinblendung handelte es sich um Nummer 177, sich schnellstens zu dem am Boden liegenden TRAX begab und beide Hände an die Schläfen des Sterbenden hielt. Während dieser Aktion wurde 177 von anderen TRAX geschützt, die diese Aktion teilweise mit ihrem Leben bezahlten. Für die Menschen war aber deutlich zu sehen, dass sich die Insektoiden opferten, damit 177 bei dem, was er immer dort tat, ungestört blieb – es musste wichtig sein. Wenig später wendete sich 177 vom Weißen ab. Dann veränderte er innerhalb von Sekunden seine Hautfarbe und wurde weiß.


    „Das erkenne selbst ich ja“, behauptete Ron. „177 hat sich den Inhalt von WHITEs Hirn herausgesaugt und wahrscheinlich auch noch die Möglichkeit der Farbänderung. Eine Sicherheit für die TRAX, damit sie nicht irgendwann ohne Führung dastehen.“


    Doktor Martin Winter und seine Partnerin nickten bestätigend. Dekker hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    „Sagt mal“, Sack beschäftigte eine Frage. „Wieviele TRAX sind eigentlich nötig, damit ein Weißer existiert und wie klein kann ein solcher Kreis sein?“


    „Fragen“, sprach Winter, „die wir im Moment nicht beantworten können. Wir können aber schon sagen, dass, je mehr Teilnehmer in einem Kreis stehen, desto intelligenter das Ergebnis ausfallen wird. Es werden hunderte nötig sein beim Raumschiffbau – wenn es denn so passiert!“


    Man sah dabei zu, wie 177, bzw. der neue WHITE, jetzt wie selbstverständlich von Kreis zu Kreis ging und es seinem Vorgänger nachtat.


    „Wenn wir jetzt immer den Weißen …“, begann Sack, aber Ron stoppte ihn mit einer abwehrenden Handbewegungen. „Nein, Sack, das werden wir nicht tun. Ich werde nicht einmal mit den Augen blinzeln, wenn wir beschließen, das ganze Tal mit den TRAX zur Hölle zu schicken, aber wir werden sie nicht als Versuchskaninchen missbrauchen. Dazu bin ich mir als vernunftbegabtes Wesen zu schade – auch wenn dies eine wesentliche Erkenntnis verhindert. Wir werden nicht einen Weißen nach dem anderen eliminieren, um zu schauen, wie die anderen darauf reagieren – mit mir nicht!“ Ron Dekker, derzeitiger Präsident der Menschen auf Außenmission hatte sich leicht in Rage geredet. Ein solches Vorhaben konnte und wollte er moralisch nicht unterstützen.


    Die anderen nickten dazu und Carter sah sich mit seinem Vorschlag allein. Langsam setzte er seinen leeren Kaffeebecher ab. „Ich denke einfach an die ERDE, dann habe ich solche sentimentalen Anwandlungen wie ihr nicht. Sagt mir einfach Bescheid, wenn ich es tun soll!“ Mit harten und hasserfüllten Augen beobachtete Carter seine und die Feinde der Menschen auf den Monitoren. Alles in allem zusammengerechnet, führte Sack Carter bei Weitem die inoffizielle High Score Liste der Feinde an, die direkt und allein durch seine Hand umgekommen waren. Lediglich Chapawee Paco konnte ihm da das Wasser reichen. Der Chef von Aguas Bodenverteidigung schien entschlossen, seinen Vorsprung weiter auszubauen.


    „Darf ich die aufschlussreiche Sitzung der Gruppe >>Jugend forscht<< für eine mehr oder weniger wichtige Durchsage unterbrechen?“ Die komplette sechsköpfige Gruppe rollte unisono mit den Augen, als sie die gelangweilte Stimme der bordeigenen KI hörte.


    „Du darfst“, gab Hans im herablassenden Tonfall bekannt und wedelte mit seiner linken Hand, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen.


    „Der 400-Meter TRAX-Raumer im weiteren Orbit setzt zur Landung an!“


    „Was?“ Dieses Wort erklang aus mindestens vier Kehlen.


    „Eine andere Schlussfolgerung lässt der Anflugvektor nicht zu.“ Die KI klang immer noch gelangweilt.


    „Voraussichtlicher Landeort?“ Hans Möller dachte als Leiter der Mission streng logisch und das rationale Denken schrieb eine solche Frage geradezu vor.


    „Inmitten dieses Tales.“


    „Aber da stehen ja wir“, brachte Emma entsetzt hervor.


    „Deshalb unterbrach ich eure angeregte Unterhaltung!“


    


    28.05.2129, 09:00 Uhr, Sektor XYX-11:


    Der kurze Sprung über zwei Lichtjahre war für Hotaru und Johnny eine einzige Enttäuschung gewesen. Drei Planeten sollten in der habitablen Zone sein – war auch so, trotzdem handelte es sich um erkaltete Stein- und Geröllwüsten ohne Atmosphäre und damit auch ohne Fauna und Flora. Die voll ausgefahrenen Sensoren der Shark hatten lediglich hohe Konzentrationen von Seltenen Erden und allerlei Edelmetallen ergeben. Gewissenhaft wurden die Daten für eine vielleicht spätere Schürfung nach diesen Materialen abgespeichert, welches der Bordrechner nach einem abzufliegenden Suchmuster selbsttätig vornahm. Die Japanerin und der Norweger machten dass, was Hotaru eigentlich mit diesem Ausflug im Sinn hatte: Man beschäftigte sich miteinander und lernte sich besser kennen. Johnny verstand, nachdem er der Asiatin lange zugehört hatte, warum diese Frau einen gefühlskalten Schutzpanzer um sich herum aufgebaut hatte. Ihn hatte der Bericht, wie sie ihren Vater aus den Augen und damit für immer verlor, tief bewegt. Das perfekte Bild einer wunderschönen Frau mit einer Bilderbuchkarriere zeigte zunächst Risse, dann bröckelte es ab, schließlich platzte es auseinander. Darunter kam eine sensible und sehr einsame Frau zu Tage, die in den Armen von Johnny ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Seit dem Verlust ihres Vaters habe sie nicht mehr weinen können, so berichtete sie unter Tränen. Nun flossen sie reichlich und John hielt die Frau einfach nur fest und ließ es geschehen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass der Damm gebrochen war. Der Damm, der alle ihre Gefühle so perfekt von der Umwelt fernhielt und der sie von ihm trennte. Hotaru beruhigte sich nur langsam, während die Shark weiterhin auf Grund des Autopiloten über einem der drei Planeten ihre Kreise zog. Es folgten eine Reihe von Gesprächen, der Wechsel zum nächsten Planeten und eine Nacht, in der die Asiatin in Johnnys starken Armen lag und verletzlich wie ein kleines Kind schlief – Johnny blieb wach. Ihm gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass an erholsamen Schlaf überhaupt nicht zu denken war. Er begann sich mit dem Gedanken anzufreunden, diese Frau an seiner Seite haben zu wollen.


    Der Anfang war gemacht – vielversprechend.


    Als Hotaru erwachte, schlief Johnny. Vorsichtig löste sie sich aus seinen Armen und schlich zum Cockpit. Die getarnte Shark hatte auch auf dem zweiten Planeten die Suche abgeschlossen. Schnell gab die Japanerin den letzten der drei als Suchziel ein und überließ die Steuerung der Automatik. Gegen 09:00 Uhr, während sie noch neben ihrem Gefährten lag und träumte, war auch das im Groben erledigt. Vorsichtig und sanft weckte sie Johnny. „Ich weiß, dass wir unsere Zeit noch nicht ausgereizt haben, dennoch würde ich gerne zur KATANA zurück fliegen.“


    Eidsvag nickte und lächelte sie an. „Ich denke, wir haben unser persönliches Ziel erreicht und hier gibt es nichts mehr zu entdecken – lass uns zurück.“


    Nach einer Dusche und einem Frühstück setzten sich beide hinter die Nav-Kontrollen und wenig später löste die Japanerin den Jump aus, der sie bis in den Sektor YXY-11 brachte.


    


    Hotaru und Johnny waren guter Dinge. Obwohl sie sich nicht einmal geküsst hatten, war beiden klar, dass sie es als Paar zusammen versuchen wollten. Eidsvag hielt sich zurück und gab seiner Partnerin Zeit, sich an die eigenen Gefühle zu gewöhnen. So traf es sie wie ein Schock, als sie auf relativ kurze Distanz mit unterlichtschnellem Funk, aus Gründen der Tarnung verbot sich die schnellere Variante, keine Antwort bekamen. Die Sorge ließ Hotaru alle Vorsicht vergessen.


    „John, aktive Scanner!“


    Eidsvag konnte wenig später einen Überblick geben, während die Japanerin die Shark mit Höchstwerten dem angemessenen Standort der KATANA entgegen flog.


    „Ich messe die KATANA an. Keine nennenswerten Energiemissionen!“


    Soweit für eine getarnte DREADNOUGHT alles klar, dachte Hotaru, wenn die fehlende Funkantwort nicht wäre.


    „Ich messe acht Sparrow Hawks an – getarnt!“


    „Acht? Wieso nur acht?“ In Hotaru drängte sich das Gefühl auf, dass etwas ganz Entscheidendes nicht in Ordnung war. Auf Eidsvags Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm. „Und jede Menge Schrott“, fügte er noch zur Beunruhigung seiner neu gewonnenen Partnerin hinzu.


    „Hawk LEADER ruft zurückkehrende Shark!“


    „Hier Hotaru und Johnny! Was ist los!“ Die Asiatin hatte auf den unverhofften Funkanruf geantwortet.


    „Oh, was bin ich froh – ihr seid es. Wir wurden von den TRAX angegriffen. Leider konnten wird dem nicht ausweichen. Wir waren in der Lage, den Feind auszuschalten. Dabei wurde die KATANA beschädigt. Scott befahl uns, einen Sicherheitsabstand einzuhalten. Die zwei Sharks sind gesprungen – wir warten noch auf deren Rückkehr. Durch die Explosion des Gegners wurde die DREADNOUGHT weiter beschädigt. Wir versuchen seit drei Stunden Kontakt aufzunehmen – vergeblich.“


    Hawk LEADER klang erleichtert und John Eidsvag konnte das verstehen. Die KATANA war energetisch so gut wie tot und eine Landemöglichkeit gab es daher nicht, weil während des Gefechtes das Hauptschott zum Landedeck stets geschlossen war. Da sich zu allem Überfluss die KATANA noch um sämtliche Achsen drehte, wäre ein solcher Versuch auch sehr schwierig gewesen. Ein Aussteigen aus den kleinen Jägern war auch nicht vorgesehen – es gab keine Raumanzüge. Außerdem hatten die Jäger keinen Jumper und die Reichweite des Funks war begrenzt. Wenn also kein Klasse-M Planet in der Nähe war … irgendwann würde der Sauerstoffvorrat zu Ende sein. Die verbliebene Hawk-Gruppe hatte nur noch die Hoffnung, dass die zwei Sharks und Hotaru mit John zurückkamen. Innerhalb der Aufklärer/Bomber gab es Raumanzüge, mit denen man versuchen konnte, zur DREADNOUGHT zu wechseln. Falls eine Wiederinbetriebnahme der KATANA nicht gelang, konnten die Sharks eventuell Hilfe von Agua holen. Allerdings war fraglich, ob dieses innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit gelang.


    „Wir müssen in die KATANA“, sprach Hotaru das aus, was Johnny befürchtet hatte. Es war ihre einzige Möglichkeit, der Besatzung und auch den Jägerpiloten Hilfe zu bringen. Mit geschickten Manövern dirigierte die Japanerin die Shark an die DREADNOUGHT heran. Dann begaben sich beide ins Heck und zogen einen Raumanzug an. Wenig später hatten sie die Schleuse passiert und befanden sich im Raum vor der sich drehenden DREADNOUGHT.


    „Wir müssen vorsichtig sein“, funkte John. „Wenn uns das Ding erwischt, war es das.“


    Hotaru antwortete zwar nicht, schaltete aber den Antrieb des Raumanzuges ein. Johnny folgte ihr. Es galt, eine der Außenschleusen zu finden, die von außen geöffnet werden konnte. Anschließend den Kurs anpassen und auf der KATANA landen. Alles viel schwerer als es sich anhört. Mittels der Drehbewegung erzeugte der Kampfraumer auf Grund der Zentrifugalkraft ein Schwerefeld – nach außen, also von der DREADNOUGHT weg. Es war fraglich, ob die magnetischen Stiefel auf der Hülle in der Lage waren, Hotaru und John zu verankern.


    „Hinter der Brücke ist eine Außenschleuse“, rief der Norweger.


    „Hab´ ich im Visier“, antwortete Hotaru und flog voraus. Mit entsprechendem Sicherheitsabstand beobachteten sie die sich in mehrere Richtungen drehende KATANA. Nicht immer, wenn die Schleuse an ihnen vorbeikam, hatte das Kampfschiff ihnen auch die richtige Seite zugewandt. Es dauerte geschlagene 20 Minuten, bevor sie sicher das Auftauchen des Schleusenschotts abschätzen konnten. Immer wieder kam ihnen die DREADNOUGHT bei den Drehbewegungen gefährlich nahe.


    „Jetzt!“, schrie die Japanerin und beschleunigte ihren Anzug mit Höchstwerten – allerdings waren dem enge Grenzen gesetzt. John folgte seiner Partnerin sofort. Die Asiatin hatte den Anflugwinkel auf das Schott perfekt abgeschätzt – fast. Mit Entsetzen sah John, dass die Frau eine Nuance zu kurz geflogen war. Hastig korrigierte er seinen Flug auf >>zu weit<< und griff sich Hotaru, als diese mit den Knien gegen die DREADNOUGHT knallte und drohte wieder abzugleiten. Auf Grund der Drehbewegung würde die KATANA die Asiatin zerschmettern. Auch in der Schwerelosigkeit blieb Masse eben Masse. Eidsvag prallte heftig gegen seine Partnerin und hielt sie mit dem linken Arm fest an sich gepresst. Mit der rechten Hand erwischte er so gerade noch den Außengriff des Schotts. Mit einem Ruck, bei dem John glaubte, er verlöre seinen Arm, blieben beide Personen an der DREADNOUGHT kleben. Nun gab es zwei Möglichkeiten. Entweder die magnetischen Stiefel reichten aus, dann mussten sie ihre Füße in Richtung Außenwand bewegen, oder sie nutzen den Antrieb des Raumanzuges, um sich auf der Oberfläche des Raumers halten zu können. Während John kaum zu etwas anderem in der Lage war, als sich und Hotaru festzuhalten, bewegte die Asiatin ihre Füße in Richtung Metall. Schließlich hatte sie es geschafft und Eidsvag bemerkte, dass er nicht mehr so viel Kraft aufwenden musste. Trotzdem hätte er für nichts im Universum Hotaru losgelassen. Seine Partnerin verschwendete keine Zeit. Mit geübten Fingern öffnete sie die Abdeckklappe der Außensteuerung und drückte einen roten Buzzer tief ein. Völlig geräuschlos verschwand das doppelt mannsgroße Schott in der doppelwandigen Außenzelle der KATANA. Es bedeutete noch einmal eine große Anstrengung, sich in die Schleuse zu ziehen, aber auch das gelang. Erst als sich das Schott wieder schloss, waren beide in Sicherheit – in trügerischer. Innerhalb der DREADNOUGHT war es komplett dunkel. Die Außenanzeigen der Raumanzüge zeigten Temperaturen von 9 Grad Celsius und einen zu geringen Sauerstoffanteil. Das war eventuell eine Erklärung, warum sich niemand meldete.


    „Wir sind drin“, funkte John die wartende Hawk-Gruppe an.


    „Meinen Glückwunsch – eine beachtliche Leistung“, erwiderte Hawk-LEADER.


    „Wir müssen zum Maschinenraum – die Energie wieder einschalten!“ Hotaru krabbelte voran, wobei


    Krabbeln wörtlich genommen werden musste. Die Schwerkraftverhältnisse auf dem Schiff waren nicht so, dass der Fußboden auch gleich unten war. Eigentlich klebten beide seitlich an den Wänden bei etwa der halben Erdschwere. Eidsvag stellte fest, dass die Orientierung, zumal sie sich nur mit den kleinen Lampen der Raumanzüge Sicht verschaffen konnten, erstaunlich schwierig war. Die Japanerin wandte sich dann auch bald an ihren Begleiter. „Welche Richtung?“


    „Du bist richtig“, antwortete Eidsvag. „Lass mich vor!“


    Das Paar kam nur mühsam weiter, weil die DREADNOUGHT im Kampfmodus alle Zwischenschotts geschlossen hatte, die nun mühsam per Hand aufgepumpt werden mussten. Da die meisten Notentriegelungen an der gegenüber liegenden Seite der Wand installiert waren, musste John seine Freundin huckepack nehmen, damit diese den Pumphebel bedienen konnte. Nach 15 Minuten waren beide schweißgebadet. Nach weiteren 30 Minuten gelangten sie in den Maschinenraum und sahen die ersten Verletzten.


    „Sie leben, sind aber stark unterkühlt“, stellte John nach einem kurzen Check fest. „Wir müssen die Lebenserhaltung reaktivieren. Die Asiatin befasste sich gerade mit dem übergroßen und völlig toten Schaltpult, was wegen der Schwerkraftverhältnisse nicht einfach war. Eigentlich hing das Pult aus ihrer Sicht schräg vor ihr an der Wand. Sie zog sich ein wenig daran hoch und John half von >>unten<< nach. Schließlich erreichte sie den, und so ein Ding gab es tatsächlich auch auf den modernen Raumschiffen, zentralen Sicherungskasten. Ein Blick hinein genügte um festzustellen, dass das fünf Zentimeter dicke Sicherungskabel durchgeschmort war.


    „Das ist eine Schwachstelle der DREADNOUGHT“, kommentierte sie. „Das muss geändert werden!“ Mit wenigen Griffen entfernte sie die Rest der Sicherung und setzte eine neue ein, die praktischerweise in der Nähe untergebracht war. Danach ließ sie einen faustgroßen Hebel nach vorne einrasten. Übergangslos ging das Licht an und beide hörten im Funk die Jubelrufe der Jägerpiloten. Offensichtlich hatte man Positionslichter oder dergleichen von außen sehen können.


    Hotaru grinste hinter ihrer Helmscheibe John an. „Dort hinüber! Wir können die KATANA von hier notsteuern.“ John bugsierte seine Partnerin mittlerweile huckepack in die gewünschte Richtung. Schnell holte sie sich die Kommandocodes auf das Pult im Maschinenraum und begann die Drehbewegungen der KATANA aufzuheben, in dem sie die Navigationsdüsen vorsichtig einsetzte. Nach zehn Minuten spürte John das Gewicht seiner Partnerin nicht mehr auf den Schultern. Sie hatte es geschafft. Die DREADNOUGHT lag ruhig im All. Ein erneuter Glückwunsch kam von den Jägerpiloten. Danach ging es einfacher. Hotaru hangelte sich von Pult zu Pult und manipulierte die Umweltbedingungen. Das Einschalten der normalen Schwerkraft unterließ sie aber. Vorsichtig setzte sie die Schwerkraft ganz langsam von null auf fünf Prozent. So war sichergestellt, dass sich die Personen, die sich gerade an der >>Decke<< befanden, nicht verletzten. So war ein sanftes Absinken auf den Boden gewährleistet. Als nächstes öffnete die Asiatin das Schott des Flugdecks und befahl den Landevorgang. Erfreut hörte sie, dass die zwei Sharks ebenfalls eingetroffen waren. Mittlerweile wurde das gesamte Schiff wieder mit Energie versorgt und Hotaru ordnete an, dass die einfliegenden Piloten sich sofort um die Versorgung der Verletzten zu kümmern hatten. Hotaru und John eilten zur Brücke, wo sie die Jungoffiziere bewusstlos in ihren Sitzen festgeschnallt vorfanden. Als das Thermometer 25 Grad und der Sauerstoffgehalt 23 % erreicht hatte und einige aufputschende Spritzen verteilt waren, erlangten die ersten Fähnriche das Bewusstsein.


    Scott war nicht zu einem Bericht zu bewegen, bevor er sich davon überzeugt hatte, dass seine Anna keine weiteren Verletzungen erlitten hatte. Hotaru ließ ihn gewähren und lernte dabei, dass auch in außergewöhnlichen Situationen Prioritäten gesetzt werden mussten. Da keine direkte Gefahr mehr vorlag, war Tanners Verhalten durchaus akzeptabel. Mittlerweile war ein frierender Arzt auf der Brücke erschienen und untersuchte die Crew im Schnellmodus. Er empfahl anschließend mit zittriger Stimme eine heiße Dusche und war schnell wieder verschwunden, um seinen eigenen Rat zu befolgen.


    Die Captain bat alle Crewmitglieder an den Multitisch im hinteren Bereich der Brücke und verteilte höchstselbst heißen Kaffee. Danach forderte sie von Tanner einen Bericht. Unterstützt von seiner Brückenmannschaft erhielten Hotaru Kaneko und John Eidsvag einen kompletten Überblick über die Geschehnisse seit ihrer Abreise. Hatte die Asiatin zunächst gedacht, dass ein einzelnes TRAX-Schiff der DREADNOUGHT nicht gefährlich werden konnte, so musste sie mit großen Augen zur Kenntnis nehmen, dass man hier zum zweiten Mal auf die Riesenvariante eines 14.800-Meter Schiffes des Feindes gestoßen war – mit all seinen Jägern.


    „Ich kann keinen Fehler entdecken“, sprach sie und sah ihren Partner fragend an.


    „Ich auch nicht“, John schüttelte den Kopf.


    Die Japanerin wandte sich an den Interimscaptain Tanner. „Das hast du gut gemacht, Scott. Meinen Glückwunsch und meinen Respekt!“


    Eine anschließende Bestandsaufnahme ergab, dass niemand ernsthaft verletzt worden war – man wertete das als gutes Omen für Scotts erstes Kommando. Allerdings gab es fünf Totalverluste bei den Hawks zu beklagen und die Reparaturzeit der KATANA verlängerte sich wegen der Explosion des Riesenschiffes auf zwei Tage. Alle Reparaturen konnten mit Bordmitteln erfolgen.


    


    28.05.2129, 17:00 Uhr, GEREON:


    Die Hiobsbotschaft, dass das im Orbit befindliche Feindschiff im Anflug auf GEREON war und sich ausgerechnet den Standort der REVENGE als Landeort ausgesucht hatte, war noch keine drei Sekunden alt, als Hans Möller seine Entscheidungen traf.


    „Startsequenz einleiten – Triebwerke vorwärmen!“


    „Habe ich vorausgesehen – ist bereits geschehen.“ Die augenblickliche Antwort des Letalis wirkte zwar gelangweilt, zeugte aber auf der anderen Seite von einer logischen Handlungsweise.


    Hans fluchte unterdrückt. Ihr Einsatz hier war vorbei. Bei einem Start würde die Energiemission sicherlich vom landenden TRAX angemessen werden. Sicherlich sollte ein 400 Meter-Raumer für einen terra-nischen Letalis kein nennenswertes Hindernis darstellen, jedoch war ihr Einsatz auf GEREON aufgeflogen.


    „REVENGE starten! Eine Jump-Ganymed mit Nuklearkopf auf das landende Schiff ab Reichweite abfeuern, den Rest mit Phasenwerfern erledigen.“


    Während das Produkt menschlichen Kampfschiffbaus sich bereits vom Boden löste und die Teleskopstützen einfuhr, hasteten die Teilnehmer der Expedition ein Deck höher, um sich auf der Brücke der Sicherheit der breiten Anschnallgurte anzuvertrauen.


    „Was ist mit unserem Forschungsprojekt?“, stieß Winter hervor, der kurz nach Möller die Wendeltreppe zur obersten Ebene empor eilte.


    „Vorbei, Martin. Dieses Ereignis hebt unwiderruflich unsere Tarnung auf. Die Erkenntnisse bisher waren wertvoll.“


    Als alle angeschnallt auf ihren Plätzen saßen, hatte der Letalis schon die Atmosphäre des Planeten verlassen und feuerte die befohlene Ganymed ab. Weit vor ihnen blitzte es auf und das 400 Meter TRAX-Schiff verging in einer atomaren Wolke.


    „REVENGE! Eine Thermalbombe über dem TRAX-Tal abwerfen!“


    Obwohl ihnen allen nicht wohl bei dieser Sache war, wollte niemand einen neuen TRAX-Stützpunkt auf einem Klasse M-Planeten dulden. Gehorsam und seltsamerweise ohne Kommentar flog der Letalis in einer Kurve wieder auf GEREON zu. Am Bug leckten Flammenzungen über das Schutzschirmgitter, als die REVENGE tiefer in die Atmosphäre eindrang und dabei große Reibungshitze erzeugte. Wenig später flog der Kampfraumer mit relativ geringen Mach IV über die Vegetation. Wie angeordnet, klinkte die KI eine mittelgroße Thermalbombe über dem Talkessel auf. Die Aufzeichnungen der Bauchkameras zeigten anschließend einen Kessel, der bis zum Rand schwarze Brandspuren aufwies. Da der Teil des Flusses, der sich im Moment der Explosion im Tal befand, verdampft wurde, bildete sich eine gigantische Nebelwand. Neues Wasser, welches der Fluss ins Tal brachte, traf auch die glühenden Steine des Flussbettes und wurde ebenfalls zu Wasserdampf. Das Werk der Zerstörung war weithin zu sehen. Dr. Martin Winter verzog schmerzlich das Gesicht. Die persönliche Distanz zu seinen Beobachtungsobjekten hatte offenbar gelitten. Ganz anders reagierte Sack Carter, der zufrieden in die Hände klatschte. Allerdings musste man dem Marine zugutehalten, dass er bereits direkt gegen die TRAX gekämpft hatte.


    „REVENGE! Ab nach Hause – hier hält uns nichts mehr!“ Hans Möller war froh, diesen Einsatz mit ein paar handfesten Ergebnissen und ohne Verluste abschließen zu können. Das dachte er so lange, bis die Stimme der KI ertönte: „Überlichtschnellen Funk angemessen. Ausgangsbasis drei Lichtminuten von hier entfernt – ehemaliger Standort des eben vernichteten Schiffes!“


    „Anfliegen und vernichten – so schnell wie möglich!“ Möller traf die einzig richtige Entscheidung, denn es bestand die Gefahr, dass die TRAX Hilfe anfordern würden. Allerdings hatte die KI registriert, dass sich alle Teilnehmer der Mission noch festgeschnallt auf ihren Sitzen befanden. In diesem Zusammenhang bekam der Befehl >>so schnell wie möglich<< eine ganz andere Bedeutung. Die KI fuhr die Sicherheitsprotokolle auf 12 Gravos hoch und beschleunigte das Raumschiff derart, dass eben diese 12 G nicht mehr von den Beharrungsdämpfern neutralisiert werden konnten. Sack Carter fühlte, dass sich ein Amboss auf seinen Brustkorb setzte und er Schwierigkeiten bei der Atmung bekam. Dr. Martin Winter und Suzan Bookley erlöste eine wohltuende Ohnmacht aus den Qualen der Beschleunigung. Emma Jorgensen gestattete die harte Schule des Militärs, weitere 20 Sekunden bei Bewusstsein zu bleiben. Ron Dekker schaffte es so gerade noch, einen Fluch zwischen den Zähnen hervor zu quetschen und Hannes verfluchte sich selbst wegen des ungeschickten Befehls. Wenn man körperlich aktiver gewesen wäre, hätte man das kurze Zischen des Abfeuerns einer Sudden Death-Rakete bemerkt. Darum sah man nur in Flugrichtung eine kleine Explosion. Gleich darauf, welch ein Übergang, gab es die absolute Schwerelosigkeit zu spüren – aber nur für eine halbe Sekunde, dann griffen die Beharrungsdämpfer wieder und es kehrte die normale Schwerkraft zurück.


    „Verdammt, REVENGE“, keuchte Ron, schnallte sich los, um nach den Bewusstlosen zu sehen.


    „Wie bitte? Habe ich nicht schnell genug gehandelt? War der Befehl etwa nicht so gemeint?“ Der leicht blasierte Tonfall der KI trug nicht zur Stimmungsaufhellung des ehemaligen Marine-Chefs bei.


    Hans hustete, strich sich die Haare aus dem Gesicht und holte ein paar Mal tief Luft. „Doch, doch, war okay. Du warst schnell genug!“


    „Offensichtlich nicht“, antwortete die REVENGE zu seiner Überraschung in völlig neutralem Tonfall.


    „Wie?“


    „Soeben sind 13 TRAX-Raumer aus dem Überraum aufgetaucht. Sie sind auf Abfangkurs. Die ersten sind in vierzig Sekunden in Waffenreichweite!“


    „So schnell? Scheiße! Ron – schnall dich wieder an!“ Hans Möller reagierte blitzschnell auf die neue Bedrohung.


    „Revenge, Darstellung auf dem Gefechtsmonitor! Ron – Bericht bitte!“


    Dekker quetschte sich eilends auf den Sitz vor der Sensorenphalanx und rief die Informationen ab.


    „Sechs 5.000er, drei 4.000er und vier 3.000er! Sie holen schnell auf!“


    „Revenge Ausweichkurs!“


    „Wohin?“


    „Egal – verschaff´ uns Zeit!“


    Die Maschinen des Letalis begannen übergangslos zu dröhnen.


    „Eintreffen eines Funkspruchs auf Flottenfrequenz!“ Statt einer Bestätigung teilte die KI diese überraschende Wendung mit. „Soll ich durchstellen?“


    „Was?“ Hannes und Ron stießen dieses einzige Wort gleichzeitig aus.


    „Könnte ich vielleicht ausnahmsweise einmal ein direktes und unmissverständliches Kommando erhalten – bitte!“ Man hörte tatsächlich aus den Worten der Künstlichen Intelligenz ein wenig Ungeduld heraus.


    „Durchstellen!“ Hannes brüllte das Kommando.


    „Geht doch!“


    Ein leichtes Knacken war zu hören und eine befehlsgewohnte, weibliche Stimme ertönte: „REVENGE, Kurs ändern laut übertragenem Datenfile!“


    Die Überraschung war so groß, dass zunächst niemand etwas sagte.


    „Chef?“ Wieder die Ungeduld im Ton der KI.


    „Tu es – tue es!“


    Ein tiefes Brummen ertönte und die Crew, sofern sie schon wieder bei Bewusstsein war, erkannte an den vorbeiziehenden Sternen, dass der Letalis eine enge Kurve flog und anschließend wieder bis etwa sieben G beschleunigte.


    


    Kurz vorher im gleichen System:


    Vor etwa 28 Stunden hatte die LIDIJA IWANOWA SCHULAIKINA, kurz LIS, die Red-Fight-Variante der DREADNOUGHT-Klasse, das LOL-55 System mit eingeschaltetem Jumpdämpfer und im Tarnmodus erreicht. Mit minimalem Energieaufwand bremste der Franzose Noah Laval das Kampfschiff bis zum Stillstand ab. Anschließend befahl Captain Oksana Trantow eine Art >>Schleichfahrt<<. Sämtliche Energieerzeuger, die nicht unbedingt zum Leben der wenigen Menschen an Bord benötigt wurden, waren abgeschaltet worden. Eine Klasse 5 Drohne, die kleineste ihrer Art, wurde in Richtung GEREON ausgeschickt. Die ferngesteuerte Flugeinheit war mit einer Reihe von passiven Sensoren ausgerüstet und funkte ihre Daten zielgerichtet an die DREADNOUGHT. Wenig später stand fest, dass die REVENGE planmäßig auf dem Planeten gelandet war und im weiteren Orbit ein 400-Meter Schiff der TRAX seine Kreise zog. Soweit alles im grünen Bereich, fand Oksana. Mit dem Feindschiff sollte die REVENGE, falls erforderlich, auch allein klar kommen. Auf der LIS gingen weitere Lichter aus – man wartete ab – stundenlang, mehr als einen kompletten Tag.


    „Feindschiff nimmt Fahrt auf!“ Die ruhige Stimme des deutschen Taktikers Harry Steinbach leitete über in eine aktive Phase der LIS.


    „Ziel?“ Oksana Trantow war sofort aufmerksam, obwohl dieser Tagesrhythmus sich langsam, aber sicher, wieder mal dem Ende zuneigte.


    „Moment – Ziel scheint der Planet zu sein, auf dem sich die REVENGE befindet.“


    Die schlanke Russin mit den kurzen blonden Haaren beschloss auf Nummer sicher zu gehen, obwohl im Moment noch keine Gefährdung für die REVENGE ersichtlich war. Wie gesagt – mit einem 400-Meter Raumer wurde ein irdischer Letalis allemal fertig.


    „Teilalarm!“ Trantow betätigte selbst den Auslöser, der mit einem kurzen Warnton und gelben Lichtern an den Seitenwänden die erste Vorstufe eines Alarms anzeigte. Die DREADNOUGHT begann zu erwachen. Die Techniker an Bord schalteten die Energieerzeuger ein und im gesamten Leib der LIS begann es kurz leicht zu vibrieren, welches dann einem kaum hörbarem Hintergrundbrummen wich. In den Gängen und Kabinen ging wieder das Licht an und auf Oksanas Tableau sandten die Bereitschaftsanzeigen der einzelnen Sektionen ein beruhigendes Grün. Die Red-Fight-Variante war bereit – für was auch immer.


    „Dimitrios, schiffsweite Kommunikation!“ Oksana wollte ohne Umwege der Funkanwahl direkte Befehle erteilen können. Bei den wenigen Besatzungsmitgliedern stellte das hier an Bord kein Problem dar. Das entsprechende Signal hallte durch das Schiff.


    „Steht, Captain!“


    „Noah – näher ran. 5% Energie auf den Antrieb!“


    „Aye!“


    Die DREADNOUGHT bewegte sich auf den Planeten zu – langsamer als das Feindschiff. Nach Ablauf von 15 Minuten sandte die Drohne, die sich in einer geostationären Umlaufbahn um GEREON befand, neue Daten.


    „Das Schiff nimmt Kurs auf den Landeplatz der REVENGE“, berichtete Steinbach, nachdem er die Daten per Bordrechner ausgewertet hatte. Oksana blieb ruhig, es kamen keine Kommandos. Die LIS bewegte sich weiterhin gemächlich auf den Planeten zu, von dem sie noch ein ganzes Stück entfernt war.


    „Die REVENGE startet!“


    Nach dieser Meldung ihres Taktikers entspannte sich die Russin. Offenbar und wie nicht anders zu erwarten bei einer solch hochwertigen KI, hatte die REVENGE die Gefahr erkannt, weiter gemeldet und man reagierte bereits. Wenig später wurde die Crew Zeuge, wie die REVENGE den Feindraumer mit einem einzigen Feuerschlag vernichtete.


    „Noah, Antrieb aus! Teilalarm aufgehoben, Schleichfahrt angeordnet! Schiffsweite Kommunikation aus!“ Oksana hatte vor ihre Beobachterrolle wieder einzunehmen. Die Bestätigungen kamen.


    „Explosion auf dem Planeten“, wurde ihr wenig später vom Taktiker gemeldet. „Den Energieemissionen nach handelte es sich um eine Thermalbombe.“


    Oksana drehte sich zu ihrem wissenschaftlichen Offizier. „Was denkst du?“


    Der blasse Typ mit den blonden Haaren überlegte kurz. „Die logischste Antwort ist, dass man die Mission für erledigt oder gescheitert hält. Man hat den TRAX-Stützpunkt angegriffen und ausgelöscht.“


    Oksana nickte zustimmend, als sie die nächste Meldung erhielt.


    „Ich messe überlichtschnellen Funk an – von dort, wo der TRAX-Raumer aufgebrochen ist!“


    Trantow wollte gerade Befehle erteilen, als Steinbach weiter Bericht erstattete.


    „REVENGE beschleunigt darauf zu – mit überhöhten Werten!“


    „Wie überhöht?“


    „Wird nicht gemütlich sein an Bord, aber nicht lebensgefährlich!“


    Oksana wirbelten die Möglichkeiten durch den Kopf und eine Anordnung von Admiral Thomas Raven stand auf ihrer Prioritätenliste ganz oben: >> Die Mannschaft besteht neben unserem Präsidenten aus altgedienten Veteranen. Ein Verlust dieser Menschen könnte nicht nur bei mir zu schwer heilbaren Depressionen führen. <<


    „Schiffsweite Kommunikation an!“


    Der Grieche schaltete und bestätigte. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit erklang das Erkennungssignal für diese Kommunikationsart.


    „Klar Schiff zum Gefecht! Noah, Kurs REVENGE – volle Energie!“


    Oksana war klar, dass die LIS energietechnisch strahlte, zumindest während der Beschleunigungsphase. Trotzdem, innerhalb von Sekunden waren die Energiezwischenspeicher gefüllt, die Schutzschirmgitter auf Volllast und das gesamte Schiff schien in Erwartung eines Raumkampfes zu vibrieren. Und nicht nur das Schiff gierte nach einer Auseinandersetzung. Oksana Trantow war zwischen Hoffen und Bangen. Einerseits durfte der Besatzung des Letalis nichts passieren, das war ihr Job, auf der anderen Seite existierte noch eine Unmenge an kalter Wut in ihrem Bauch und nur ihre Intelligenz stellte die Logik über ihre Wünsche. Also, ein paar TRAX dürften es danach schon werden – wenn es nach ihr ginge. Dann kam Steinbachs Meldung, die der von Ron Dekker auf dem Letalis bis auf den Wortlaut glich. Schiffe der Feinde waren im System erschienen.


    „Noah, Antrieb aus!“ Die LIS glitt mit der einmal erreichten Geschwindigkeit durch den Raum.


    „Taststrahlen erreichen die REVENGE!“ Oksana drehte sich der Magen. Gegen 13 dieser Giganten hatte der Letalis keine Chance, wenn die Tarnung aufgeflogen war. Die REVENGE flog praktisch quer vor der Nase der LIS her – in weitem Abstand.


    „Harry, Kursvektor für die REVENGE ausrechnen, wenn sie direkt auf uns zufliegen soll und in ein Datenfile packen!“


    „Aye, Oksana.“ Harry begann die Berechnungen und kurz darauf meldete er, dass der Datenfile bereit sei.


    „Dimi – ich brauche einen Richtfunkspruch an die REVENGE!“


    „Kanal ist offen – M´am!“


    „REVENGE, Kurs ändern laut übertragenem Datenfile!“ Oksana nickte Harry zu und dieser schickte den vorbereiteten Datensatz mit zum Letalis. Danach passierte erst einmal nichts, außer, dass die TRAX weiter auf den Letalis aufschlossen.


    „Nun reagiert schon“, knurrte Oksana.


    „Letalis reagiert, ändert seinen Kurs und kommt auf uns zu!“ Harry gab die positive Nachricht weiter.


    „Okay“, reagierte Trantow. „Noah, versetz die LIS 5.000 Meter nach backbord – sonst rammen sie uns. Nanuk, ich hoffe, deine Orgel ist feuerbereit?“


    Während der Pilot den seitlichen Flug einleitete, versicherte der Inuit mit einem breiten Lächeln und gänzlich hinter den Schlitzen verschwundenen Augen, dass seine Waffenstation selbstverständlich bereit sei. Die REVENGE kam näher und mit ihr die Verfolger.


    „Was geht da vor?“, verlangte Oksana zu wissen. „Die TRAX sind schon längst in Waffenreichweite! Warum feuern sie nicht?“


    „Harry Steinbach beugte sich über die Anzeigen seiner Sensoren-phalanx. „Ich messe Strahlen an, die von den Feinden zum Letalis gehen. Sie richten keine Schäden an, ich nehme fast an, dass die TRAX den Raumer unbeschädigt aufbringen will.“


    Trantow war wie elektrisiert aufgesprungen. „Nanuk – lass dir was einfallen und dann: Feuer frei!“


    Der Inuit bestätigte und griff in die Kontrollen seiner Feuerleittechnik. Rasch hatte er eine Abfolge programmiert und die Abschusssequenz ausgelöst.


    „Kann sein, dass die REVENGE in den Wirkungskreis eines EMP kommt!“


    „Und wenn schon, wir sind ja da.“


    


    Auf der REVENGE war Hektik und gleichzeitig Ratlosigkeit ausgebrochen. Man war sich sicher, dass ein getarntes Schiff der Menschen in der Nähe war. Die Scanner zeigten es schließlich an. Allerdings waren die Daten nicht ganz eindeutig und in ihrer Not hatte Hans erst einmal befohlen, dass die KI dem Verlangen nach einem Kurswechsel nachkam. Die TRAX kamen immer näher, eröffneten aber zu ihrer Überraschung das Feuer nicht. Hans selbst lehnte es ab, den ersten Schuss zu tun – er war erst einmal damit zufrieden, dass der Gegner nicht zu den Waffenkontrollen griff.


    Dafür tat es ein anderer. Der Letalis wurde heftig durchgerüttelt, als die erste Angriffswelle aus dem Nichts die TRAX erfasste.


    


    Oksana auf der LIS staunte nicht schlecht. Die TRAX bildeten nahezu einen Kreis hinter der REVENGE. Alle Feindschiffe lagen mittlerweile auf gleicher Höhe. Da begann Nanuk sein Werk. Die selbst verdunkelnde Brückenverglasung hatte die Crew wenig später davor bewahrt, blind zu werden. Der Gunner hatte 13 atomar bestückte Europa-Raketen mit Jump-Antrieb eingesetzt. Konstruktionsbedingt konnten immer nur zwei dieser ultimativen Waffen die Abschusstuben verlassen, dennoch hatte Nanuk mit einer geschickten Programmierung für eine verzögerte Sprungsequenz gesorgt, so dass alle 13 Atomraketen gleichzeitig in die Schutzschirme der TRAX einschlugen.


    


    Auf der REVENGE ging fast die Welt unter – jedenfalls hatte die Crew den Eindruck. Die KI der LIS hatte sich mit der des Letalis ausgetauscht und so war die Brückenverdunklung auf dem Letalis rechtzeitig ausgelöst. 13 atomare Europaraketen detonierten hinter der Revenge und Hans Möller glaubte, hinter ihnen sei eine neue Sonne aufgegangen. Die Ausläufer des elektromagnetischen Puls erreichten gerade so noch den Letalis. Emma sah bläuliche kleine Flammen über die Pulte tanzen und es knisterte bedenklich, außerdem flackerte die Bordbeleuchtung und der Antrieb gab merkwürdige Geräusche von sich. Dann normalisierte sich der Zustand.


    „Boah! Das haut dem stärksten Fass die Krone vom Gesicht!“ Rons Begeisterung kannte keine Grenzen, nachdem er auf seine Scanergebnisse geschaut hatte. „Die 3.000er sind nicht mehr - nur noch Schrott! Die 4.000er sind manövrierunfähig und haben starke Schäden. Die 5.000er haben Schäden erlitten, werden aber in Kürze wieder kampftauglich sein.“


    Hans Möller schaute fassungslos nach vorne. Eine Vid-Übertragung war eingetroffen und die KI schaltete es auf den Hauptschirm. Gleichzeitig war auf dem seitlichen Monitor zu erkennen, dass das zweite terranische Schiff seiner Tarnung aufgab. Die Crew des Letalis erkannte eine DREADNOUGHT und auf dem Vid war die hoch aufgerichtete Gestalt von Oksana Trantow in der blütenweißen Captainsrobe zu sehen.


    „Hier spricht Oksana Trantow, Captain der DREADNOUGHT LIDIJA IWANOWA SCHULAIKINA. Ich war Erste Offizierin auf dem Siedlerschiff WALHALLA, dem ihr so sehr zugesetzt habt. Ich werde es sein, die euch hier und heute aus dem Raum fegen wird. Ich tue das im Gedenken an viele meiner Schutzbefohlenen, die nur noch tot aus den Stasekapseln geborgen werden konnten. Wir haben euch nichts getan, was einen Angriff auf unsere Zivilisation rechtfertigen würde. Hier stehe ich und spreche: Die Rache ist mein – sterbt wohl!“ Während Oksana bei ihrer Rede einen imaginären Punkt außerhalb der Optik angeschaut hatte, blickte sie jetzt direkt in die Kamera und schien so auf die Brücke des Letalis zu schauen. „REVENGE – kümmert euch bitte um die 4.000er, macht sie fertig und überlasst uns die Ehre des Restes!“


    „Es wird uns eine Freude sein“, antwortete Captain Möller und als die Vid-Übertragung beendet wurde, gab er einen entsprechenden Befehl an die KI, den angeschlagenen Schiffen den Todesstoß zu versetzen.


    Die LIS tarnte sich und ging zum Angriff über. In den nächsten 30 Minuten erlebte die Crew des Letalis, wozu eine DREADNOUGHT der Red-Fight-Variante in der Lage war. Mehr so nebenbei brachte die KI den drei mehr oder weniger wehrlosen 4.000ern die völlige Vernichtung.


    „Noah! Ich will keinen Kurs, der länger als zwei Sekunden in die gleiche Richtung führt! Keinen Leichtsinn bitte, auch unser Schiff kann besiegt werden! Lenke die LIS mitten durch die Feinde hindurch. Nanuk, du feuerst selbsttätig – ich werde keine Kommandos geben. Harry, ich wünsche ständige Statusmeldungen der Angriffsziele sowie Schadensberichte. Dimi – du wirst neben deiner Funkanlage ein Auge auf den Letalis haben. Nicht, dass im Eifer des Gefechtes unsere Zielpersonen leiden!“


    Die Angesprochenen bestätigten. Lediglich Nanuk knurrte nur. Der Befehl war genau nach seinem Geschmack. Seine Feuerorgel, wie sie im Flottenjargon genannt wurde, hatte einiges mehr zu bieten als die geringer bewaffneten DREADNOUGHTs. Hier gab es für jede Waffengattung eine separate kleine KI, die den Gunner nach logischen Gesichtspunkten unterstützte. Nanuk machte die Vorgaben, die KIs führten aus und je nach Situation mit kleinen Abweichungen. So war das Pult in der Hand eines erfahrenen Gunners ein äußerst wirksames Zerstörungsinstrument. Dazu kam, dass die KI´s sich untereinander austauschten und durchaus lernfähig waren, was den Typen Gunner betraf. Man bildete früher oder später ein Team, bei dem selbstverständlich auch die Befehle des Captains einflossen. Noah beschleunigte und der Inuit verfolgte angespannt den Kurs. Ab Feuerreichweite setzte Nanuk die Jumpraketen ein. Aber damit nicht genug. Zuvor schon hatte er getarnte Europa- und Ganymed-Raketen auf herkömmlichen Weg, und zwar getarnt, auf die Reise geschickt. Die verbliebenen sechs 5.000er waren in die Zieloptiken der Raketensysteme fest eingeloggt. Die Raketen würden sie erreichen – früher oder später. Noah brauchte für die erste Passage durch die sechs TRAX-Schiffe nicht ganz dreißig Sekunden. Die Feuerleitautomatik der zehn Phasenwerferbatterien auf Drehkränzen veranstaltete ein wahres Feuerwerk und dieser Teil des Kosmos erschien taghell, als die Energietorpedos in die Breitseiten der Dickschiffe einschlugen. Die LIS war durch und Noah flog ein enges Wendemanöver.


    „Feind schleust Kampfjäger aus! Ich messe etwa 200 Jäger!“ Harry hatte den neuesten Stand des Kampfes kommentiert und Oksana reagierte.


    „REVENGE – wie weit seid ihr?“


    „Wir haben gerade den letzten unter Beschuss – haben wir gleich!“


    „Gut, wir brauchen eure Hilfe bei der Jägerabwehr!“


    „Verstanden!“


    „Nanuk – GHOST-RIDER Drohnen raus!“


    „Wie viele, Madam?“


    „Alle!“


    Kurz darauf verließen auf speziellen Abschusslafetten alle 150 der zehn Meter langen Kampfdrohnen die LIS und warfen sich in das Gefecht gegen die Jäger. Die ellipsoiden Automatikschiffe bestanden hauptsächlich aus Triebwerk, Energiemeiler und einem Phasenwerfer, sowie einer abgespeckten Kampf-KI, die sich allerdings mit anderen ihrer Art zusammenschließen konnte. So konnten schnell brandgefährliche Kampfeinheiten entstehen, die selbst wesentlich größere Gegner vernichten konnten. Diese KIs waren, wie sollte es auch anders sein, von Phil Mory bzw. seinem Team an Programmierern entwickelt und gebaut worden. Die reichhaltige Erfahrung aus dem Letalis-Projekt machte das zu einer leichten Übung für das Software-Team. Dementsprechend verheerend wüteten die Drohnen unter den feindlichen Jägern. Schnell hatten sie festgestellt, dass die größte Wirkung bei zehn Drohnen gleichzeitig lag. Also gingen die Maschinen im Zehner-Gruppen vor.


    Die Kurve von Noah führte mehr oder weniger zufällig genau hinter eines der 5.000er Feindschiffe.


    „Nanuk! Versuch es bei diesem ausschließlich mit Phasenwerfern!“


    „Aye, Captain!“ Mit wenig mehr als zwei Handgriffen hatte er alle Werferbatterien, die nach vorne feuern konnten, auf den TRAX ausgerichtet. Ein wahres Inferno an Energietorpedos schlug in dessen empfindlichste Stelle, dem Hecktriebwerk, ein. Ein fünf Sekunden langes Dauerfeuer reichte aus, um das gewaltige Schiff zur Explosion zu bringen. Aber auch in der LIS schlug es immer wieder ein und Noah bemühte sich immer, wenn Taststrahlen nach der DREADNOUGHT griffen, um einen schnellen Kurswechsel. Nanuk wechselte wieder zu seinen Europa-Raketen und überließ die Phasenwerfer der Automatik. Nach weiteren fünfzehn Minuten, die REVENGE erhielt nur einmal einen wirklich gefährlichen Treffer, war das Aufgebot der TRAX Geschichte.


    „REVENGE an LIS!“


    „Hier LIS!“


    Der Vid-Schirm im vorderen Bereich beider Schiffe zeigte jeweils die Brücke des anderen und durchaus zufriedene bis begeisterte Gesichter. Nanuk strahlte über beide Backen, was eine enorme


    Fläche darstellte, dafür sah man von seinen Augen nichts.


    „Wir bedanken uns für die großartige Hilfe und wahrscheinlich Rettung!“ Hans Möller gab in seiner Stimmlage durchaus zu, dass er schwer beeindruckt war.


    „Dankt Thomas Raven. Ihm war nicht wohl, so bedeutende Vertreter unserer kleinen Zivilisation ausschließlich dem Schutz eines einzelnen Letalis anzuvertrauen.“ Oksanas Worte enthielten trotz der Wortwahl keinen Spott.


    „Zuviel der Ehre“, platzte Ron Dekker dazwischen. „Sag mal, über was für ein Schiff verfügst du, Oksana?“


    Trantow wehrte mit einer Handbewegung ab. „Zuerst das Wichtigste. Ich sehe, dass ihr einen schweren Treffer erhalten habt. Ich werde Techniker von hier zu euch rüberschicken. Allerdings sollten wir uns erst einmal von hier aus dem Staub machen – man weiß schließlich nie.


    Die beiden Captains einigten sich auf ein kleines Sternensystem als Treffpunkt kaum vier Lichtjahre entfernt.


    


    Fünf Stunden später war es soweit. Beide Schiffe kreisten in einem geostationären Orbit um einen schwefelhaltigen Gasriesen. Ein paar Techniker waren zur REVENGE übergewechselt, um eine leichte Reparatur vorzunehmen. Im Gegenzug waren alle, bis auf Dr. Martin Winter, der noch dringend ein paar Forschungen anstellen wollte, von der REVENGE auf die LIS gewechselt. Bis auf Suzan Bookley waren alle militärisch ausgebildet und reagierten auf die Erläuterungen der Brückencrew der LIS zum Thema Ausrüstung und Kampfstärke schwer beeindruckt. Am hellsten leuchteten die Augen von Sack Carter. „Mein Kompliment, Oksana. Ein schönes Schiff und ein effektiver Kampf – meinen Respekt!“


    Der Marine neigte seinen Kopf leicht als Zeichen der Anerkennung und Trantow wusste, dass sie von diesem schweigsamen Mann wahrscheinlich das höchst mögliche Lob überhaupt erhalten hatte. Nach einem gemeinsamen Essen und dem mündlichen Austausch der wissenschaftlichen Erkenntnisse von GEREON, signalisierten die Techniker von der REVENGE, dass der Letalis wieder voll einsatzbereit sei. Die abschließenden Arbeiten müssten auf AGUA durchgeführt werden. Man wechselte wieder und nach weiteren 30 Minuten traten beide Schiffe den Heimweg an.


    


    10. GENUI


    26.05.2129, 21:00 Uhr, GENUA II:


    Weit draußen schickte sich die orangerote Sonne an, mit einem phantastischen Farbspiel im endlos erscheinenden Meer zu versinken. Ihr Scheibenrand berührte am Horizont soeben die violette, leicht gekräuselte, Wasseroberfläche. Heikki Korhonen saß mit seiner außerirdischen Freundin auf dem Bett in der zweiten und obersten Etage des zylindrischen Hauses, welches ihnen die GENUI offensichtlich zur Verfügung gestellt hatten. Der Ausblick durch die verglasten Außenwände war unbeschreiblich. Genauso unbeschreiblich war auch das Gefühl, welches der Finne im Augenblick durchlebte. Er war komplett auf das Wohlwollen der GENUI angewiesen. Obwohl Silvana ihm versichert hatte, dass ihre Art nicht aus Barbaren bestand, so war es doch fraglich, ob man den Terraner wieder ziehen lassen würde. Er hatte selbst mit der silbernen Partnerin keine Lust, den Rest seines Lebens auf dieser Insel zu verbringen. Eben hatte er die Frage gestellt, ob sie sich wieder an alles erinnern würde.


    „Ich bin Wissenschaftlerin“, kam die zögerliche Auskunft.


    „Gut, welches Gebiet?“


    Silvana sah ihren Freund eine Weile an, dann stieß sie einen halblauten Fluch aus, den sie irgendwo auf AGUA aufgeschnappt hatte. „Zu früh gefreut – doch nicht an alles!“


    Heikki nahm seine Freundin in die Arme. „Ist nicht schlimm – das soll wohl wieder werden. Wird Plan B wohl funktionieren?“


    Die Frage war nicht unberechtigt. Man hatte mehr oder weniger, eher weniger, damit gerechnet, dass man sie nicht anhören würde. Zu diesem Zweck war die Datenbank der DISK mit allen Daten befüllt worden, die den GENUI ein Verstehen der Menschen möglich machen würde. Angefangen von der Sprache über die Geschichte der Erde bis zum Exodus 2120 und bis zum heutigen Tage die Geschehnisse auf AGUA.


    „Selbstverständlich werden sie die Datenbanken der DISK checken – jeder würde das machen!“


    Heikki gab seiner Freundin Recht.


    „Ich würde gerne mal in eurem Meer schwimmen“, versuchte Korhonen ein neutrales Thema.


    „Das würde ich dir nicht raten, mein Freund. Nicht umsonst haben wir Schuppen. Die GENUI stammen ursprünglich von dieser Welt. GENUA II ist unsere eigentliche geschichtliche Heimat.“ Silvana schaute noch etwas versonnen auf das Meer, als wollte sie ihren eigenen Worten nachlauschen. „Ich mache uns etwas zu essen, dann sollten wir ins Bett gehen – ich habe Lust auf dich!“


    Nach dem Essen und der Entspannungsübung, die für einige Zeit den Stress der Ungewissheit vergessen ließ, lagen beide auf dem Bett und schauten aufs Meer.


    „Heikki, darf ich dich etwas fragen?“


    Der Finne war erstaunt. „Selbstverständlich – du darfst mich alles fragen.“


    „Was ist, wenn sie dich nicht wieder gehen lassen? Könnte ich dich dann trösten?“


    Korhonen wurde es mulmig. Das war eine typisch weibliche Frage – Man(n) konnte bei der Antwort eigentlich nur verlieren, darum stellte er, nicht ganz die feine Art, eine Gegenfrage.


    „Du würdest, obwohl du hier zu Hause bist, bei mir bleiben wollen?“


    Sie kuschelte sich enger an ihn. „Ja, das würde ich! Aber du weichst meiner Frage aus!“


    Der rothaarige Mann, dessen 3-Tage Bart mittlerweile die Ausmaße eines regulären Vollbartes annahm, löste sich aus den Armen der GENUI und setzte sich auf die Bettkante. Während er nach draußen schaute, versuchte er eine Antwort zu finden – und zwar für sich und Silvana. Er stellte fest, dass dies nicht so leicht war. Schließlich schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein.


    „Silvana, ich empfinde mehr für dich als jemals für eine andere Person. Die Vorstellung, dich nicht mehr bei mir zu haben ist unerträglich. Allerdings bin ich Soldat und ich habe einen Auftrag. Der Rest der Menschheit braucht im Moment einen funktionierenden Heikki Korhonen. Ich muss meine Gefühle hinten anstellen – meine Zivilisation hat Vorrang.“


    Silvana zog ihn wieder langsam zu sich herunter. „Dann will ich mal hoffen, dass wir beides miteinander vereinbaren können!“


    Heikki ließ der Gedanke aber keine Ruhe. „In unserer Kultur ist es naturgegeben, dass Frauen in der Regel Kinder haben wollen. Ich meine – wir beide? Wie soll das gehen? Oder willst du keine Kinder?“


    Die Silberne überlegte kurz. „In unserer Kultur begeben sich Mann und Frau in eine Art Vorbereitungshaus. Von jedem wird das entnommen, was für ein Kind erforderlich ist. Der Reifeprozess findet außerhalb des weiblichen Körpers statt – und das seit über 30.000 Jahren. Die Eltern holen das Kind nach etwa sechs Monaten ab und ziehen es normal auf.“


    Heikki fand das Prozedere nicht ganz so, wie Mutter Natur es vorgesehen hatte, also unnormal, aber bei einer 50.000 Jahre alten Kultur vielleicht doch wieder normal.


    „Aber wir beide sind doch nicht kompatibel?“


    „Mein Volk könnte es trotzdem zustande bringen“, überlegte Silvana.


    „Aber“, warf Heikki ein, „wie stellst du dir das vor? Ein Hybrid aus unseren Genen? Das könnte gründlich schief gehen!“


    Silvana nickte, nachdem sie einen Augenblick darüber nachgedacht hatte. „Genau, deshalb wird es kein Wissenschaftler der GENUI unterstützen wollen. Unsere Achtung vor dem Leben ist derart hoch, dass wir lieber auf ein solches Experiment verzichten, obwohl es vielleicht reizvoll wäre. Letztlich legt die Natur fest, was oder wer kompatibel ist. Allerdings gäbe es eine andere Möglichkeit.“


    Heikki horchte auf. Begriff er richtig, oder machte Silvana gerade Zukunftspläne für sie beide gemeinsam?


    „In unseren Biozentren gibt es Samen und Eizellen, genau wie bei euch. Wir könnten uns jeweils vom anderen Geschlecht davon bedienen und hätten dann ein GENUI- und ein Menschenkind, welche als Geschwister aufwachsen könnten.“ Silvana schaute Heikki unschuldig lächelnd an. Jedoch sah sich Korhonen, so schmeichelhaft er diese Idee für sich auch empfand, nicht in der Lage, bis zur letzten Konsequenz darüber nachzudenken.


    „Liebe Silvana. Wir haben gerade den ersten Schritt gemacht und planen jetzt schon den vierten oder fünften. Wenn wir dein Volk überzeugen können, uns Menschen ein wenig Hilfestellung zu geben, dann werde ich gerne weitere Pläne mit dir machen.“ Zärtlich küsste er seine Partnerin und nach weiteren 30 Minuten, in denen jeder seinen Gedanken nachhing, war man eingeschlafen.


    Heikki träumte von einer Menge kleiner Leute, die gemischt blauhäutig, gelbäugig, vierarmig oder geschuppt waren. Es gab noch eine Vielzahl von Mixturen, bei denen der Finne selbst im Schlaf eine Gänsehaut bekam.


    


    Heikki wurde wach, als ihn Silvana sanft küsste. „Ich muss gehen.“


    „Wie? Was, warum?“ Korhonen drehte sich herum und erhaschte einen Blick auf seine Uhr. 08:00 Uhr. Er schüttelte seinen Kopf und sah Silvana fragend an. Diese wies mit ihrem Kopf nach draußen. Als Heikki ihrem Blick folgte, erkannte er die Transportkapsel, die mit geöffneter Luke 20 Zentimeter über dem Inselboden stand und wartete.


    „Ich komme mit“, bestimmte der Finne. „Ich lass dich nicht alleine gehen!“ Mit einem Satz war er aus dem Bett und in seine Hose geschlüpft. Als er sein T-Shirt übergestreift hatte, erkannte er, dass Silvana traurig den Kopf schüttelte. „Ich soll allein kommen!“


    „Dann steige ich eben trotzdem mit ein! Was soll schon passieren?“


    „Nichts, Heikki. Die Kapsel wird dann nicht starten.“


    Korhonen sank enttäuscht aufs Bett zurück. Natürlich – daran hatte er nicht gedacht. Silvana musste allein gehen. „Ich begleite dich hin.“


    „Das ist lieb von dir.“


    Wenig später stand Korhonen am Ufer des violetten Meeres und verlor nach fünf Sekunden die schnell beschleunigende Kugel aus den Augen, die ihm seine Freundin und das einzige Lebewesen auf dieser Insel wegnahm. Voller Frustration warf er einen faustgroßen Stein, soweit er konnte, ins Meer. Völlig irritiert bemerkte er, dass der Stein mit einem Zischen versank und es anschließend eine hohe Wasserfontäne an dieser Stelle gab. Wasser? Trinken würde er es nicht und darin baden wohl auch nicht. Also setzte er sich auf einen mittelgroßen Stein und wartete. Gegen Mittag bekam er Hunger und gratulierte sich zu seinem gestrigen Entschluss, seiner Freundin bei der Auswahl der Speisen aufmerksam zugesehen zu haben, sonst wäre jetzt Schmalhans Küchenmeister. Er drückte an der Maschine in der ersten Etage ein paar Knöpfe, die Silvana gestern ebenfalls benutzt hatte. Als sich eine Klappe öffnete, konnte er einen Teller entnehmen, auf dem ein Brei vielfarbig schimmerte, sowie ein braun-grünes Stück mit fester Konsistenz. Er nahm an, dass es ihn nicht umbrachte und probierte vorsichtig. Es schmeckte gut und er aß den Teller leer. Auf dieselbe Art ergatterte er ein großes Glas mit einem Saft von roter Farbe, der irgendwie nach einer Mischung aus Erdnüssen und Orangensaft roch. Nachdem er auch dieses Glas geleert hatte, durchsuchte er das gesamte Haus. Es war komplett eingerichtet. Er fand bei manchen Gegenständen zwar keinen Hinweis auf deren Funktion, war sich aber sicher, dass alles lebensnotwendige vorhanden war. Er legte sich aufs Bett und beobachtete die Gegend. Er rechnete jederzeit mit der Rückkehr seiner Freundin. Seine Geduld sollte auf eine harte Probe gestellt werden. Als die Transportkapsel am frühen Abend noch nicht zurück war, musste sich der Finne irgendwie abreagieren. In Steinwurfweite erlebte das violette Wasser einen ganzen Hagelschlag von faustgroßen Steinen. Überall zischte es und zahllose Fontänen standen in der Luft. Der Finne warf sogar beidhändig. Als er sich nach einer halben Stunde völlig verausgabt hatte, zog er sich ins Haus zurück, zumal es draußen bereits wieder dämmerte.


    Innerhalb des Hauses erlebte er eine Überraschung.


    „Ich darf dir mitteilen, dass meine Programmierung ein Update erhalten hat. Ich bin nun in der Lage, mit dir zu kommunizieren.“ Heikki blieb im Eingang wie angewurzelt stehen. Das Haus sprach mit ihm! Offensichtlich hatten Silvana oder die Speicherbänke der DISK dazu ausgereicht, Sprachkenntnisse auch an KIs weiter zu geben.


    „Wann kommt meine Freundin zurück?“


    „Wer ist deine Freundin?“


    „Die GENUI, die mit mir gestern hier eingezogen ist.“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Warum werde ich hier festgehalten?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Was weißt du eigentlich?“


    „Ich bedaure, aber ich bin lediglich die KI dieser Wohneinheit. Ich kann alle Fragen beantworten, die das Wohnen hier im Haus oder auf der Insel betreffen.“


    Natürlich, dachte Heikki. Es war vermessen von ihm, anzunehmen, dass diese zweckgerichtete KI so etwas wie politische Entscheidungen erklären oder interpretieren konnte. Aber trotzdem – besser sich so unterhalten, als mit niemandem.


    „Woher kommen deine Sprachkenntnisse?“


    „Sie waren in Datenbanken an Bord deines Raumschiffes enthalten.“


    Touché, dachte Korhonen. Doch zu was nutze, diese Blechstimme! Dann hat Plan B also funktioniert. Fragt sich nur in welche Richtung.


    „Ich möchte etwas essen und trinken!“


    „Sofort. Was darf es sein?“


    In einem Anfall von Größenwahn beschloss der Finne die Möglichkeiten der KI zu testen.


    „Eine Portion Kartoffeln mit Sauerrahm, zwei Doppelfilets Matjes und eine Maß Bier!“


    Es kam keine Antwort.


    „Hallo – Haus-KI?“


    „Ich habe verstanden – es dauert ein wenig.“


    Korhonen grinste über alle Backen. Das war kaum zu schaffen. Mit einem Zischen öffnete sich die Klappe der Speisenausgabe und Heikki hörte auf zu grinsen. Vor ihm stand ein Teller – nun ja. Eine optische Ähnlichkeit mit Kartoffeln, Sauerrahm und dem speziellen Fisch war vorhanden und auch das Bier, stilecht im Krug, schien angenehm temperiert. Er entnahm beides, setzte sich an den Tisch und probierte. Ehrlich gesagt, es schmeckte anders – nur etwas, aber verdammt gut. Wie machen die das, fragte sich Heikki nicht zum ersten Mal.


    „Es war nicht ganz einfach, aus den vorliegenden Informationen entsprechende Speisen zu synthetisieren. Habe ich in zufrieden stellender Weise funktioniert?“


    „Ja äh – schmeckt gut. Ist das künstlich?“ Korhonen hielt erschrocken die Gabel still.


    „Natürlich ist es künstlich. Allerdings sind alle Inhaltsstoffe, wie Vitamine, Salze, sonstige Spurenelemente, enthalten.“


    Heikki stocherte und aß weiter. „Wie macht ihr das?“


    „Das technische Prinzip kann ich dir nicht erklären. Mit Replikatoren kann man aber nicht nur Nahrungsmittel herstellen.“


    „Was kann man denn so herstellen?“ Heikkis Forscherdrang war erwacht.


    „Dinge des täglichen Gebrauchs.“


    „Auch Kleidung?“


    „Kleidung ist auf GENUA zwar nicht gebräuchlich, aber dennoch kann ich sie hier herstellen.“


    „Wie hier?“


    Statt einer Antwort öffnete sich an einem Gerät in der Mitte des Raumes eine Klappe.


    „Bitte Artikel definieren.“


    „Unterhose, rot, Größe sechs, weicher anschmiegsamer Stoff!“


    Die Klappe ging für zehn Sekunden zu und als sie sich wieder öffnete, fand sich im Inneren ein entsprechendes Kleidungsstück, ganz wie der Mann es bestellt hatte. Heikki bekam große Augen und vergaß sein Essen. In den nachfolgenden drei Stunden produzierte er noch eine Reihe von recht ansehnlichen Kleidungsstücken und leerte vier weitere Maß Bier. Durch das Fehlen seiner Partnerin doch leicht frustriert, legte er sich in einem brandneuen Schlafanzug mit grün-violetter Streifenoptik ins Bett und war wohl wegen der genossenen Menge an Bier bald darauf eingeschlafen. Mehrere Stunden später, es war stockdunkel, wurde der Finne nicht nur von heftigen Kopfschmerzen, sondern auch von anderen Geräuschen geweckt. Still blieb er liegen. Er verfluchte die Tatsache, dass man die Zugangstür nicht von innen verriegeln konnte. Er hätte die KI fragen sollen. Nun konnte jeder hinein, ob Heikki Besuch wollte oder nicht. Ein Kratzen und Schaben wurde immer lauter und manchmal glaube Korhonen ein Schmatzen zu hören.


    „Haus-KI! Was geht da vor?“


    „Ich habe den Verschlusszustand des Hauses hergestellt.“


    „Warum?“


    „Ein paar größere Meerestiere sind entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit an Land gekommen. Ein Aufenthalt im Freien könnte jetzt lebensgefährlich sein.“


    Der Finne war aufgestanden, auch wenn er glaubte, dass ihm der Schädel dabei zerbrach. Sollte seine Steinewerferei gestern das Missfallen der Meerestiere ausgelöst haben? Er presste seine Nase gegen die gläserne Außenwand und sah – nichts.


    „Kannst du draußen Licht einschalten?“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann mach´ es!“


    Bevor Heikki geblendet die Augen schließen musste, gaffte er entsetzt in einen riesigen Rachen mit mehreren Zahnreihen, dann knallte etwas derartig heftig gegen die gläserne Außenfassade, dass das gesamte Gebäude erbebte. Vor Schreck knallte er hintenüber. Fassungslos beobachtete er, wie mehrere eidechsenartige Tiere, allerdings mehrere Meter lang, außen an der gläsernen Fassade mit ihren vier Beinpaaren hingen. Mit den breit abgeflachten Schwänzen donnerten sie gegen die Hauswand.


    „Haus! Mach´ was!“


    „Es besteht keine Gefahr – die Struktur ist zu keinem Zeitpunkt gefährdet.“


    Ja, deine nicht, dachte Heikki, denn jeder Schwanzschlag strapazierte seine Schmerznerven bis in die Haarspitzen.


    „Ich will trotzdem, dass es aufhört! Optionen?“ Korhonen musste gegen den Lärm anschreien.


    „Es sind nachtaktive Tiere und scheuen daher das Licht.“


    „Dann mach Licht – jede Menge!“


    „Gut, schließ besser deine Augen.“


    Der Finne warf sich aufs Bett und vergrub seinen pochenden Schädel unter einem Kopfkissen.


    „Jetzt!“


    Im gleichen Augenblick dachte Heikki, er hätte seine Augen gar nicht geschlossen. Selbst das Kissen dämmte die Helligkeit nicht ausreichend. Wenig später regulierte sich die Lichtflut auf normal.


    „Sie sind weg“, gab die KI bekannt.


    Stöhnend zog Heikki seinen Brummschädel unter dem Kissen hervor.


    „Geht es dir nicht gut?“


    „Nein, das Bier – gestern – war zuviel.“


    „Du hast, wie es in eurer Sprache heißt, einen Kater.“


    „Jaja“, winkte Heikki genervt ab und wollte sich schon wieder hinlegen, als die Stimme der KI erneut ertönte.


    „Im Nahrungsreplikator steht ein spezieller Drink bereit. Er wird dir deine Schmerzen nehmen.“


    Mühsam bekam Korhonen vor dem Bett noch einmal die Kurve und ließ sich vom Kraftfeld in die Küchenetage tragen. Tatsächlich fand er ein grünliches Gebräu vor, das tatsächlich sehr gesund aussah. Verwundert stellte er fest, dass es doch nicht so schlecht schmeckte. Noch verwundeter war er, als er noch vor dem Erreichen seines Bettes feststellen durfte, dass die Schmerzen gänzlich verschwunden waren. Er fiel anschließend in einen unruhigen Schlaf.


    


    27.05.2129, 20:00 Uhr, AGUA, FARM:


    Die Szenerie hätte sich auch ein paar Jahrzehnte oder –hunderte auf der ERDE abspielen können: Ewa Lenn hatte die Kinder ins Bett gebracht, bis auf Peter, der an der Arbeitskonsole im Haus der Kinder noch etwas im Informationssystem herumstöbern wollte. Seit einiger Zeit quälte ihn die Frage, was er denn als Erwachsener tun wollte, bzw. in welche Richtung ihn schon jetzt seine Ausbildung bringen sollte. Ewa war sich sicher, dass der zielstrebige junge Mann noch mindestens drei Stunden das Für und Wider etlicher Berufsbilder gegeneinander abwägen würde.


    Thomas Raven hatte einen relativ anstrengenden Verwaltungstag hinter sich gebracht und war sich mit seiner Partnerin darüber einig, dass man den gemeinsamen Abend in aller Gemütlichkeit auf der breiten Coach vor dem Vid-System zubringen wolle. Schließlich brachte die Nachfolgeorganisation des >>Fernsehens<< noch ein paar Stunden Berichte über allerlei Erwähnenswertes rings um AGUA. Thomas hielt es geradezu für seine Pflicht, auf dem Laufenden zu sein. Die Kiste, wie man früher gesagt hätte, flimmerte bereits und Ewa hatte vor sich auf dem Beistelltisch ein bauchiges Glas abgestellt, in dem sich die rötliche Substanz des gegorenen Saftes irdischer Weintrauben befand. Thomas hatte sich mit den Erzeugnissen von Lutz Heinken versorgt, ein sogenanntes Premium-Bier. Soweit hätte die Szene, wie gesagt, auch Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts in irgendeinem mitteleuropäischen Wohnzimmer abspielen können.


    Einen wesentlichen Unterschied gab es jedoch: AGUAS Netznachrichten enthielten keine Wettervorhersagen – für gewöhnlich. Es war eigentlich immer schönes Wetter und nachts regnete es gelegentlich. Falls es mal einen der seltenen Tagesregenfälle geben sollte, wurde es ausreichend in den Netznachrichten bekannt gegeben. Es überraschte jedoch niemanden, dass auch die Wetterfrösche 24 Mio. Lichtjahre von der ERDE entfernt, oft mit ihren Voraussagen daneben lagen. Stören tat es aber niemanden – war nur ein Grund für Heiterkeit und sanften Spott.


    In jeder der 21 Niederlassungen der Menschen auf AGUA gab es einen Vertreter oder eine Vertreterin der AGUA-Netz-Nachrichten. Dazu noch eine Hand voll Sonderberichterstatter, die mal über ACASPA oder von BRAIN HILL oder sonst wo berichteten. Eine solche Sendung dauerte in der Regel volle zwei Stunden, wenn es Wichtiges gab, auch mal länger – danach war Sendeschluss. Die Ereignisse waren trivial bis wichtig – je nach dem, denn jede Siedlung wollte genannt werden.


    Ewas Hals wurde länger, als ein beredeter Kommentator mit wohl gesetzten Worten zu berichten wusste, dass in URBAN ein Store für Damenbekleidung eröffnet hatte. Ein Filmbericht über die Herstellung seidenartiger und tatsächlich äußerst femininer Kleidung brachte einen entsprechenden Glanz auf die Augen von Frau Doktor. Thomas seufzte, aber er tat es gerne, schließlich hatte er auch etwas davon, wenn Ewa sich chic kleidete.


    „Ist Trixie von AQUARIUS zurück?“, fragte er dann auch seine Frau.


    „Ja, seit vorgestern“, bestätigte diese, ohne ein Auge vom Vid-System zu nehmen.


    „Dann schlage ich doch vor, dass ihr zwei diesem Laden mit eurer Anwesenheit etwas Glanz verleiht.“ Ewa strahlte ihren Mann an. „Gleich morgen?“


    „Heute ist ein wenig spät“, unkte Thomas und wenig später flog ihm ein Sofakissen ins Gesicht.


    Der Einkauf auf AGUA war noch etwas kompliziert und Thomas hoffte, dass die zukünftige Regierung eine vernünftige Lösung finden würde. Jeder auf AGUA erhielt das, was er zum Leben brauchte, also Lebensmittel einschließlich Bier und Wein, sowie Dinge des täglichen Gerbrauchs inclusive zweckmäßiger Kleidung, tatsächlich kostenlos. Weiterhin konnte jeder die kostenlose Inanspruchnahme eines Arztes oder Krankenhauses, sowie Lehranstalten (Schulen) aller Art oder sonstige Hilfestellungen in Anspruch nehmen. Darüber hinaus wurde es schwierig. Fahrzeuge konnten nur in geringer Stückzahl hergestellt werden und die Zentrale Verwaltung entschied, ob der Bewerber ein Fahrzeug tatsächlich, meistens für seinen Herstellungsbetrieb, benötigte. Wenn ja, war auch dieses kostenlos. Reine Luxusartikel mussten jedoch mit Credits bezahlt werden. Diese erwarb jeder mit seiner Arbeit – jeder die gleiche Menge für die gleiche Arbeitszeit. Es war unerheblich, ob es sich dabei um Ron Dekker oder einem Angestellten der Gemeinschaftshäuser handelte. Jeder hatte 20 Stunden pro Woche zu arbeiten – dafür erhielt jeder die gleiche Menge an Credits. Arbeitete jemand mehr – das Doppelte war, mit Ausnahme des Militärs, zulässig – bekam er auch entsprechend mehr. AGUA SPACE FORCE kam im Einsatz selbstverständlich nicht mit 40 Wochenstunden aus. Die Mittel reichten allemal aus, es war nur immer die Frage, ob das Gewünschte auch bereitgestellt werden konnte.


    Thomas grinste und freute sich insgeheim. Seine ach so intelligente Partnerin war da nicht so viel anders als ihre Geschlechtsgenossinnen. Schöne Kleider, schicke Schuhe, und Ewa verwandelte sich in eine ganz normale Frau, die sich selbst und ihrem Partner gefallen wollte. Das war ein Ausdruck von Normalität, wie er Thomas gefiel.


    Der nächste Bericht erreichte sie von BRAIN HILL. Eine kleine und quirlige Korrespondentin mit feuerroten Haaren interviewte den mit ebensolchen Haaren gesegneten Sam Packinpah. Sie hing dem führenden Wissenschaftler geradezu an den Lippen und machte aus ihrer Hochachtung auch keinen Hehl. Zwar konnte die wissenschaftliche Abteilung nicht mit neuen Innovationen dienen, dafür stellte Sam einige Mitglieder seines erlauchten Teams vor. Diese winkten, teilweise verstört, in die Kamera – Eierköpfe eben. Eine rührselige Note erhielt der Bericht zum Abschluss, als die Berichterstatterin Sam zum Dank um den Hals fiel. Thomas lachte brüllend, als er das verdutzte Gesicht des wissenschaftlichen Leiters sah. Hoffentlich werden wir nie so unpersönlich wie damals auf der ERDE, dachte Thomas und klopfte sich begeistert auf die Schenkel.


    Die Nächste im Bild war Rebecca Meyers – ein Bericht über die Planungsphase der Magnetschwebebahn war an der Reihe. Die Verwaltungsleiterin verkaufte sich und ihr Projekt recht anständig, fand Raven. Selbst Phil Mory kam zu Wort und erläuterte Trassenführung und geplante Bahnhöfe und Endstationen. Die abschließenden Worte des männlichen Korrespondenten ließen alles in einem positiven Licht erscheinen und Thomas wirkte zufrieden. Man konnte davon ausgehen, dass die weitaus größte Menge der Siedler nach diesem positiven Bericht aus Befürwortern bestand.


    Thomas griff zufrieden zum Glas Bier.


    Die gesamten Berichte wurden anmoderiert und präsentiert von einer blonden Schönheit, die irgendwo in einem Studio in GRACELAND-CITY saß. Die Ankündigung des nächsten Beitrages brachte bei Raven ein Aufhorchen. In einer Siedlung namens WOODLAND, drei Niederlassungen weiter als GC, wie GRACELAND-CITY auch genannt wurde, hatte mit etwas Ungewöhnlichem aufzuwarten: Es gab eine neue Religion.


    Thomas, der sein Glas noch in der Hand hielt, vergaß zu trinken. Er war der Meinung gewesen, dass man in den modernen Zeiten auf so etwas wie eine Sekte durchaus verzichten konnte. Natürlich gab es immer noch den einen oder anderen Anhänger irgendeiner Religion und wie schon an anderer Stelle immer wieder klar gestellt: AGUA, oder die neue Menschheit, war tolerant. Der Glaube eines anderen war sein intimstes Gut – niemand tastete es an. Natürlich gab es auch die eine oder andere, wenn man so will, Gemeinde. Aber niemals gab es etwas in der Öffentlichkeit und schon gar keine wie immer geartete Bekehrungsversuche – bis heute.


    Der dunkelhaarige Mann auf dem Vid-Schirm stand vor einer Art Gemeinschaftshaus und erzählte etwas von einer noch jungen Zusammenkunft moderner, gläubiger Menschen, denen die letzten Jahre die Augen geöffnet hätten. Soweit konnte Thomas ohne weiteres folgen. Als aber der Kameramann, oder die kleine Kameradrohne, mit wackeligen Bildern die Räumlichkeit betrat/beflog und in einer Art Versammlungsraum das Objekt der Anbetung einfing, hörte Ewa gerade noch, wie ein Glas am Boden klirrend zerbrach. Das Bild an der Wand stellte Thomas Raven dar und dieser hatte soeben sein Glas fallen lassen – mitsamt dem Gerstensaft. Den Rest des devoten Gelabers irgendeines verwirrten Geistlichen, der sich begeistert vor die Kamera warf, bekam Thomas schon gar nicht mehr mit. Mit einem Satz war er von der Couch herunter, über die Scherben gesprungen und saß jetzt nebenan vor dem Kom-Monitor. Ewa brauchte nicht lange zu raten; Thomas hatte die Nummer der koordinierenden Vid-Anstalt in GC angewählt und machte dieses Mal, ganz untypisch, von den Vorrechten als militärischer Führer Gebrauch und bekam sofort einen Verantwortlichen an die Strippe.


    Ewa verfolgte anschließend einen recht einseitig geführten Dialog und als ihr Partner wieder im Wohnraum erschien, wirkte dieser mehr als ärgerlich.


    „Da wird´s wohl nichts aus Trixis und meiner Shopping-Tour“, schlussfolgerte Ewa mit leichtem Bedauern in der Stimme.


    Thomas zeigte mit dem Finger auf Ewa. „Du wirst shoppen gehen – ganz bestimmt sogar! Ich werde morgen früh Saliah hierhin bestellen, außerdem bekommt Peter einen Sonderauftrag – du wirst mit deiner Freundin diesen Laden da besuchen und ich räucher diese Sekte aus! Und morgen Abend möchte ich eine kleine private Modenschau erleben!“ Thomas war nicht ärgerlich – zornig bis wütend war die richtige Beschreibung.


    Ewa schaute ihren Mann gespannt an. „Was hat man dir vom Sender mitgeteilt?“


    „Morgen um 10:00 Uhr wird in WOODLAND in dieser >>Verehrungsstätte<< der konstituierende Heiligendienst zu meinen Ehren abgehalten!“ Thomas machte ein Gesicht, als hätte es 14 Tage am Stück tagsüber auf AGUA geregnet.


    „Aha“, machte Ewa nur und war auf die weiteren Äußerungen ihres Partners gespannt.


    „Wie, aha?“


    „Nur so – aha!“


    Dr. Lenn schaltete den überflüssig gewordenen Vid-Monitor aus und widmete sich ganz der Aufgabe, ihren aufgebrachten Mann zu beruhigen. Obwohl sie alle Spielarten beherrschte, auf denen normalerweise der Mann in Thomas auf sie reagierte, bereitete es ihr einige Probleme, ihren Partner zu beruhigen. Aber Ewa wäre nicht Ewa, wenn es ihr nicht endlich gelungen wäre.


    


    


    


    28.05.2129, 08:00 Uhr, AGUA, FARM:  


    „Bitte sofort, Saliah. Es ist dringend - ich lasse dich mit einem Schrau-ber abholen.“


    Die junge Araberin mit dem dunklen Teint und den kurzen, schwarzen Haaren nickte lächelnd in die Kamera. Sie hatte zugesagt und Thomas unterbrach die Verbindung, um gleich darauf den Flughangar in GC anzuwählen. Hank Morgan erfüllte Thomas gerne den Wunsch, Saliah und anschließend Ewa und Trixie zu transportieren – er übernahm diese angenehme Aufgabe höchstselbst. Als eine halbe Stunde später der schwarze Schrauber am Horizont erschien, weckte Thomas seine sogenannte bessere Hälfte und eilte anschließend ins Kinderhaus. Peter war für einen Ausflug mit seinem Ziehvater schnell zu gewinnen. Kurz darauf begrüßten sie Saliah. Einen Augenblick dachte Thomas über das Transortmittel nach, dann entschied er sich gegen die Shark, die als Ersatz für die REVENGE hinter der Schutzwand stand und informierte Lutz, dass er den farmeigenen Schrauber benötigte. Einen Widerspruch erstickte Thomas im Keim. „Dann fliegst du eben mit der Shark! Mein ehemaliger Navigator des Flaggschiffes wird doch wohl mit so was Primitivem wie einer Shark umgehen können!“ Lutz schaute etwas verdutzt dem schlecht gelaunten Admiral – ein Novum übrigens – hinterher. Wenig später waren er und Peter in der Luft. Es waren knapp 70 Kilometer bis WOODLAND und Thomas flog langsam. Mit vorsichtigen Worten versuchte er Peter davon zu berichten, warum sie unterwegs waren. Der junge >>Matoskah<< machte zunächst große Augen, dann grinste er. Das konnte heiter werden, vor allen Dingen, wenn Thomas immer noch so mies drauf war, wenn man den Versammlungsort erreicht hatte.


    In WOODLAND gab es einen zentralen Schrauber-Landeort. Man empfing Thomas und seinen Ziehsohn mit gebührendem Respekt. Das war so in Ordnung, fand der Admiral. Dann erkundigte er sich nach dem Versammlungsort der, naja, ravenschen Verehrer. Dem Leiter des kleinen Flughafens entgleiste der eine oder andere Gesichtszug und erst als Thomas ihm versicherte, dass dies der letzte Tag des Bestehens einer solchen Vereinigung wäre, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Wortreich beschrieb er die Gegend und Thomas und Peter machten sich zu Fuß auf den Weg.


    Um kurz nach 10:00 Uhr durchschritten Thomas und Peter die doppelflügelige Tür eines größeren eingeschossigen Bauwerkes. Sie standen in einer Art Flur mit mehreren Türen. Auf einer Tür stand: >>Versammlungssaal<<. Ohne zu zögern, öffnete Raven die breite Eingangstür zum Saal und sah sich einer Gruppe von etwa 200 Personen gegenüber, die von ihm aus nach links zu einem Redner mit einem schwarzen Vollbart schaute, der hinter einem erhöhten Pult auf sie herab redete. Peter, der sich dicht hinter Thomas hielt, bemerkte, dass der Redner inne hielt, als Admiral Raven im Raum stand. Ein Mann wie Thomas erregte Aufmerksamkeit – überall. Hier senkten die Zuhörer die Köpfe zu Boden und als Thomas nach vorne ging, fiel der selbsternannte Prediger fast in den Staub, zumindest kam seine Nase bei der Verbeugung dem Boden ziemlich nahe. Dabei gab er, wahrscheinlich mehr unbewusst, die Insignien seiner Macht, das Rednerpult, frei. Thomas stellte sich, ohne zu zögern dahinter und schaute sich um.


    Die Bilder ringsum an der Wand stellten ihn in verschiedenen Posen dar und sicherheitshalber schaute Raven nicht ganz so genau hin. Der absolute Höhepunkt stand aber im hinteren Bereich des Raumes: Eine von zahlreichen Lichtquellen angestrahlte Büste aus purem Gold – gab ja genug von dem Zeugs auf AGUA. Die Plastik stellte einen ernst dreinschauenden Thomas Raven dar.


    „Seht mich an.“ Nur wenige reagierten auf die halblaut gesprochenen Worte von Thomas.


    „Ihr sollt mich ansehen!“ Erschrocken reagierten nun alle auf die lauten und nicht sehr freundlich gesprochenen Worte. „Ich bin entsetzt darüber, was ich gestern in den Netz-Nachrichten von AGUA hören musste. Ich im Zentrum einer neuen Religion? Seid ihr noch bei Trost? Ich bin alles, aber kein Heiliger!“ Man konnte eine Stecknadel fallen hören, so still war der gesamte Saal. „Alles, was ich in den letzten Jahren seit 2120 getan habe, ist mir beigebracht worden. Es war meine Aufgabe und mein Kommando, welches ich zu erfüllen hatte. Da ist nichts Heiliges! Es war meine Pflicht als Soldat, das Überleben unserer Rasse zu sichern – egal wie schwierig die Aufgabe werden würde. Und nichts anderes habe ich getan.“


    „Aber“, warf der Vorredner mehr trotzig ein.


    „Was?“ Thomas fuhr herum.


    „Deine Frau wird doch auch von den MAROON verehrt und wie eine Göttin behandelt.“


    „Dein Vergleich hinkt nicht, er humpelt – eigentlich kriecht er! Erstens ist die Gefühlswelt einer anderen Rasse etwas völlig anderes und zweitens habe ich es mir von meinem Freund Baal erklären lassen. Die MAROON beten meine Frau nicht an, sondern sie lieben sie. In Anbetracht ihrer Entdeckung bezüglich des Lebenszyklus der MAROON keine sehr abwegige Gefühlsregung, wie ich finde. Das, was ich von euch verlange, ist genau das, was ich auch zu geben bereit bin: Respekt für Jedermann. Und dieser Respekt mir gegenüber verbietet eine solche Scharade wie diese hier. In meinen Augen werde ich beleidigt durch diese unsinnige Kampagne!“


    Die Leute begannen leise mit den Füßen zu scharren und die meisten schauten auch wieder zu Boden. Ein wütender Thomas Raven verbreitete eine unerhörte Autorität.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, kam zögerlich die Frage des wohl um seinen Posten gebrachten Gemeindevorstehers oder Pastors oder dergleichen.


    Thomas wandte sich an die Versammelten. „Ich habe nichts dagegen, wenn ihr mir Respekt und vielleicht auch Achtung entgegenbringt. Und ich habe auch nichts dagegen, wenn ihr mich mögt. Aber mit dieser Götzenverehrung ist Schluss! Geht nach Hause und dann einer gescheiteren Beschäftigung nach! Und du“, damit zeigte er auf den Bärtigen. „Du wirst zum örtlichen Sender der Netz-Nachrichten gehen und das Ganze hier zu einem Missverständnis erklären, oder du lernst mich von einer Seite kennen, die dir lieber verborgen geblieben wäre!“


    Oha, jetzt wird es interessant, dachte Peter, Thomas wird ungemütlich.


    „Möchte noch irgendjemand etwas zu diesem Thema bemerken?“ Ravens Blick suchte, aber er fand niemanden, der etwas sagen wollte. „Dann ist die Veranstaltung hiermit geschlossen und da vorne ist die Tür. Peter, sei so gut und öffne den Herrschaften die Türe.“


    Peter tat, wie ihm geheißen und die Leute entfernten sich und schauten dabei verlegen auf den Boden.


    „Und noch etwas! Du wirst diese lächerliche Nachbildung von mir zum nächsten Goldschmied schaffen. Das Ding wird sofort eingeschmolzen. Wir können bessere Dinge daraus basteln. Hast du mich verstanden?“


    Der Bärtige antwortete nicht.


    Oha, dachte Peter, der vorsichtshalber die Türe wieder geschlossen hatte. Keine Antwort, das kann Thomas gar nicht leiden.


    „Ich habe dich etwas gefragt!“ Thomas donnerte den Mann an, der dann auch pflichtschuldigst zusammen zuckte. „Ich will auf meine Fragen eine Antwort! Egal welche, aber gar keine Antwort und ich verwandle mich augenblicklich vom Paulus zum Saulus!“


    Es ist nicht überliefert, ob der verhinderte Geistliche das Wortspiel von Thomas verstand. Jedoch konnte er aus der Tonlage und den Drohgebärden entnehmen, dass es doch ungemütlich werden konnte, wenn er nicht alsbald den Wünschen des Admirals nachkommen würde.


    Mit einem „Ich mach´s“ schnappte er sich die sehr schwere Büste und stolperte damit durch die Zugangstüre, die Peter noch einmal und rechtzeitig geöffnet hatte.


    Eine halbe Stunde später waren Thomas und Peter auf dem Rückflug. Über Armband-Com erreichte Thomas die Leiterin der Zentralen Verwaltung, Rebecca Meyers. Er berichtete kurz von einem offensichtlich missbräuchlich genutzten Haus mit Versammlungssaal und bat sie, ein Auge darauf zu haben, dass dieses Haus zukünftig wieder vernünftigen Zwecken dienen würde.


    Am Abend sah Thomas Raven, der sich wieder beruhigt hatte, in den Netz-Nachrichten einen Bericht aus WOODLAND. Ein gewisser Bartträger stammelte mit hochrotem Kopf etwas von Missverständnis in die Kamera und gab die Auflösung des Gemeindekreises bekannt. Danach genoss Raven eine kleine und sehr private Modenschau. Ewa hatte sich redlich Mühe gegeben, die vorhandenen Credits auszugeben. Das Ergebnis konnte sich nach Thomas Meinung durchaus sehen lassen.


    


    30.05.2129, 08:15 Uhr, GENUA II:


    Drei Tage hatte der Finne ohne seine Partnerin und nur mit den monotonen Antworten der Haus-KI zugebracht. Aus schlechter Erfahrung vermied er das Steinewerfen ins Meer. Um sich abzureagieren, versuchte er es mit Kurzsprints auf der Insel und hielt sich auch mit Liegestützen fit.


    Mittlerweile überlief es ihn heiß und kalt, wenn er an die nutzlos verstrichene Zeit dachte. Hotaru hatte ihnen insgesamt 10 Tage gegeben, von denen nun acht vergangen waren. Sie hatten keine Chance, mit der DISK die Dunkelwolke in Richtung Katana rechtzeitig zu durchqueren. Die Japanerin, das war klar, würde nicht weiter warten und ihre DISK war ohne Jumper. Mit anderen Worten, ohne Hilfe der GENUI waren sie bereits jetzt gestrandet – die Mission erfolglos. An dieser Stelle seiner Überlegung fühlte sich der Finne recht hilflos – ein Zustand, den er überhaupt nicht leiden konnte. Am gestrigen Abend hatte er sich wieder ein paar Bierchen gegönnt und war dann in einen unruhigen Schlaf gefallen. Seine Träume führten ihn zurück in seine finnische Heimat. Als mittlerer von drei Söhnen war er in einen Familienforstbetrieb in der Nähe von Oulainen geboren worden. Solange er denken konnte, war er anders als seine Brüder und auch wohl anders, als seine Eltern ihn sich wünschten. Jalmari und Perrti, sein älterer und sein jüngerer Bruder, sahen ihre Zukunft im elterlichen Betrieb und für beide gab es nichts Schöneres, als körperliche Arbeit in der freien Natur. Heikki war im Gegensatz zu seinen feierwütigen und geselligen Brüdern ein eher zurückgezogener und schweigsamer Typ. Er dachte weiter. Heikki sah die Umweltzerstörung und den Einfluss auf den Betrieb. Wegen zahlreicher Stürme wurden die meisten Bäume des Riesenwaldes seiner Eltern bereits am Boden auseinander geschnitten. Es geschah eher selten, dass tatsächlich Bäume gefällt werden mussten. Entweder sahen seine Brüder, eingeschlossen Vater Ahto, diese Veränderungen nicht, oder wollten sie nicht sehen. Lediglich seine Mutter Raila, die ähnlich wie Heikki veranlagt war, stimmte ihrem mittleren Sohn zu. Für ihren Mann und sie wäre der Zug bereits abgefahren und es sei fraglich, ob der Betrieb in Zukunft die Familien von Jalmari und Pertti ernähren könne, sagte seine Mutter immer wieder, wenn sie allein waren. Heikki beschloss daher, sich anderweitig umzuschauen. Eines Morgens, nachdem sein Vater und seine Brüder nur knapp einen Sturm, der sie bei den Arbeiten im Wald überrascht hatte, überlebt hatten, packte er seine Sachen. Die Vorwürfe seines Vaters und die abfälligen Bemerkungen seiner Brüder gaben den Ausschlag. Er umarmte und küsste seine Mutter, dann war kurz darauf das Fahrgeräusch seines Geländemotorrads zu hören. Heikki fuhr die ganze Nacht durch und meldete sich irgendwann am frühen Morgen bei einer finnischen Kaserne. Der Militärarzt erklärte ihn für bestens tauglich und ein Intelligenz- und Fähigkeitstest brachte ihm das Angebot ein, neben den soldatischen Fertigkeiten Flugzeug- und Raumfahrttechnik zu erlernen. Korhonen griff zu und begann im Alter von 18 Jahren seine Karriere beim finnischen Militär. Mit seiner Mutter hielt er ständigen Kontakt, die männlichen Mitglieder seiner Familie sah und sprach er nie wieder. Irgendwann, im Jahre 2119, bewarb er sich bei der Mission der GOOD HOPE und wurde angenommen. Seitdem war sein Leben ein einziges Abenteuer – ein gefährliches.


    „Heikki!“


    Nur langsam wurde der Finne wach. Er hatte zwar wohlweißlich wieder das Zaubermittelchen aus dem Replikator getrunken, jedoch war die genossene Menge an Frust-Bier nicht einfach wegzudiskutieren. Da er auch noch schlecht geschlafen, häufig wach gelegen und trübsinnige Träume gehabt hatte, war der Finne alles andere als fit.


    „Heikki!“


    Korhonen räkelte sich und öffnete ein Auge um wenige Millimeter. Das Gesicht seiner Freundin und zwei strahlend gelbe Augen erkannte er durch diesen Schlitz. Eine ungeahnte Erleichterung erfasste ihn und ließ ihn blitzartig seine Freundin greifen und zu sich herunterziehen.


    „Heikki!“ Sein Name wurde etwas vorwurfsvoll gerufen. Korhonen ließ sich nicht stören. Er umfasste diesen lieb gewonnenen Körper, atmete ihren Geruch tief ein und genoss die Berührungen. Silvana war übrigens nackt, welches er mit einem gewissen Kribbeln im Bauch und sonstwo bemerkte.


    „Heikki!“ Silvana rief seinen Namen etwas lauter.


    Oh, dachte Heikki, zur Abwechslung wehrt sie sich mal ein bisschen – auch nicht schlecht. Er griff fester zu.


    „Heikki! Wir haben Besuch!“


    „Was?“ Entsetzt ließ er seine Freundin los, die sich eilends aus seinen Armen befreite und das Bett verließ. Heikkis erschrockener Blick fiel auf drei männliche Genui, die, ebenfalls nackt, in fünf Metern Entfernung vor dem Bett standen. Einer der drei stand etwas vor den anderen, offenbar der Sprecher. Hastig richtete sich der Finne auf und schwang seine Beine aus dem Bett.


    „Was …“, völlig verdattert sah er Silvana an.


    „Ich darf dir Korhut vorstellen. Er ist Sprecher und Adjutant der hiesigen Regierung.“


    Heikki bequemte sich aus dem Bett und ein spöttisches Grinsen seiner Freundin belehrte ihn darüber, dass er beim Outfit nicht so recht ins Schwarze getroffen hatte. Bei den kleiderlosen GENUI standen Schlafanzüge in grün-violetter Streifenoptik wohl nicht sehr hoch im Kurs. Mit einem fatalistischen Gefühl zog er den Schlafanzug aus und stand dann ebenso nackt vor den GENUI. Dabei stellte er fest, dass sein sportlicher Körper keinen Vergleich zu scheuen brauchte.


    „Ihr kommt offenbar gut miteinander zurecht“, stellte Korhut fest und Heikki staunte – eine Gefühlsregung, die er auf GENUA, egal welche Nummer, des Öfteren hatte. Dieses Mal, weil er in seiner Sprache angesprochen wurde. Die Lernfähigkeit der GENUI schien nicht auf Silvana beschränkt zu sein.


    „Bist du autorisiert, für dein Volk zu sprechen?“ Obwohl von einer anderen Rasse, konnte Heikki die Neugierde in den Augen des GENUI-Mannes sehen.


    „Ich bin autorisiert, eine Bitte meines Volkes vorzutragen“, antwortete Heikki mit belegter Stimme. „Den Wunsch nach Kommunikation und auch den Wunsch nach Hilfe. Unsere Zivilisation steht im Überlebenskampf gegen die TRAX. Von unseren ehemals über 8 Milliarden Individuen und einer Heimat sind lediglich 150.000 von uns geblieben und ein Überleben in der Fremde. Wir brauchen Freunde. Vor allen Dingen Freunde, die uns helfen können.“ Erwartungsvoll sah der Finne sein Gegenüber an.


    „Ihr seid eine wahrlich kriegerische Rasse“, Korhut schien nachzudenken. „Der Inhalt eurer Datenbank an Bord des kleinen Raumschiffes, mit dem ihr wagtet, die große Dunkelheit zu durchqueren, war da sehr aufschlussreich.“


    Korhonen senkte beschämt den Kopf. Was sollte er auch sonst tun im Angesicht der wenig schönen Menschheitsgeschichte, die immer wieder durchzogen war von Barbarei und epischen Kriegen. „Wir haben aus der Geschichte gelernt“, versicherte Korhonen. „Wir wollen lediglich in Frieden den Bestand unserer Rasse sichern. Aber die TRAX lassen uns nicht. Ob wir wollen oder nicht – wir müssen kämpfen oder sterben.“


    „Und ihr seid dabei recht erfolgreich“, erwiderte Korhut. „Ich bin weit davon entfernt, dich und dein Volk zu verurteilen. Wir waren genauso – vor 48.000 Jahren. Scheinbar gibt die Evolution eine kämpferische Phase vor. Erst danach wird man pazifistisch veranlagt.“


    „Und nudistisch“, konterte Heikki.


    Er erntete ein breites Lächeln. „Wer nackt ist, kann keine Waffen verbergen!“


    „Ja, aber ist das denn ästhetisch?“


    „Unsere Medizin hat uns dazu verholfen, Alterserscheinungen vorbeugen zu können. Fettleibigkeit oder sonstige körperlichen Mängel sind bei uns seit Tausenden von Jahren mit einfachen Mitteln korrigierbar.“


    Ein Traum aller Menschen damals auf der Erde, dachte Heikki. Laut sagte er: „Wie geht es nun weiter – mit mir und dem Verhältnis zwischen GENUI und uns Menschen?“


    „Das hängt von euch ab. Wir schicken euch zurück und laden die eigentlichen Repräsentanten der Menschheit, auf die wir neugierig geworden sind, zu uns ein. Dann werden wir gemeinsam beraten.“


    Heikki sah zu seiner Verwirrung, dass Silvana sich das kurze schwarze Kleid überstreifte. Sie forderte ihn auf, etwas anzuziehen. Er wählte eine leichte Kombi in petrolfarben, die er sich gestern noch aus dem Replikator gezogen hatte. Korhut und die anderen GENUI gingen voran, aus dem Haus und dann auf den Strand zu. Heikki staunte nicht schlecht. Neben der 15-Meter Kugel, die er schon kannte, schwebte eine von etwa dreifachem Durchmesser. Korhut und seine beiden Begleiter schritten auf das größere Schiff zu und Silvana und Heikki folgten ihnen. Kurz bevor der Sprecher der GENUI-Regierung das Schiff erreichte, öffnete sich wie schon bekannt eine Schleuse und Korhut drehte sich herum.


    „Es war nicht ganz einfach, die technischen Einrichtungen und sonstige Gegenstände aus der DISK hier einzubauen. Euer Fahrzeug ist dabei natürlich unbrauchbar geworden. Diese SPHÄRE ist unser Geschenk an euch. Sie besitzt eine KI und kann per Sprachsteuerung geflogen werden. Es ist unser Dank dafür, dass ihr eine unserer Spezies gerettet, bei euch aufgenommen und die Mühsal der Suche nach unserem Heimatplaneten auf euch genommen habt. Wir haben im Übrigen Silvana, die den jetzigen Namen unbedingt behalten will, vollständig heilen können. Da mangels Forschungsmasse die Entwicklung unserer Technik weniger schnell von statten geht, hat Silvana in den letzten zwei Jahren nichts Wesentliches verpasst. Ihr wird die Steuerung der SPHÄRE keine Probleme bereiten. Allerdings haben wir unsere Technik geschützt. Die untere Sektion ist für euch nicht zugänglich. Unterlasst also jeden Versuch des Zuganges, oder die SPHÄRE wird sich selbst zerstören und damit wäre ein Kontakt zu uns unterbrochen. Geht nun an Bord und fliegt nach Hause und überbringt diese Nachricht.“


    Heikki verbeugte sich leicht und betrat, dicht gefolgt von Silvana, die Schleuse der SPHÄRE. Die äußere Tür schloss sich und die innere gab einen kurzen Gang frei, der schon in dem bekannten Antigrav-Aufzug mündete. Dieses Mal ließ der Finne seiner Freundin den Vortritt. Sie stand in der Mitte der imaginären Röhre und winkte ihn zu sich.


    „Zentrale!“ befahl sie und Heikki wurde mit ihr zusammen in die Höhe gezogen. Der sanfte Flug ging an die 40 Meter in die Höhe, bevor sie seitlich abgesetzt wurden. Sie befanden sich auf dem obersten Deck und Korhonen schaute sich um. Vor dem merkwürdigen Aufzug waren zwei bequem aussehende Sitze montiert. Seitlich erkannte der Mann die von der DISK ausgebaute Technik.


    „Und wie funktioniert das hier?“ Etwas ratlos sah er zu seiner silbernen Begleiterin. Gelbe Augen blitzten ihn danach vergnügt an. „Reines Sprachinterface. Die KI tut alles, du musst es ihr nur sagen.“


    „So?“ Hekki schien nicht ganz überzeugt, obwohl er sich schon auf unbegreifliche Dinge seelisch und moralisch vorbereitet hatte.


    „Versuch es!“


    Der Finne versuchte es tatsächlich. „SPHÄRE – kannst du mich hören?“


    Eine angenehm modulierte weibliche Stimme erklang. „Ich bin P-3. Was soll ich tun?“


    Korhonen zögerte nur kurz. „Kannst du Kontakt zur KATANA aufnehmen?“


    „Sicherlich“, erklang die angenehme Stimme. „Ich habe Zugriff auf sämtliche Datenbänke des Schiffes, welches ihr DISK genannt habt. Kombiniert mit der GENUI-Technik werde ich bei der Kontaktaufnahme keine Probleme haben. Bitte setzt euch – es wäre bequemer.“


    Kaum hatten sich Silvana und Heikki gesetzt, so entstand vor ihnen ein Hologramm in Form eines mittelgroßen Bildschirmes. Sie konnten direkt auf die Brücke der KATANA sehen. An den überraschten Gesichtern der gesamten Brückencrew konnten sie erkennen, dass sie ebenso in umgekehrter Richtung erkannt wurden.


    „Hi“, Korhonen winkte etwas linkisch zur DREADNOUGHT herüber. Hotaru fing sich als Erste und als Johnny noch schief in die Optik grinste, stellte sie fest: „Ihr habt also Erfolg gehabt!“


    Korhonen nickte auf der anderen Seite. „Man stellt uns ein Schiff zur Verfügung und erwartet eine Delegation unserer Führung in der nächsten Zeit.“


    „Meine Gratulation“, Hotaru lächelte befreit auf und irgendwie schien es Heikki, dass die Captain gelöster wirkte als sonst. „Unsere Mission >>FRIENDS<< ist damit erfolgreich abgeschlossen?“


    Dieses Mal übernahm Silvana die Antwort. „Ich denke schon, weiß aber nicht, inwieweit mein Volk zur Hilfestellung im Krieg gegen die TRAX bereit sein wird. Aber der Anfang ist gemacht. Alles andere liegt jetzt in den Händen von Ron Dekker und Thomas Raven.“


    „Auch meinen Glückwunsch“, schaltete sich John Eidsvag ein. „Wir hätten ein Problem damit gehabt, in zwei Tagen einfach so aufzubrechen und euch zurück zu lassen.“


    Die restliche Brückenbesatzung der KATANA stand einfach auf und stellte sich vor die Aufnahmeoptik. Tanner fing an und die anderen begannen ebenfalls zu applaudieren. Das ungleiche Paar auf der anderen Seite der Funkbrücke ließ es lächelnd über sich ergehen.


    „Wie fliegen wir jetzt nach Hause?“, warf Hotaru die naheliegende Frage auf.


    „Wir werden euch nicht um den gemeinsam errungenen Erfolg bringen“, antwortete Silvana, die sich augenscheinlich bestens mit menschlichen Gefühlen auskannte. „Diese SPHÄRE hier wird viel schneller sein. Ich schlage vor, dass ihr sofort aufbrecht. Wir treffen uns vor dem letzten Wurmlochdurchgang bei 3-5-8. Gemeinsam werden wir dann per Anomalie in den ARES-Sektor fliegen und zusammen Kontakt aufnehmen.“


    


    


    11. Friends


    30.05.2129, 09:30 Uhr, GENUA II:


    Man hatte den Funkkontakt unterbrochen, nachdem sich Hotaru mit dem Plan für die Rückkehr einverstanden erklärt hatte.


    „P-3!“


    „Ja, Herrin?“


    „Du hast mitgehört und kennst unser Ziel?“


    „Selbstverständlich.“


    „Wie lange benötigen wir?“


    „Nach Zeitrechnung der Menschen vier Stunden.“


    „Du wirst zukünftig alle Maßangaben in der Umrechnung für Menschen angeben und nun los!“


    Heikki wurde schwindelig. Eine solche Entfernung in so kurzer Zeit! Er erinnerte sich, dass die Dunkelwolke 1959 Lichtjahre von AGUA entfernt war und man hatte innerhalb der Wolke noch ein paar Mal den Wurmlochtransfer benutzte. Also grob gerechnet etwas über 2.000 Lichtjahre in vier Stunden! Und zwar ohne Sprungtriebwerk! Wie schon so oft fragte sich der Finne: Wie machen die das?


    Als die SPHÄRE beschleunigte, passierte dasselbe wie zuvor bei der Transportkugel – die Wände wurden durchsichtig und nur die Stühle und die DISK-Technik blieben sichtbar. Silvana klärte ihn darüber auf, dass er nur einen Wunsch zu äußern brauche und die KI würde ihn sofort erfüllen. Genau so gut könnte man die Wände undurchsichtig gestalten – in rot, grün, oder sonst wie.


    „P-3 – zeig uns eine Übersicht der Wolke und unsere Position!“


    Korhonen staunte nicht schlecht, als sich vor ihm ein dreidimensionales Hologramm in Form der Dunkelwolke aufbaute. Da man aus der Blase um das GEN-System bereits heraus war, verfolgte Heikki fasziniert ein kugelförmiges Symbol, welches in gerader Linie und schnell die Wolke durchquerte.


    Korhonen drehte sich in seinem Sessel zu Silvana um. „Gestatte mir ein paar Fragen!“


    „Sicherlich“, kam die etwas zögerliche Antwort der Silbernen.


    „Wie alt bist du?“ Heikki zeigte ein etwas angespanntes Gesicht bei der für ihn nicht unwichtigen Frage.


    Ein verlegenes Lächeln erschien auf dem reizvollen Gesicht der GENUI. „Ich bin nach eurer Zeitrechnung 70 Jahre alt.“ Als der Finne ein erschrockenes Gesicht zeigte, erklärte Silvana weiterhin: „Wir GENUI werden etwa 180 bis 200 Jahre alt und das ohne körperliche Verfallserscheinungen. Du kannst dich also noch lange an mir und meinem Körper erfreuen.“


    „Willst du das denn, nachdem du wieder in Vollbesitz deiner geistigen Fähigkeiten bist?“


    Silvana lachte mit ihrer etwas dunklen Stimme. „Meinst du, du würdest mir jetzt nicht mehr reichen? Du stündest zu weit unter mir – von der Entwicklung? Mann, Heikki! Wir GENUI sind soweit entwickelt, dass uns dieses nichts bedeutet. Selbst wenn ich alles wüsste und du nichts, was in beiden Fällen nicht so ist, würde das an meinen Gefühlen dir gegenüber nichts ändern. Die Seele eines Individuums ist wichtig. Das Aussehen und die Form sind lediglich wichtig für die Kompatibilität. Es hat sich nichts geändert, Heikki.“


    Der Mann lächelte seine Freundin an. „Schön, dass es dich gibt, Silvana.“


    Er beugte sich herüber und es folgte ein langer Kuss, dann stellte Heikki weitere Fragen.


    „Hast du damals auf GENUA einen Mann oder Freund zurück gelassen?“


    „Nein“, grinste Silvana. „Nur jede Menge Verehrer.“


    Heikki lachte erleichtert auf. Er hatte befürchtet, seine frische Liebe bereits wieder zu verlieren. Da der Finne in dieser Beziehung sehr vorsichtig war, hätte es ihn umso mehr getroffen.


    „Was bist du von Beruf?“


    „Beruf?“


    „Ja, was hast du gelernt?“


    „Ach so. Ich bin Biologin und Technikerin.“


    „Was? Beides?“ Heikki staunte nicht schlecht.


    „Ja“, Silvana tat so, als wäre dies etwas ganz Normales. „Meine Ausbildungszeit betrug immerhin 35 Jahre. Es geht alles etwas sorgfältiger – wir haben Zeit und müssen nicht arbeiten, um zu überleben.“


    Korhonen nickte. Bei knapp 200 Jahren Lebenserwartung – verständlich.


    „Was ist mit deiner Crew passiert, bevor wir dich vor zwei Jahren aus dem Wrack gezogen haben?“


    Silvana zuckte mit den Schultern. „Sie sind nie wieder nach GENUA zurückgekehrt. Wir waren zu sechst. Ich wurde gleich am Anfang der Kämpfe verletzt, in die Med-Stase-Kapsel gelegt und bekam daher den weiteren Ablauf nicht mit.“


    „Was ist mit deinen Eltern? Hast du sie wieder gesehen?“


    Obwohl das Thema sehr intim und gerade für Silvana nicht angenehm war, schaute die Silberne ihren Freund liebevoll an. „Ich kenne meine Eltern nicht. Immer, wenn sich nicht genug Paare bereitfinden, ein Kind aufzuziehen und die Bevölkerung droht, unter 50 Millionen Individuen abzusinken, greift die staatliche Lenkung ein. Wie ich dir bereits erklärt habe, reifen wir außerhalb eines Mutterleibes heran. Es kommt dann nur keiner nach sechs Monaten, um uns abzuholen. Wir kommen in staatliche Einrichtungen, wo wir groß gezogen und ausgebildet werden. Dies bedingt dann, dass einige von uns weder Eltern noch Geschwister haben. Ich bin eine davon.“


    Heikki überlegte nur ganz kurz, dann hatte er das zwingende Gefühl, seine Partnerin in die Arme nehmen zu müssen. Ihm war, als müsse er ihr die Geborgenheit geben, die sie nach seiner Meinung als Kind vermisst haben musste.


    Die Zeit verging mit dem Frage- und Antwortspiel sprichwörtlich und tatsächlich wie im Fluge.


    „Wir haben das Ziel erreicht“, sprach die wohltönende Stimme der Bordintelligenz und unterbrach damit einen Bericht Silvanas über die interessante Geschichte der GENUI.


    „Informiere uns, wenn die KATANA eintrifft, P-3“, verlangte Silvana, stand auf und zog Heikki mit sich. „Komm, ich zeige dir die Kabinen. Lass uns da weiter machen, wo wir wegen Korhut unterbrochen wurden.“


    


    31.05.2129, 14:14 Uhr, eine Wurmlochentfernung (3-5-8) von AGUA entfernt:


    „Die KATANA wird uns in etwa 30 Minuten erreicht haben!“


    Silvana und Heikki hatten mehr als einen kompletten Tag auf die DREADNOUGHT gewartet und trotzdem reichte die Zeit jetzt gerade mal, sich zu duschen und für den gemeinsamen Flug durch das Wurmloch anzuziehen. Der ruhige Tag hatte dem Paar nach dem überstandenen Abenteuer gut getan. Zwar hatte zu keinem Zeitpunkt eine direkte Gefahr für ihr Leben bestanden, jedoch blieb die nervliche Anspannung, wie man so schön sagte, nicht im Sakko oder im Fliegerdress hängen. In der SPHÄRE gab es ein ganzes Wellnesszentrum, in dem man die Seele baumeln lassen konnte. Entsprechende Massagen übernahm jeder gerne für den Partner.


    „Ihr wartet schon lange“, fragte Hotaru fassungslos nach erfolgreicher Kontaktaufnahme. Man sah dem im Vordergrund sitzenden Scott Tanner an, dass er weder sich noch die Maschinen der DREADNOUGHT geschont hatte. Sein Haar war schweißnass und sein Teint blass.


    „Etwa 25 Stunden“, erwiderte Heikki grinsend. „Es wurde uns fast ein bisschen langweilig.“


    „Na“, machte John Eidsvag auf der Gegenseite und Korhonen zog etwas den Kopf ein.


    „Lass uns nach Hause“, sagte ausgerechnet die GENUI. „Hotaru – du bist Missionschefin und musst daher vorfliegen. Die SPHÄRE wird folgen.“


    Die Asiatin deutete eine leichte Verbeugung als Dank an, dann gab sie entsprechende Kommandos an ihren Piloten. Die DREADNOUGHT zog seitlich an der SPHÄRE vorbei. Keine fünf Sekunden später baute sich die Anomalie vor den beiden Schiffen auf. Das Kugelschiff der GENUI war auf >>durchsichtig<< geschaltet und Korhonen genoss den imposanten Blick auf die riesigen Energiefluktuationen im Ereignishorizont. Sehenden Auges flog er mit der SPHÄRE hinter der gerade verschluckten KATANA her. Die grelle Lichterscheinung beim Einflug ließ ihn dann doch die Augen schließen. Anders als bei den irdischen Schiffen war sonst nichts zu spüren – es wurde wieder dunkel und man befand sich im ARES-Sektor.


    „P-3! In den Funk der KATANA einklinken“, forderte Heikki, der sich schnell an die Sprachsteuerung gewöhnt hatte. Man bekam den Auftakt des Gespräches zwischen Hotaru und dem Chef der Mondbasen mit – die KI hatte zwei Vid-Schirm-Hologramme aufgebaut, auf denen die beiden Gesprächspartner zu sehen waren.


    „Schön, dich wieder zu sehen, Hotaru! Willkommen zu Hause!“


    „Will! Danke für die nette Begrüßung. Ich melde die KATANA von der Mission >>FRIENDS<< zurück und gleichzeitig ein Raumschiff der GENUI in unserem Kielwasser an. Silvana und Heikki Korhonen sind dort an Bord.“


    Der grauen Augen des Veteranen leuchteten auf. „Dann warst du erfolgreich?“


    Die Asiatin nickte. Aus ihrer Sicht war sie sogar zweifach erfolgreich.


    „Meldest du uns bitte an? Wir werden kurz nach 18:00 Uhr auf dem Raumhafen von GRACELAND-CITY landen.“


    Will Rakers lächelte und auf seinem hageren Gesicht bildeten sich unzählige Fältchen. „Es wird mir ein Vergnügen sein. Ich übermittle euch die neuesten Daten!“


    Kurz darauf ging auf der KATANA ein Datenfile ein. Es war sinnvolle Tradition geworden, das man sich mit den neuesten Entwicklungen vertraut machte, während man mit seinem Raumschiff die Distanz vom Wurmloch 3-5-8 nach AGUA zurücklegte. Dabei bestand bei den Nachrichten grundsätzlich erst einmal keine Beschränkung. Jeder konnte sich aus dem AGUA-Netz mit Informationen, Berichten und dgl. versorgen – wenn er es denn tat. Beim Eingang auf der KATANA konnte der Datenfile an allen Bildschirmen aufgerufen werden. Meistens verging der Flug ab dann in schweigsamer Stille – jeder war damit beschäftigt, sich auf dem Laufenden zu bringen – einschließlich der KI der einfliegenden Raumschiffe.


    


    31.05.2129, 15:00 Uhr, AGUA, FARM:


    Die REVENGE war um die Mittagszeit gelandet und die Besatzung saß auf der FARM mit Thomas Raven zusammen und diskutierte das Ergebnis der Forschung. Man saß im Schatten eines großzügigen Pavillons an einem großen Holztisch, in dessen Mitte ein Kom-Würfel stand. Wie üblich hatte sich Peter bereit erklärt, auf dem hauseigenen Grill ein Menü zuzubereiten. Inara half ihm und verteilte Getränke. Thomas Raven nahm die Hilfsbereitschaft seiner Kinder mit Freude und Stolz zur Kenntnis. Schließlich hatte sie keiner gebeten, dies zu tun – sie taten es einfach. Die Teller waren längst wieder abgeräumt und nun saß man vor einem Pott Kaffee, den Ewa aus dem Haus mitgebracht hatte. Ihre beiden Jüngsten waren versorgt und hielten Mittagsschlaf.


    „Wesentlich ist“, fasste Dr. Martin Winter stehend zusammen, „dass das Einzelwesen nicht besonders intelligent ist. Es kann zwar Verhaltensweisen und Abläufe speichern und abarbeiten, ist aber ohne die Hilfe eines Weißen seiner Art nicht in der Lage, Rückschlüsse, Ideen oder Strategien zu ziehen oder zu entwickeln.“ Martin setzte sich und gab damit zum Ausdruck, dass er zumindest mündlich zum Abschluss gekommen sei.


    „Damit wäre dann geklärt“, schloss der Admiral, „warum die Angriffsart der TRAX relativ einfach zu durchschauen ist. Sie kann nur schwerlich im Laufe eines Gefechtes angepasst werden. Allein dafür hat sich euer Einsatz schon gelohnt. Unsere strategische Aufgabe wird es sein, den Ablauf eines Kampfes so zu verändern, dass sie nicht mehr rechtzeitig reagieren können.“


    Thomas Raven schaute die Teilnehmer an. „Gibt es sonst noch eine Nebenerkenntnis?“


    Ron Dekker schüttelte mit dem Kopf. „Der Planet GEREON verfügt über eine Fauna, die ihn für Besiedlungen uninteressant macht – gefährlich bezüglich Fauna und ungemütlich wegen der Witterung - zumal wir mit AGUA und AQUARIUS ausreichend Platz für uns haben. Einzig das Wintergemüse könnte interessant sein.“


    „Wintergemüse?“ Ewa verstand nicht ganz und fragte nach.


    Dekker erklärte das spaghettiartige Gemüse und den wunderbaren Geschmack. Winter berichtete von der Nahrhaftigkeit.


    „Naja, wegen etwas Gemüse fast 3.500 Lichtjahre fliegen?“ Thomas war skeptisch.


    „Das lohnt sich bestimmt nicht“, antwortete Winter. „Allerdings habe ich reichlich Proben mitgenommen. Wir könnten versuchen, es hier nachzuziehen und auch anzubauen.“


    Thomas nickte zustimmend. „Mit der gebotenen Vorsicht, Doc. Wir müssen AGUA schützen.“


    „Selbstverständlich. Wenn, dann werden wir in geschlossenen Gewächshäusern agieren – zunächst.“


    Thomas Raven sprach damit einen wesentlichen Faktor an. Die biologische Abteilung, der Dr. Winter vorstand, hatte die Aufgabe, die Kompatibilität von Pflanzen von der Erde zu prüfen, bevor sie in AGUAS Boden gesetzt werden durften. Das Mitbringen von Tieren von außerhalb AGUAS war strikt untersagt. Beim Landeanflug auf die neue Heimatwelt wurden daher für das gesamte Schiff, welches zur Landung ansetzte, Dekontaminationen durchgeführt. Auf den großen Raumschiffen, die eigentlich nie landeten, war dies in regelmäßigen Abständen vorgesehen, damit auch Kleinstlebewesen nicht in die Luft von AGUA gerieten. Man dachte noch an den Vorgang damals auf der ERDE, Rinder nach Australien zu bringen. In Ermangelung von dort lebenden Mistkäfern blieb der Dung wochenlang liegen, erstickte die darunter befindliche Natur und bot Nährboden für unerwünschte Insektenarten. Man musste Mistkäfer züchten und einführen, die dann wieder andere Probleme mit sich brachten, usw., usw. Letztendlich kam nie etwas Vernünftiges dabei heraus, wenn der Mensch in die Natur eingriff, die sich in Jahrmillionen sinnvoll gebildet hatte und deren Kinder sich untereinander ergänzten oder die Waage hielten.


    Eine grüne Lampe am Kom-Würfel, der nach allen vier Seiten ein Bild lieferte, begann zu blinken und ein melodischer Dreiklang gab bekannt, dass jemand versuchte, den Anschluss von Thomas zu erreichen. Raven beugte sich vor und drückte die entsprechende Taste. Sofort sahen alle den Leiter der Mondbasen Will Rakers.


    „Hallo zusammen! Ich möchte nur mitteilen, dass die KATANA von der Mission >>FRIENDS<< zurück ist. Sie haben ein 50-Meter Schiff der GENUI mitgebracht und werden gegen 18:00 Uhr auf dem GC-Raumhafen landen.“


    Raven schaffte es gerade noch, dem Commander für die Nachricht zu danken und abzuschalten, bevor alle durcheinander redeten. Dekker verlangte, sofort Kontakt zur KATANA aufzunehmen und nachzufragen, ob die Mission erfolgreich war.


    „Nein“, bestimmte Thomas. „Allein die Anwesenheit eines GENUI-Raumers zeigt einen zumindest positiven Effekt. Einen Fehlschlag hätte Hotaru sofort und vor allen Dingen persönlich gemeldet, dafür kenne ich unser Glühwürmchen zu gut. Gönnen wir ihr also den kleinen Triumphzug in wenigen Stunden. Ron, du solltest über dein Büro die Presse informieren lassen. Unsere Bevölkerung hat ein Anrecht auf Informationen.“


    Etwas widerwillig gab der vor Neugierde platzende Ron seinem Freund Recht. Man kam überein, den Rest des Nachmittages in beschaulicher Runde zu verbringen, um dann gemeinsam kurz vor 18:00 Uhr die Missionsteilnehmer am Raumhafen zu empfangen. Ron kam sich vor wie: >>Wir warten aufs Christkind<< und so fühlte er sich auch.


    Eine Meldung in den 16:00 Uhr Netznachrichten brachte eine Kurzmitteilung, dass die KATANA um 18:00 Uhr auf dem GC-Raumhafen erwartet würde. Thomas grinste. Diese Meldung würde dafür sorgen, dass wieder zahlreiche Leute am Empfang teilnehmen würden – ein würdiger Rahmen also.


    


    31.05.2129, 17:45 Uhr, GRACELAND-CITY Raumhafen:


    Jim Holt, stellvertretender Leiter des GC-Raumhafens, verzog sein beeindruckendes Gebiss zu einem breiten Lächeln. Die schneeweißen Zähne standen in einem erstaunlichen Kontrast zum kohlrabenschwarzen Körper des dünnen, glatzköpfigen Afrikaners. Das würde ein Gaudi werden! Heute hatte er endlich das Glück, Dienst zu schieben, wenn etwas Bedeutendes geschah. Sein Chef, David Macbain, hätte jetzt bestimmt schlechte Laune. Die hatte er fast immer, wenn er mal wieder den Verschlusszustand für den Raumhafen ausrufen musste – und die Landung einer DREADNOUGHT war bestimmt ein Grund dafür. Er hatte die Abteilungen allesamt einzeln informiert und mit seinen schwungvollen Worten war gleichzeitig auch eine gehörige Menge an Reggae-Musik mit übertragen worden, die Jim während seiner Schichten zu hören pflegte. Soeben, und das war seine ganz spezielle Freude, hatte die KATANA mit ihm Kontakt aufgenommen und schlicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt, dass man einen Zwischenstopp in der Nähe der Mondbasis EINS vorgenommen hatte. Man würde nur mit der Kugel der GENUI landen. Captain Kaneko war mit ihrer Brücken-Crew in die SPHÄRE umgestiegen. Die restliche Mannschaft würde die KATANA auf dem Raumhafen landen, wenn der Empfang vorüber war.


    Jim peilte aus dem Fenster seines Kontrolltowers. Eine gewisse Menschentraube hatte sich schon zusammengefunden und es strömten immer noch welche herbei. Soeben war im Hintergrund ein großer Schrauber der Flugbereitschaft gelandet. Man hatte sich angemeldet und der Afrikaner wusste, dass der Admiral, sowie der Präsident, mit einer nicht bekannten Anzahl von Begleitpersonen, eingetroffen waren. Jim dachte nicht einmal daran, den Verschlusszustand aufzuheben. Erstens wusste er nicht, wie groß die Druckwelle eines 50-Meter Schiffes der GENUI war und zweitens wollte er auf keinen Fall etwas von der Überraschung verderben. Beim erneuten Blick aus seinem Fenster beobachtete er ein paar Journalisten, die eifrig ihre Kameras auf den befestigten Bodenbelag aufstellten. Fliegende Kameras waren im Einflussbereich des Raumhafens aus Sicherheitsgründen nicht zugelassen. Bedauerlicherweise hatte die Zeit nicht ausgereicht, eine Bühne oder etwas Ähnliches aufzubauen. Thomas und Ron würden die Crew ganz normal auf dem Boden der Tatsachen empfangen müssen. Genüsslich steckte sich Jim Holt einen Markierungsstift für Folien in den Mund und saugte zufrieden daran herum. Worin der Genuss dabei bestand, wusste wohl nur er, aber seine Mitarbeiter wussten, dass er es nur dann tat, wenn er sich rundherum wohl fühlte.


    Jim hörte im Augenblick von Bob Marley den >>Buffalo Soldier<<, der gerade den Song >>No Woman No Cry<< von demselben Interpreten abgelöst hatte. Er hörte die Songs wohl auch ein bisschen lauter und normalerweise ging für den Raumhafen bei der Landung eines Letalis oder dergleichen akustisch die Welt unter, daher hatte er keine Angst, etwas zu verpassen und gab sich ganz dem Rhythmus des Reggae-Sounds hin. Dabei hätte ihn sein Scanner in Kenntnis setzen können – wenn er denn hingeschaut hätte. Jim beugte seinen Oberkörper auf dem ergonomischen Stuhl weit nach hinten und verschränkte selbstzufrieden die Hände hinter dem Kopf. Dabei geriet sein Blick zwangsweise etwas nach oben. Beobachter der Szene hätten nun bemerkt, dass sich seine Augen soweit öffneten, bis eine bemerkenswerte Menge an Weißem zu sehen war, dann sprang Jim auf und man hörte nur das Klappern des Markierungsstiftes, der aus seinem Mund auf den vor ihm stehenden Schreibtisch gefallen war. Jim sah aus, als hätte er einen Geist gesehen und so lautlos, wie man sich einen Geist vorstellte, landete gerade auch die SPHÄRE der GENUI. Sie war gerade mal noch 200 Meter hoch und sank langsam tiefer – genau dort, wo normalerweise die Bühne stand, sprich: genau vor den Zuschauern und der versammelten Presse. Jim sorgenvoller Blick fielen auf die Menschen vor seinem Tower, aber nicht ein einziges Haar bewegte sich im Wind, nicht ein einziges Röckchen flatterte – nichts. Nicht mal ein Geräusch war zu hören, außer den staunenden Ausrufen der Zuseher. Wie machen die das? - fragte sich Jim und er war nicht der einzige mit einer solchen Überlegung.


    


    Wie machen die das, dachte auch Thomas Raven und der neben ihm stehende Ron verrenkte sich den Hals. Schließlich hielt die Kugel ohne den geringsten Laut und ohne irgendwelchen Dreck durch die Gegend zu schleudern, etwa 20 Zentimeter über dem Boden an. Dort stand sie dann wie einbetoniert. Die Siedler, einschließlich deren Führung und ganz besonders ein dürrer Afrikaner, waren schwer beeindruckt. Eine Kugel von 50 Meter Durchmesser und dann so dicht, kaum 30 Meter entfernt …


    Schließlich öffnete sich eine Außenschleuse knapp über dem Boden und Thomas schlug seinem Freund auf die Schulter. „Komm, Ron. Wir sind dran – staunen kannst du später noch.“


    „Das sagst du so“, brummte Dekker nachdenklich, folgte Thomas aber zur SPHÄRE, aus der zuerst Captain Hotaru Kaneko im weißen Vorzeigeoutfit und Silvana im üblichen Schwarzen heraustrat.


    „Hotaru sieht klasse aus – so mit offenen Haaren, irgendwie erwachsener“, konnte sich Ron nicht verkneifen, seinem Freund von der militärischen Fraktion zuzuflüstern. „Ob das Zufall ist?“


    Thomas zuckte mit den Schultern. Nach seiner Meinung hätte sich Hotaru auch in einen Kartoffelsack wickeln können und hätte immer noch gut ausgesehen, jedoch interessierte ihn die SPHÄRE und das Ergebnis der Mission aus naheliegenden Gründen etwas mehr. Beim Zugehen auf die Ankömmlinge wurden sie von einem Filmteam der Netz-Nachrichten begleitet.


    Wegen der zahlreichen >>öffentlichen<< Augen verzichteten Thomas und Hotaru auf eine allzu private Begrüßungszeremonie. Einem militärischen Ehrengruß kam Thomas allerdings zuvor, in dem er Hotaru einfach die Hand reichte und sie willkommen hieß.


    „Ich melde uns komplett zurück, Thomas. Der Erstkontakt ist erfolgt und wir übergeben ein Geschenk der GENUI, dessen Wert dir Silvana erklären wird.“


    „Werden sie uns beistehen?“ Diese Frage stellte Ron und sein Blick wanderte zwischen der GENUI und der Asiatin hin und her. Typisch Ron, dachte Thomas, immer gleich mit der Tür, am besten noch mit Rahmen und Vorbau, ins Haus fallen.


    „Vielleicht“, begann Hotaru, „fragt ihr den, der als erster Mensch auf GENUA war.“ Sie und Silvana gingen einen Schritt zur Seite und machten zwischen sich Platz für einen jungen Mann, der mit leicht gerötetem Kopf in der zweiten Reihe stand.


    „Mein Name ist Heikki – Heikki Korhonen, Admiral! Ich bin Staffelpilot an Bord der KATANA. Silvana erbat sich eine Begleitperson. Wir sind mit der DISK ins Heimatsystem der GENUI geflogen. Ich überbringe Grüße von Korhut, Sprecher der Regierung auf GENUA PRIME. Sie sind neugierig auf uns. Sie laden die Repräsentanten der Menschen auf AGUA zu sich ein. Von diesem Treffen wird es dann abhängen, ob und wie sie uns im Kampf gegen die TRAX unterstützen werden.“


    „Danke, Pilot – aber vielleicht machen wir zunächst den ersten Schritt.“ Mit einem strafenden Blick auf Ron Dekker sprach Thomas weiter. „Willkommen alle zusammen auf AGUA. Ich freue mich alle offensichtlich gesund und munter wieder zu sehen. Ich darf dich, Hotaru, sowie deine Brückencrew, Silvana und unseren Erstkontakter zur FARM einladen. Dort werden wir die Ergebnisse der Mission besprechen. Ein Vertreter der Presse ist ebenfalls willkommen – bitte ohne Film- und Tonaufnahmen. Wo ist mein Freund Baal?“


    Hotaru beantwortete diese Frage. „Wir haben den MAROON während der gesamten Mission nicht einsetzen können - leider. Er hat mich wissen lassen, dass er so schnell wie möglich zurück zu seiner Familie möchte. Er lässt dir Grüße ausrichten und bittet dich, ihn bald wieder zu einem richtigen Einsatz, wie er es bezeichnete, mit zu nehmen. Die KATANA bringt ihn direkt in sein Element.“


    Thomas nickte zufrieden und Ron warf die Frage auf, wie man zur FARM kommen solle.


    Nun überraschte Silvana. „Darf ich die Teilnehmer einladen, mit P-3, so heißt die SPHÄRE, zur Farm zu fliegen?“


    Thomas sah überrascht zu Dekker, aber der tat gleich begeistert und drehte sich zu den Schaulustigen um. „Tut mir leid, Leute. Aber die Show heute war wohl eine besonders kurze. Ich danke für euer Interesse – bis zum nächsten Mal!“


    Einige Leute lachten, andere applaudierten. Trotz der Kürze war alleine die SPHÄRE der GENUI absolut sehenswert gewesen. Man beobachtete, wie die ursprüngliche Besatzung, sowie Thomas und Ron mit Begleitpersonen, in der Kugel verschwanden. Kurz darauf hob das Schiff lautlos ab und nur leichte Windgeräusche waren akustisch zu vernehmen, als P-3 in Richtung Farm in etwa 100 Metern Höhe beschleunigte.


    


    Die Teilnehmer des kurzen Fluges hatten durch die durchsichtigen Bauteile der SPHÄRE einen irren Ausblick auf AGUA. Zunächst hielt sich Suzan an ihrem Partner und kurz darauf auch Ewa an Thomas fest. Wie gesagt, es war nicht jedermanns Sache, auf einem durchsichtigen Boden zu stehen. P-3 landete völlig geräuschlos mitten im Innenhof der Farm und Shelly fiel vor Schreck eine volle Schüssel Salat auf den Boden. Thomas hatte auf dem kurzen Hopser eine kleine Einweisung in die Sprachsteuerung der Kugel bekommen. Er war dann auch nicht überrascht, als er nach einen kurzen Befehl, auf einem Holoschirm Hank Morgan in die Augen sah. „Hank, ich bin etwas in Verlegenheit.“


    Der Techniker und hobbymäßige Gelegenheitseventmanager grinste schief in die Optik. „Wie kann ich dir helfen?“


    „Nun“, Raven war wirklich etwas verlegen. „Ich habe völlig überraschend Besuch bekommen und will sie natürlich anständig bewirten.“


    „Ich weiß, die KATANA ist zurück und so eine geräuschlose Flugkugel. Wie viele Gäste hast du denn?“


    „Ja, so 30.“


    „Okay, wir sind, sagen wir, in 90 Minuten da. Dann kann die Party steigen!“


    „Danke, Hank! Vergesse ich dir nie.“


    „Schon gut.“


    Die Gäste waren gerade ausgestiegen, als Shelly Buckley und ihr Mann Lutz Heinken sowie die größeren Kinder parat standen, um zumindest schon einmal Getränke zu bringen. Rasch wurden ein paar Tische zusammengestellt und als Hotaru und Heikki ihre Berichte beendet hatten, hörte man in der Ferne schon den im Anflug befindlichen Schrauber mit einer kleinen Servicemannschaft. Thomas beschloss zusammen mit Ron, nach einem kurzen Gespräch unter vier Augen, dass man so schnell wie möglich der Einladung der GENUI folgen wollte. Teilnehmen sollten neben Silvana und Heikki, Ron mit Partnerin sowie Thomas Raven mit seiner kompletten Familie. Das Transportmittel war ebenfalls klar – anders als mit der SPHÄRE würde es nicht gehen.


    Zur fortgeschrittenen Stunde gab es mehrere kleine Feuer, an denen die Teilnehmer herumsaßen oder standen. Thomas entdeckte die vier >>Flößer<< oder anders gesagt Hotarus junge Brückencrew, Scott Tanner, Anna Svenska, Robert Duncan und Betty Weiß. Er nahm seine Frau bei der Hand und ging auf die Gruppe zu. Deren Gespräche erstarben sofort, als sie die Anwesenheit des Admirals bemerkten. Die beiden Männer nahmen eine Haltung an, als hätten sie einen Stock verschluckt.


    „Locker bleiben, Freunde“, mahnte Thomas und man entspannte sich etwas. „Ich habe dem Bericht Hotarus entnommen, dass ihr euch respektabel geschlagen habt. Mein Kompliment, das macht euch so schnell keiner nach!“


    Ein Strahlen ging über vier Gesichter.


    „Und deiner Warnung nach, Scott, können wir keine TRAX-Schiffe mehr entern. Die zwei 4.000er, die wir jetzt gerade im Orbit umbauen, werden die letzten gewesen sein. Die TRAX haben auf unsere Taktik reagiert. Dein Bauchgefühl ist genau richtig gewesen, Scott – meine Gratulation.“ Thomas gab Scott die Hand, der sie verlegen schüttelte und dabei die wertvolle Hilfe seiner Crew erwähnte.


    „Tom, rück schon raus mit der Sprache!“ Ewa Lenn knuffte ihren Partner in die Seite.


    „Gut, gut“, gab er scheinbar überredet nach. „Wir haben einen neuen Letalis in Dienst gestellt. Das Schiff wartet auf eine fähige Besatzung. Ich werde das Kommando an Scott Tanner übergeben. Ihr werdet als Team für Sonderaufgaben bereit stehen. Wir treffen uns übermorgen am GC-Raumhafen, dort werdet ihr das Schiff übernehmen. Ihr habt die Feuertaufe bestanden – meinen Glückwunsch!“


    Die vier jungen Leute standen dort, als hätte sie der Schlag getroffen.


    „Na?“, fragte Dr. Ewa Lenn. „Weiß die Jugend von heute nicht mehr, wie man sich freut und feiert? Genießt den Abend!“


    Während Robert und Betty jubelten, legte Anna mit einem sanften Lächeln einen Arm auf Scotts Schulter. Dieser war sichtlich bewegt und sprach mit feuchten Augen seinen Dank für das Vertrauen per Handschlag aus. Dabei bedachte er Thomas wie auch Ewa.


    Das Paar Raven/Lenn winkte den jungen Leuten zu und wollte sich zurück zu Ron und Suzan begeben, als es unterwegs im Halbdunkeln zwei Personen erkannte. Es war Hotaru, die ihre asiatische Kühle vollkommen vergessen hatte und einen gewissen John Eidsvag, seines Zeichens Staffelführer bzw. FLIGHT auf der KATANA, temperamentvoll küsste.


    „Manchmal“, so flüsterte er seiner Frau grinsend zu, „werden Wünsche Wirklichkeit. Wieder ein Punkt, den wir von unserer To Do-Liste streichen können.“


    Der Verlauf des weiteren Abends verlief harmonisch. Silvana hatte sich dermaßen an den kräftigen Finnen gehängt, dass für keinen Außenstehenden die Frage aufkam, in welchem Verhältnis die beiden zueinander standen. Sicherheitshalber nahm sich zur vorgerückten Stunde Ron Dekker des Pressevertreters an. Nach dem Genuss mehrerer Becher echten AGUA-Whiskeys, wobei Genuss mehr einem Wetttrinken gleichkam, war sichergestellt, dass die öffentliche Meinung bestenfalls Schilderungen von der ersten Hälfte des Abends erhalten würde. Auch eine Art, die Privatsphäre der Anwesenden zu schützen.


    


    12. GENUA


    15.06.2129, 10:00 Uhr, GRACELAND-CITY, Raumhafen:


    Obwohl der Anlass wohl einer der Wichtigsten war, verabschiedeten sich nur wenige von der militärischen und politischen Führung.


    „Passt gut auf euch auf“, waren die Worte von Laura Stone, die zusammen mit ihrem wissenschaftlichen Offizier, Paulo Baretta, von der GERONIMO auf dem Landefeld erschienen war.


    Mehr als 14 Tage hatte Thomas Raven gewartet, dann war das Flaggschiff vorgestern von seiner 24 Millionen Lichtjahre-Reise vom heimatlichen Ursprung der Menschen, dem SOL-System, zurückgekehrt. Man hatte den 13.06.2129 dann auch mal wieder gern zum Anlass genommen, eine Art Volksfeier zu Ehren der Gefallenen im Sol-System und der Rückkehr der GERONIMO zu veranstalten. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum heute nur so wenige erschienen waren. Den Meisten steckte wohl noch die Feier in allen Knochen. Thomas war trotz Drängen von Ron nicht darauf eingegangen, die GENUI zu besuchen, ohne die Ankunft des Flaggschiffes abzuwarten.


    „Nein, Ron“, hatte er bestimmt. „Unser Häuptling weilt auf AQUA-RIUS, Trixie ist hochschwanger und Sack will ich nicht alleine hier zurück lassen. Es bleibt dabei. Wir fliegen erst dann zu den GENUI, wenn Laura zurück ist!“ Ron Dekker hatte sich grummelnd gefügt. Raven konnte sich ungefähr vorstellen, warum sein Freund nicht unbedingt zum jetzigen Zeitpunkt auf AGUA weilen wollte. In ungefähr fünf Wochen war seine Amtszeit vorbei und die bis dahin gültige Verfassung wurde aufgehoben. Damit im politischen Sinne kein Vakuum entstand, waren die Vertreter der 21 Siedlungen auf AGUA seit Wochen damit beschäftigt, eine neue Verfassung auszuarbeiten und der menschlichen Zivilisation eine demokratische Regierungsform zu ermöglichen. Es ging in die entscheidende Phase und das ganze Palaver ging dem eher handlungsorientierten Dekker mächtig auf die Nerven. Zwar hatte er verkündet sich aus diesem Procedere heraushalten zu wollen, jedoch wurde er, viel öfter als ihm lieb war, um Rat gefragt.


    Nun standen sie hier und verabschiedeten sich von einer kleinen Menge von Leuten und, bei derartigen Anlässen unvermeidbar, auch von der öffentlichen Meinung in Gestalt von ein paar Pressevertretern des AGUA-Netzes. Thomas war sicher, bei seiner Begleitmannschaft eine repräsentative Auswahl getroffen zu haben. Neben ihm und seiner Frau Ewa begleiteten ihn seine vier Kinder. Weiterhin waren im Aufgebot Ron Dekker mit Partnerin und, damit man die Hände vielleicht ein wenig frei hatte, Saliah. Die junge Araberin hatte schlichtweg die Funktion einer Nanny und als Bezugsperson für die Kleinsten der Sorte Raven/Lenn hatte sie gerne zugestimmt – man wusste schließlich nicht genau, was man auf GENUA zu erwarten hatte. Selbstverständlich, als eine Art Besatzung, waren Heikki Korhonen und Silvana an Bord. Als Vertreter der jüngeren Generation hatte Thomas das junge Paar Scott Tanner und Anna Svenska gebeten, die Reise mit anzutreten. Die Beiden hatten begeistert zugestimmt. Raven hatte sich bei einigen Probeflügen von der Einzigartigkeit der SPHÄRE, genannt P-3, überzeugen können. Man sprach einen Befehl und die Kugel führte exakt diesen aus. Bring mich hierhin – bring mich dahin, alles kein Problem. Innerhalb der SPHÄRE hatte man mehrere leer stehende Decks gefunden. Silvana hatte erklärt, dass es kein Problem sei, im Inneren der Kugel ein paar Veränderungen vorzunehmen, beziehungsweise Gerätschaften an Bord zu bringen. So bezog nun die Familie Raven/Lenn incl. Saliah eine recht großzügige Suite, Ron bekam mit Suzan eine recht gut ausgestattete Räumlichkeit und Silvana und Heikki hatten sich bereits vor einer Woche mit entsprechenden Möbeln versorgt. Scott Tanner und Anna Svenska wurde eine behagliche Doppelkabine zugewiesen. Auf dem mittleren Deck gab es einen großzügigen Gemeinschaftsraum, der während des Fluges hauptsächlich benutzt werden würde. Allerdings lohnte es sich auch nicht, großartig die Räumlichkeiten in Beschlag zu nehmen. Lediglich vier Stunden sollte die Reise über 1959 Lichtjahre dauern – ohne Jump. Thomas war gespannt auf diese einzigartige Technik.


    „Dann wollen wir mal zu unserer kleinen Spritztour aufbrechen, was?“ Ron Dekker war guter Laune und schlug Heikki Korhonen, der sich vor ihm auf dem Copilotensitz befand, kräftig auf die Schulter. Silvana, die beiden letztgenannten Akteure, Thomas Raven und Scott Tanner, hielten sich auf der Kommandoebene der SPHÄRE auf, während der Rest den Gemeinschaftsraum bevölkerte.


    Silvana schaute den Admiral fragend an.


    „Ich bin hier nur Gast“, wiegelte Thomas vorbeugend ab.


    „Du bist vielmehr Gastgeber – und das kein schlechter“, gab die Silberne schlagfertig zurück. „Ich bin froh, eure Gastfreundschaft ein Stück weit zurückgeben zu können. Befiehl der SHÄRE und sie wird deinen Anweisungen folgen!“


    Thomas, im steifen Look der petrolfarbenen Vorzeigeuniform hinter Heikki und Silvana stehend, straffte sich, als er die Kommandos gab. „P-3, lediglich die Kommandoebene auf Durchsichtigkeit stellen, dann starte! Bring uns zu GENUA PRIME!“


    „Kommando akzeptiert.“ Eine melodisch weibliche Stimme antwortete. Danach konnte die Brückenbesatzung durch die Wände auf AGUA sehen. Die SPHÄRE hob langsam ab und die Crew beobachtete, dass AGUA immer schneller unter ihnen >>wegfiel<<. Zu bemerken war rein gar nichts. Thomas hatte lediglich dieses Deck für eine Sicht nach draußen freischalten lassen. Er wollte nicht, dass sich die Kinder ängstigten. Plötzlich fühlte er jemanden neben sich und als er sich umdrehte, sah er Peter. Der junge Mann hatte sich über die Antigrav-Röhre in der Mitte der Kugel nach oben tragen lassen und bestaunte nun den ungewohnten Ausblick. Soeben schoss Mond ZWEI an ihnen vorbei. Thomas legte einen Arm um seinen angenommenen Sprössling. Intuitiv hatte Peter die Funktion des >>Aufzuges<< erfasst, was auch keinesfalls schwierig war. Stieß man sich sanft ab, ging es nach oben, tat man nichts, sank man herab. Ein Deuten auf eine Etage war der KI Hinweis genug, die transportierte Person an einer Etage sanft aus der Beförderung zu drängen.


    Im Laufe des Fluges holte auch Scott seine Partnerin nach oben. Die hochintelligente Wissenschaftsoffizierin konnte sich gleich allen anderen Beobachtern, keinen Reim auf die Tatsache machen, dass es >>draußen<< weder eine Lichtverschiebung noch etwas anderes in der Art gab, obwohl man um ein Vielfaches schneller als das Licht sein musste. Es sah normal aus, als wenn man in einer klaren Nacht in den Himmel guckt. Der Flug verging viel schneller, als die Teilnehmer dachten. Zunächst sah man irgendwann einen immer größer werdenden schmutzigen Fleck, auf den P-3 zuraste. Dann verlangsamte das Fluggerät und nur langsam tauchte es in diese Finsternis ein. Danach war keine Orientierung mehr möglich. Übergangslos wurde die Sicht klar und gab den Blick frei auf eine orangerote Riesensonne.


    „Mein Heimatsystem“, teilte Silvana mit. „Wir sind da!“


    P-3 schoss auf einen der Planeten zu und Thomas wollte gerade Anweisungen zur Landung geben beziehungsweise wollte er Silvana nach diesen fragen, als die KI der SPHÄRE ihm die Verantwortung aus der Hand nahm. „Fernsteuerung von AGUA PRIME hat übernommen, folge Peilstrahl zum Regierungssitz.“ Thomas, der mit allen anderen außer Heikki und Silvana, auf den äußeren Sitzen an der ringförmigen Begrenzung der Kugel Platz genommen hatte, beobachtete mit leichtem Unbehagen, wie P-3 auf einen der Planeten zustürzte. Soeben fegte die SPHÄRE durch die oberen Wolkenschichten und zerfetzte diese. Übergangslos wurde P-3 langsamer. In einer geschätzten Höhe von 2.000 Metern zog sie eine Route nach Westen. Die Beobachter sahen eine wundersame Insel unter sich vorbeiziehen. Hauptsächlich auf festem Boden befanden sich die schlanken bis zu 1.500 Meter hohen Türme, die untereinander durch transparente Röhren verbunden waren. Ein reger Gleiterverkehr in unterschiedlichen Höhen belebte das Bild eines hauptsächlich grünen, hellgrauen und von Glasflächen bestimmten Planeten. Thomas kannte dies aus den Berichten von Heikki. Aber etwas zu hören und es dann selbst zu sehen, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Ein langgestrecktes Gebäude mit unzähligen verschiedenen großen Kugeln davor bezeichnete Heikki als den Raumhafen GENUA PRIME. Ihre SPHÄRE zog jedoch unbeirrt westwärts, flog wenig später über das Wasser eines riesigen Ozeans und verlor langsam an Höhe und Geschwindigkeit. Schließlich sahen die Teilnehmer der Reise eine Insel – jedenfalls sah es zunächst so aus. Beim Näherkommen schälte sich eine Stadt aus dem Wasser heraus. Nein, keine Stadt, wie Silvana angab, sondern der Regierungssitz von GENUA PRIME. Für die Bewohner AGUAs war das kein Unterschied. Das schwimmende Etwas nahm die Fläche von sicherlich 30-mal 30 Kilometer ein und die zylindrischen Gebäude in der Mitte der fast quadratischen Insel waren nicht mehr als 100 Meter hoch. Ein Gebäude im Zentrum der Stadt fiel bereits beim Anflug auf. Es war kreisförmig angelegt. Der äußere Durchmesser betrug 1.000 Meter und der innere 900. Irgendwie war genau zu erkennen, dass es sich dabei um das Hauptgebäude handeln musste. Die SPHÄRE machte einen kleinen Bogen um das Bauwerk und setzte schließlich am Rand der schwimmenden Stadt sanft auf.


    „Und nun? Kommt ein Empfangskomitee?“ Ron war nur schwer zu bremsen und auch Thomas schaute Silvana fragend an.


    „Normalerweise ist es üblich, dass wir uns im Regierungssitz anmelden“, gab die Silberne Auskunft.


    „Pah, anmelden! Als wenn die nicht schon längst wüssten, dass wir da sind“, schnaubte Dekker.


    Thomas fasste seinen Freund besänftigend an der Schulter. „Lass uns die SPHÄRE verlassen, mein Freund und abwarten.“


    Ron knurrte etwas Unverständliches, machte sich aber auf den Weg zur Transportröhre. Wenig später stand die gesamte menschliche Delegation auf etwas Ähnlichem wie einem plastiküberzogenen Großraumparkplatz – allerdings ohne Fahrzeuge. Eine etwas abenteuerlich anmutende Versammlung der Restmenschheit, dachte Thomas, als sein Blick über die erwartungsvollen Gesichter seiner Begleiter/innen ging. Gleichzeitig erfüllte ihn der Anblick mit Stolz. Obwohl viele vorzeigbare Menschen daheim auf AGUA geblieben waren, konnte er diese kleine Abordnung tatsächlich mit einem gewissen Gefühl der Sicherheit präsentieren. Bevor er weiter nachdenken konnte, erschien eine Schwebeplattform mit exakt 13 Stühlen, die ohne erkennbaren Antrieb und Bodenhaftung etwa 20 Zentimeter über dem Plastikbelag schwebte. 13? Raven beschloss, dass ab sofort diese negativ behaftete Zahl seine Glückszahl sein sollte. Der beigefarbene Schwebequader von geringer Stärke hielt direkt neben den Besuchern an. Silvana kletterte voran und setzte sich auf einen der pastellgrünen Stühle. Als es ihr Thomas gleichtat, betrat der Rest der Crew die Plattform. Als der Letzte saß, drehte sich das Fluggerät um 180 Grad und beschleunigte sacht und stieg gleichzeitig in die Höhe. Trotz höherer Geschwindigkeit bemerkten die Passagiere keinerlei Winddruck. Thomas vermutete ein Kraftfeld, welches die Turbulenzen abhielt. Ihr Fahrzeug hielt auf das Kreisgebäude zu und gewann an Höhe. Beim 15. Stockwerk tat sich ein Tor auf und die Plattform steuerte darauf zu und verschwand darin. Thomas und Begleiter fanden sich im Inneren des Hauses wieder, wobei die Fahrt aber noch nicht beendet war. Die Plattform durcheilte mit mäßiger Geschwindigkeit riesige Gänge. Bei der indirekten Beleuchtung erkannte Ron die eine oder andere kleinere Plattform, auf denen weniger oder auch nur eine Person befördert wurde. Offenbar handelte es sich um ein Beförderungssystem in diesem riesigen Haus. Schließlich verlangsamte das Gefährt und gelangte durch ein sich öffnendes Schott in einen saalähnlichen Raum. Dort sank die Plattform bis auf den Boden. Offenbar hatte man das erste Ziel erreicht. Thomas schaute sich um. Man war an der Außenfassade angekommen und eine Wand des Raumes bestand aus einem glasähnlichen Material. Man konnte weit auf das Meer hinaus schauen. Ihnen gegenüber war eine lange Theke angebracht, dahinter eine Tür. Ansonsten war der Raum schmucklos. Thomas sah Silvana fragend an. Die GENUI war die einzige, die in dieser Situation vielleicht ein wenig die Vorgänge erklären konnte.


    „Wir sind in der Verkünderhalle“, erklärte sie auf die unausgesprochene Aufforderung Thomas.


    „Aha“, machte Ron. „Und was wird hier so verkündet?“ Er sah sich nach allen Seiten um und machte dabei nicht gerade einen respektvollen Eindruck.


    Bevor Silvana darauf reagieren konnte, erklang ein Gong.


    „Wir sollten die Plattform verlassen und uns hinstellen“, schlug Silvana vor und ging voran. Schließlich standen alle vor dieser Theke und nur das leise Plappern der jüngsten Teilnehmerin, Lisa-Ann, durchbrach die erwartungsvolle Stille. Dann ertönten zwei Gongschläge und kurz darauf öffnete sich die Tür hinter dem langen Möbel und 13 GENUI, Männer und Frauen, erschienen und verteilten sich gleichmäßig hinter der Theke. Alle trugen einen weißen Umhang, der fast bis auf den Boden reichte. Thomas bemerkte, dass Silvanas gelbe Augäpfel nicht typisch waren für ihre Spezies. Die anwesenden Silbernen hatten alle unterschiedliche Augenfarben – in allen Regenbogenfarben.


    „Ich komme mir vor wie bei Gericht“, zischte Ron leise.


    Als sich die Tür selbsttätig wieder geschlossen hatte, begann die in der Mitte stehende GENUI, mit violetten Augen, zu sprechen: „Ich bin Sina-Reth, die Vorsitzende der GENUA-Regierung. Darf ich fragen, wer von euch in ähnlicher Position ist?“


    Dekker trat einen Schritt nach vorne. Dies war ganz klar sein Part. „Mein Name ist Ron Dekker. Ich bin der gewählte Präsident der restlichen Menschheit. Wir sind erstaunt und erfreut, dass ihr unsere Sprache beherrscht.“


    Der rechte Mundwinkel von Sina-Reth verzog sich ein klein wenig zu einem Lächeln. „Eine leichte Übung für uns. Jeder von uns 13 versteht euch. Bitte tragt den Grund eures Besuches vor, damit wir darüber beraten können.“


    Ron räusperte sich leicht. „Wir bitten um Hilfe gegen unsere übermächtigen Feinde. Die TRAX haben unsere Heimatwelt zerstört und wir sind Flüchtlinge hier in der Black-Eye-Galaxie. Von ehemals über 8 Milliarden Menschen sind gerade mal 150.000 übrig. Wir möchten unsere Zivilisation und Kultur vor dem Aussterben schützen. Dazu benötigen wir Freunde und Allianzen, die uns zur Seite stehen. Die letzten neun Jahre unserer Zeitrechnung bestanden hauptsächlich aus dem Kampf ums Überleben und wir können nicht verleugnen, dass wir bisher eine Menge Glück gehabt haben. Wir bitten euch um eure Hilfe.“


    Sina-Reth nickte. „Damit hätten wir die formelle Sache erledigt. Um uns ein genaues Bild machen zu können, werden wir 13 Regierungsmitglieder euch nun kennen lernen und mit euch sprechen. Uns reicht keinesfalls der Inhalt der Speicherbänke eurer DISK aus. Daraus konnten wir nur die Tatsache entnehmen, dass die Menschen ein außerordentlich kriegerisches Volk sind. Wir werden uns im Entspannungsbereich dieses Hauses wieder treffen. Begebt euch bitte wieder auf den Zubringer – er bringt euch dorthin.“


    Ron nickte und die Menschen setzten sich wieder auf die Stühle der Plattform. Das große Schott öffnete sich wieder und die Fahrt begann von neuem. Sie endete in der untersten Etage und man fand sich in einem Raum wieder, der mit angenehmen warmen Farben überraschte. Innerhalb des ca. 2.000 qm großen und 15 Meter hohen Raumes gab es wohltuende leise Musik. Der Raum war unterbrochen durch Wasserspiele aller Art. Sitzgelegenheiten, Tische, auch Stehtische sowie eine automatische Bar, vermutete Ron, weil niemand dahinter stand, waren scheinbar willkürlich verteilt. Staunend standen die Menschen und wagten sich nicht weit von ihrem Gefährt weg. Dann schritten die Regierungsmitglieder heran. Jeder von ihnen wurde begleitet von einer schwebenden Kugel.


    „Es wird ernst“, murmelte Thomas und auf einen Wink von ihm übernahm Saliah die beiden jüngsten Teilnehmer der Mission. Die GENUI verteilten sich und begannen mit den Menschen zu sprechen. Dabei zeigte sich, dass die schwebenden Kugel Roboter waren, sozusagen Diener. Sie brachten mit ihren ausklappbaren Armen auf Wunsch Getränke und auch Speisen. Immer wenn ein oder eine GENUI mit dem jeweiligen Gesprächspartner fertig war, wurde gewechselt. So kam auch Thomas in den Genuss von 13 Gesprächen, wobei er verwundert feststellte, dass kein GENUI die gleiche Frage ein zweites Mal stellte. Selbst Peter und Inara wurden, wenn auch ganz vorsichtig, befragt. Selbst vor Rosa Samantha machten sie keinen Halt, wobei die fürsorgliche Ewa jedoch feststellte, dass es ausschließlich GENUI-Frauen waren, die mit der kleinen Rosa sprachen. Die Fragen waren auch rein privater Natur und Ewa mutmaßte, dass es den Frauen Spaß machte, mit der Kleinen umzugehen. Thomas Gesprächspartner befragten ihn hauptsächlich nach der ERDE, den dortigen Kriegen und der Vernichtung der Umwelt. Raven hatte ein wirklich schlechtes Gefühl bei der Sache, denn die Menschheit sah jetzt nicht wie eine Rasse aus, die unbedingt gerettet werden müsste. Darum ließ er die Veränderungen der Menschen in den letzten neun Jahren immer wieder durchscheinen. Ewa beantwortete hauptsächlich medizinische Fragen und so weiter und so weiter. Dabei vergingen mal eben so fünf Stunden und Saliah hatte die beiden kleinsten Teilnehmer schon auf eine etwas breitere Sitzgelegenheit zum Schlafen gelegt. Nachdem man Thomas immer wieder mit den Unvollkommenheiten der Menschen auf der ERDE konfrontiert hatte, fühlte sich dieser nicht gerade wohl in seiner Haut. Am liebsten hätte er die Aktion abgebrochen, sich für die unverschämte Bitte nach Hilfe entschuldigt und wäre nach Hause geflogen. Allerdings gab es da ein Beförderungsproblem, denn er glaubte nicht, dass man ihnen die SPHÄRE nach einer solchen brüsken Aktion noch einmal überlassen würde. Er ergab sich daher seinem Schicksal. Mit einem Mal wurde es ringsherum ein wenig ruhiger und Thomas Blick landete auf Anna Svenska. Die zierliche kupferrothaarige sah sich im Moment drei GENUI-Männern gegenüber, von denen einer eine Frage stellte, die wegen der plötzlichen Ruhe überdeutlich im Raum stand: „Warum sollen wir euch helfen, eure Spezies zu retten?“


    Ja genau, dachte Thomas, das war die alles entscheidende Frage. Gestellt an eine junge Frau, die aufgrund ihrer Lebenserfahrung wohl kaum damit umgehen konnte. Als er sich zu dieser Gruppe bewegen wollte, begann Anna zu sprechen. Die Gedanken hatten sich in ihrem Hirn überschlagen und sie war aus logischen Gesichtspunkten zu dem Schluss gekommen, dass Bitten und Betteln, sowie die Beteuerung, dass aus den Menschen ein friedliches Volk geworden war, zu nichts führte. Schließlich zog man eine außerordentlich blutige Spur quer durch diese Galaxie. Sie musste daher an das rationale Denken der GENUI appellieren.


    „Wenn sich die TRAX weiterhin mit einer derartigen Geschwindigkeit vermehren und ausbreiten, leidet das Gleichgewicht der intelligenten Bewohner dieser und benachbarter Galaxien. Die Vielfalt der unerschöpflichen Natur ist in Gefahr. Die TRAX sind bekannt dafür, dass sie kein Volk neben sich groß werden lassen. Es ist eine Frage der Zeit, bis nur noch TRAX-Raumschiffe durch das Weltall fliegen. Ihr werdet sie nicht bekämpfen, weil ihr es hier in eurem Versteck nicht braucht und weil ihr, was ich persönlich sehr schätze, pazifistisch veranlagt seid. Wir sind es nicht – noch nicht. Denn bisher hatten wir keine Chance dazu. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand und müssen für unseren Fortbestand kämpfen. Wir sammeln unter dem Begriff >>Haus der Völker<< Intelligenzen, die friedlich zusammen leben und sich gegenseitig in Kultur und Handel austauschen wollen. Die TRAX stellen dabei eine nicht zu unterschätzende Gefahr da. Wenn eure Schiffe in ein paar tausend Jahren zu irgendwelchen Erkundungen aufbrechen, werden sie außerhalb eurer Lebensblase nur noch Insektoiden vorfinden. Und, wer weiß, vielleicht finden sie euch eines Tages ja doch. Dann seid ihr nicht auf eine derartige Invasion vorbereitet und werdet uns in den Untergang folgen.“ Die junge Wissenschaftsoffizierin hatte zwar leise, aber mit festen Worten ihre Argumente vorgetragen. Da sie alleine sprach, hatte auch der Letzte ihre Worte hören können. Mit ihren blauen Augen sah sie ernst ihre Gesprächspartner an und Thomas klatschte innerlich Beifall. Das hatte Anna wirklich gut gemacht. Die GENUI nickten und suchten dann den Blickkontakt untereinander. Dann erhob wieder Sina-Reth das Wort. „Die Befragung ist zu Ende. Wir werden nun beraten. Bitte wartet hier und wenn ein Gong ertönt, dann steigt wieder auf den Zubringer. Er bringt euch dann in die Halle der Verkündung.“ Die GENUI sammelten sich und verließen gemeinsam diese riesige Halle. Ein Teil der schwebenden Roboter blieb.


    „Mensch Anna – toll gemacht!“ Ron Dekker legte beinahe zärtlich seine Riesenpranke auf die schmale Schulter der Schwedin, die auf Grund des Lobes zaghaft und schüchtern lächelte. Ron sah sich nach Thomas um. „Wie haben wir uns geschlagen?“


    Raven schüttelte resignierend den Kopf. „Nicht so gut, denke ich. Wenn jemand es herausgerissen hat, dann tatsächlich Anna – meinen Respekt.“ Thomas verbeugte sich leicht und Scotts Partnerin wurde rot und flüsterte ein schüchternes „Danke“.


    „Wir haben zu danken“, Ewa gefiel es sichtlich, die jungen Leute nach dem damaligen Desaster in der Yellow-Sand-Bucht nach Kräften gefördert zu haben. Nun hatte man die Hoffnung, dass es sich auszahlte.


    „Ich habe Hunger“, teilte der stets praktisch denkende Ron mit. Er sah sich nach Silvana um. Kurz darauf hatte diese vier der Schwebediener auf den Weg gebracht und nach fünf Minuten saß oder stand man an Tischen und verzehrte unbekannte, aber wohlschmeckende, Speisen und Getränke. Die Delegation war seit geraumer Zeit mit dem Essen fertig und saß auf den Sitzmöbeln im Kreis, als der heiß ersehnte Gong ertönte. Es dauerte ein wenig, bis Ewa und Saliah die schlafenden Kinder auf dem Arm hatten. Kaum war die Plattform besetzt, ging es auch schon los. Wenig später standen die Menschen vor den GENUI und warteten mit gespannten Nerven auf deren Urteil.


    „Wir haben“, sprach Sina-Reth, „das Für und Wider einer Hilfe für das menschliche Volk abgewogen. Dabei haben wir nicht außer Acht gelassen, dass auch das Volk der GENUI einst wehrhaft und zerstritten war. Wir haben ebenfalls nicht vergessen, dass wir unsere Heimatwelt damals auch bis kurz vor den Kollaps geführt haben. Das alles ist allerdings länger als 48.000 Jahre her. Aber wir vergessen es nicht. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass das Gleichgewicht der Intelligenzen tatsächlich eine empfindliche Störung erfährt, wenn sich die TRAX weiterhin ungehindert ausbreiten können. Daher werden wir mit angemessenen Mitteln das Überleben der Menschen auf AGUA sichern helfen. Allerdings werden wir keinen Vernichtungsfeldzug gegen die Insektoiden unterstützen und werden bei unseren Hilfsmaßnahmen Sicherungen einbauen, damit sie sich nicht gegen uns selbst richten können. Die Einzelheiten werden bei unserem abendlichen Empfang im Außenbereich bekannt gegeben. Ich darf die Vertreter der Menschheit bitten, sich zunächst in P-3 zurück zu ziehen. Wir lassen euch in ca. zwei Stunden eurer Zeitrechnung abholen.“ Die GENUI drehten sich um und verließen die Verkünderhalle. Als die Menschen in der Halle allein waren, hob Ron theatralisch die Arme: „Mit angemessenen Mitteln! Ich wollte, ich könnte mir darunter was vorstellen!“


    „Warte es einfach ab“, riet Thomas. „Lasst uns auf die Plattform gehen. Wenn ich das Ganze hier richtig verstanden habe, dann wird sie uns zurück zur SPHÄRE bringen.“


    Der Admiral behielt Recht. Kaum saß der letzte Teilnehmer, nahm die Plattform Fahrt auf, die wenig später vor dem Kugelraumer endete. Nachdem Thomas, Ewa und Saliah die Kinder ins Bett gebracht hatten, traf man sich auf dem Gemeinschaftsdeck. Neben Rosa Samantha und Lisa-Ann waren auch Inara und Saliah in der Unterkunft Raven/Lenn zurück geblieben. Als jetzt jüngster Teilnehmer machte Peter nicht den Eindruck, dass er der Abendveranstaltung fern bleiben wollte. In Anbetracht seiner Leistungen auf AQUARIUS verschwendeten seine Eltern nicht einen Gedanken darauf, ihn davon auszuschließen.


    „Ich bin froh, dass die GENUI Kleider anhatten“, warf Suzan ein.


    „Eine Ausnahme bildet das Kabinett bei politischen Veranstaltungen“, wurde sie von Silvana belehrt. „Heute Abend werden auch die Regierungsmitglieder ohne Kleidung erscheinen.“


    Suzan errötete leicht. „Und was machen wir dann, wird etwa von uns erwartet, dass …“


    „Nein“, lachte Silvana. „Wir haben hier zwar nie fremde Gäste, jedoch nehme ich an, dass man euch so kennen lernen will, wie ihr seid. Dazu gehören dann auch Textilien. Macht euch chic – ich jedenfalls werde mich in der Art meiner Spezies kleiden, nämlich gar nicht.“


    Heikki kratzte sich verlegen am Hinterkopf und blies die Luft aus vollen Backen, ansonsten kam von ihm keine Reaktion. Die anwesenden Damen überlegten angestrengt, welche Abendgarderobe man zu Hause eingepackt hatte und erbleichte – außer den leichten Bordkombis und leichter Schlafbekleidung war nichts vorhanden. Als sie diesen Mangel beklagten („Schatz, ich hab´ nichts anzuziehen“ – man kennt das!) bot Heikki eine Lösung. „Wir haben doch diesen Replikator an Bord. Es ist einfach, entsprechende und passende Kleidung herstellen zu lassen. Silvana wird euch gerne helfen – stimmt´s?“


    Silvana bestätigte lächelnd und nahm Ewa, Suzan und Anna mit. Ein Deck tiefer war die entsprechende Apparatur installiert. Thomas, Ron und Scott hatten jeweils schwarze Anzüge und weiße Hemden im Gepäck – klassisch halt. Peter beschloss seinen Lieblingsdress, sein indianisch anmutendes Jagdgewand aus Kunstleder mit leichten Bordstiefeln zu tragen. Heikki blieb in der petrolfarbenen Pilotenkombi. Damit war für die Herren die Kleiderordnung geregelt und man mutmaßte, wie sich die Damenwelt präsentieren würde. Ron zweifelte, ob die holde Weiblichkeit überhaupt bis zur Abholung fertig sein würde. Es zeigte sich, dass Ron das zarte Geschlecht maßlos unterschätzt hatte, denn als die Damen sich im neuen Outfit zeigten, war Peter beeindruckt, die anderen Herren starrten lediglich ihre Partnerinnen an.


    Anna hatte ein hellblaumetallicfarbenes, rückenfreies Kleid an, welches vorne züchtig geschlossen war, aber ihrer Jugend entsprechend atemberaubend kurz war. Dazu trug sie Pumps mit leichtem Absatz in der gleichen Farbe. Sie war sorgfältig frisiert und geschminkt wie die beiden älteren Damen auch. Suzan trug ein eng anliegendes silbernes Kleid mit einem offenherzigen Dekolleté, welches alsbald Schweißperlen auf Rons kahlem Schädel produzierte. Dazu silberne Pumps mit respektablem Absatz. Für Thomas hatte aber mal wieder seine Ewa den sprichwörtlichen Vogel abgeschossen. Ein pastellgrünes Kleid mit weit ausgestelltem Rock, der schon einiges über dem Knie aufhörte, dazu hochhackige Stiefeletten. Der Ausschnitt des Kleides ließ ein wenig ihre pralle Weiblichkeit zum Vorschein kommen. Dazu hatte sie sich ein Band aus dem Material des Kleides in ihre Lockenpracht gebunden. Die drei Damen heimsten allerlei ehrlich gemeinte Komplimente ein.


    Silvana kam ohne alles – stand ihr auch gut.


    Dann teilte die KI der SPHÄRE mit, dass eine Delegation der GENUI mit einem Transportfahrzeug vor P-3 eingetroffen sei und Thomas trieb seine Abendcrew zum Ausgang. Ron griff sich kurz vor dem Aussteigen einen mittelgroßen Metallkoffer.


    „Was hast du denn da drin?“ Raven machte ein neugieriges Gesicht.


    „Unterlagen“, war die knappe Antwort Rons.


    Thomas schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Freund zu irgendwelchen Treffen Folienkram mitgenommen hatte.


    


    Es wurde ein munterer Abend, bei dem zur Freude von Dekker die GENUI auch alkoholhaltige Getränke reichten und es war tatsächlich so, alle GENUI waren ohne Textilien oder sonstige Bedeckungen erschienen. Männer wie Frauen machten dabei eine ausgezeichnete Figur und allein daran war das Alter der Silbernen tatsächlich nicht zu schätzen. Dekker verzog allerdings trotzdem das Gesicht, als er nämlich in einer Runde von drei kräftigen GENUI-Männern gemeinsam ein Gläschen leerte – so ungefähr ein Doppelter. Ron schätzte den Fusel auf vielleicht gerade mal 25% Alkohol – ein besserer Likör also und geschmacklich nach seiner Ansicht völlig daneben. Und dann trat zu Tage, was er in seinem Koffer tatsächlich, den er seit Beginn des Abends hütete wie seinen Augapfel, versteckt hielt. Mit einem „Ts, ts“ legte Ron das Teil auf den Tisch und öffnete ihn unter den neugierigen Augen der Gastgeber. Angeschnallt lag dort echter AGUA-Whiskey, goldbraun, mindestens 45 Umdrehungen, beziehungsweise 45 % Alkohol, und 5 Jahre alt. Gut, mit dem Alter konnte man nicht prahlen, war ja auch noch jung, die Whiskeybrennerei auf der neuen Heimatwelt. Eichenfässer konnte man ebenfalls nicht bieten, aber doch so ungefähr nachmachen. Rasch öffnete Ron eine der vielen mitgebrachten Flaschen und goss seinen derzeitigen Trinkgenossen die Gläser randvoll. „Prost und ex“, skandierte er und machte es auch gleich vor. Nun ja, die Wirkung war bei Ron vorhersehbar. Seine Wangen bekamen einen etwas frischeren und leichten rosafarbenen Glanz – seine Augen übrigens auch, aber nicht rose, und ein wohlklingendes „Hmmm“ brummte aus seinem Hals. Die Wirkung des 45%igen Whiskeys auf die anderen Beteiligten in diesem Kreis war dann doch ein andere. Einer der Herren schien in Schockstarre gefallen zu sein, wobei >>gefallen<< nicht der richtige Ausdruck war. Er stand in Schockstarre, Augen und Mund weit geöffnet und bemühte sich, nur äußerst flach zu atmen – ansonsten keine Lebenszeichen. Ein Zweiter gab gurgelnde Geräusche von sich und wand sich, als wenn er Atemprobleme hätte – was wahrscheinlich auch der Wahrheit entsprach. Der Dritte stellte ruckartig das Glas auf einen Stehtisch ab und trommelte mit beiden Fäusten mit geschlossenen Augen wie wild auf selbigen Tisch herum, bis das Glas durch die Vibration langsam das Möbel verließ und auf dem Boden – nicht kaputt ging.


    Ron drehte sich schuldbewusst um und wollte gerade eine kleine Ausrede vom Stapel lassen, nach dem Motto >>trinken bei uns die Kinder im Vorschulalter<<, als ihm zahlreiche leere Gläser zum Befüllen entgegengestreckt wurden – hauptsächlich von silbernen Männern. Und Ron ließ sich nicht zweimal bitten.


    


    Sina-Reth schlenderte wie zufällig zu Silvana und ganz beiläufig, als würde sie es nur am Rande bis gar nicht interessieren, fragte sie in der Sprache der GENUI, damit kein Mensch es verstand: „Wie sind sie denn, die Männer der Menschen?“


    Silvana zeigte ihr breitestes Lächeln und das war schon eine ganze Menge. „Wie soll ich sagen?“


    Nun klebte Sina-Reth an Silvanas Lippen und strafte ihrem Verhalten kurz zuvor Lügen.


    „Sie sind…“


    „Ja?“


    „Sie sind, wie soll ich sagen, standhaft und ausdauernd.“


    „So!“ Sina-Reths violette und weit geöffneten Augen leuchteten.


    „Und fleißig, du solltest uns einmal besuchen auf AGUA. Ich könnte da bestimmt was arrangieren!“


    „Na! Wofür hältst du mich?“ Die Politikerin tat entrüstet.


    Silvana beschloss zu schweigen, doch das Schweigen hielt nicht lange.


    „Es würde mich doch schon interessieren, wie die Menschen so leben.“


    „Und wie die Männer so leben“, fügte Silvana süffisant hinzu.


    „Meinetwegen auch, wie die Männer so leben.“


    


    Die abendliche Veranstaltung hatte noch nicht einmal richtig begonnen, nach Rons Maßstab, und schon fehlte die Hälfte der männlichen Gastgeber. Nach zwei Drinks aus Dekkers Flaschen war der durchschnittliche GENUI-Mann randvoll. Man sah hin und wieder einen zum Ausgang wanken, Gescheitere stützten sich gegenseitig. Ron schaute sich nach weiteren Opfern um und stieß unvermittelt auf seine Partnerin. „Na, Süße, da bin ich aber mal gespannt“, flüsterte Ron ihr verschwörerisch zu, „was der Zauberapparat für Unterwäsche produziert hat.“


    „Dafür“, entgegnete Suzan etwas schnippisch, „war keine Zeit mehr.“


    „Wa…“, Ron klappte der Unterkiefer herunter und Suzan entfernte sich von ihm mit einem eleganten Hüftschwung, wobei sie sich noch einmal verführerisch nach ihm umdrehte.


    „Kann ich noch einen haben?“ Thomas hielt Dekker sein leeres Glas hin, doch dieser starrte immer noch seiner sich entfernenden Partnerin hinterher.


    „Ron!?“ Thomas wurde etwas drängender


    „Was?“ Ron starrte immer noch.


    „Ob ich noch einen haben kann?“


    „Wovon?“


    „Von deinem Whiskey!“


    „Ja, äh sicher.“ Ron wandte sich jetzt Thomas zu. „Weißt du übrigens, dass…“, die restlichen, geflüsterten Worte des Präsidenten AGUAs gingen im allgemeinen Geraune unter.


    


    Thomas sah sich um und stellte fest, dass Ewa und Suzan ein paar GENUI-Frauen um sich geschart hatten und bei näherem Hinhören wurde er tatsächlich gewahr, das die Gastgeberinnen gefragt wurden, wie man auch im hohen Alter eine dermaßen tolle Figur behielt. Raven grinste und sah sich nach Sina-Reth um. Ihn quälten momentan ganz andere Sorgen, während sich seine Begleiter offensichtlich prächtig amüsierten.


    


    Mittelpunkt des Interesses von zahlreichen GENUI beiderlei Geschlechts war ganz klar Anna Svenska. Ihre intelligente Antwort auf die alles entscheidende Frage hatte die Neugierde der Teilnehmer geweckt. Die Fragen gingen die ganze Palette rauf und runter. Von wissenschaftlichen bis hin zu esoterischen. Anna blieb keine Antwort schuldig und selbst dort, wo sie sich nicht auskennen konnte, entgegnete sie außerordentlich logisch argumentierend. Scott stand neben seiner Partnerin und er kam sich mitunter ziemlich klein vor. Nichtsdestotrotz war er ungemein stolz. In einer Gesprächspause nahm er Anna zu Seite. „Sag mal, meine Liebe. Du bist wirklich toll und du wirst immer sicherer – und du bist ungemein intelligent. Gestatte mir eine Frage.“


    „Ja sicher“, Anna lächelte ihren Freund auffordernd an und ihre blauen Augen blitzten, offensichtlich gefiel es ihr, einmal im Mittelpunkt zu stehen.


    „Warum ich?“


    Die junge Frau in dem bezaubernden rückenfreien Kleid lachte glockenhell. „Was? Weil ich dich liebe, Scott!“


    Man sah Tanner an, dass er gerne mehr als Begründung gehört hätte und so fuhr Anna fort. „Ich fand dich sympathisch, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Kurz bevor wir zum Campen vor zwei Jahren aufgebrochen sind, habe ich für dich geschwärmt – wie es Teenager so tun. Richtig kennen und lieben gelernt habe ich dich erst seit unserem unvergesslichen Aufenthalt bei den Maroon. Und wenn dir das alles noch nicht reicht, dann deswegen, weil wohl sonst niemand für mich vor die Zähne eines ausgewachsenen Battack gesprungen wäre. Und wenn du dir wegen irgendwelcher eingebildeter intellektueller Ungleichheiten uns beide betreffend Gedanken machst: Es muss für jemanden, der geistig talentiert ist, auch jemanden geben, der das Ganze umsetzen kann - der stark und zielgerichtet alle Kräfte zu bündeln weiß – und das, mein Lieber, hast du als Interimscaptain der KATANA eindrucksvoll bewiesen. Du hast nicht nur meine Liebe, sondern auch meinen Respekt.“


    Scott war im Moment der glücklichste Mensch der … äh Welt?


    Thomas sah in der Menge die örtliche Regierungschefin und schlenderte langsam auf sie zu. Diese beobachtete gerade, wie Scott Tanner seine Freundin zärtlich in die Arme nahm und küsste. Thomas folgte diesem Blick.


    „Ein schönes Bild“, sagte die GENUI versonnen.


    „Ja“, bestätigte Thomas und sah dabei seine Gesprächspartnerin an. „Es ist mein Ziel, dass ihre Kinder in Freiheit und Frieden aufwachsen können. Deshalb, Sina-Reth, verzeih mir bitte, dass ich diesen schönen Abend mit einer vielleicht voreiligen Frage nach eurer Hilfe störe.“


    Die GENUI lächelte und violette Augen sahen den Mann Thomas Raven ganz anders als am Nachmittag an. „Ich denke, das ist deine Aufgabe.“


    Raven nickte. „Während wir diesen Abend hier genießen, könnte mein Volk schon im Kampf gegen die Trax verlieren. Du verstehst sicherlich, dass ich dann nicht ganz ungezwungen sein kann.“


    „Dein Engagement für dein Volk ehrt dich und ist die eigentliche Aufgabe wahrhaftiger Führer“, entgegnete Sina-Reth und blickte zu Ron hinüber, der gerade mal wieder das Glas erhob, um ein weiteres halbes Dutzend GENUI fertig für die Nacht zu machen. „Dein Begleiter und politischer Führer ist da ganz anders.“


    „Mein Freund Ron ist Pragmatiker. Er weiß, dass er jetzt sofort nichts ändern kann, darum genießt er den Augenblick. Ich weiß nicht, manchmal beneide ich ihn um diese Fähigkeit. Auf AGUA selbst bin ich auch in der Lage dazu – nicht aber in der Fremde.“


    „Du bist hier nicht fremd, Thomas. Du bist hier willkommen. Aber ich will dir die Antwort nicht länger vorenthalten. Komm bitte mit.“


    Thomas folgte der GENUI-Präsidentin und schließlich standen sie vor einem Holoprojektor, der einen Würfel mit einer Kantenlänge von zwei Metern darstellen konnte. Die GENUI deutete mit dem Finger darauf. „Wir haben auf GENUA III ein paar Raumschiffe aufgearbeitet. Schiffe aus einer überholten Baureihe. Wir benötigen diese Schiffe nicht mehr. Es sind 25 Stück.“


    Das Hologramm zeigte 25 silberne Kugeln, die auf einem weiten Landefeld standen.


    „Morgen Mittag wird eine spezielle Umrüstung fertig gestellt sein und wir bringen euch dorthin. Sie gehören dann euch, müssten nur waffentechnisch aufgerüstet werden. Weiterhin stellen wir euch eine Nullzeit-Direktkommunikation zur Verfügung. Wir wissen aus den Datenbänken der DISK, dass ihr eine zweite Welt besiedelt habt: AQUARIUS. Die Kommunikation ist derzeit nicht ganz einfach. Mit unserer Technik könnt ihr direkt per Audio und Video ohne Zeitverlust zwischen AGUA und AQUARIUS kommunizieren und Daten austauschen. Weiterhin gibt es noch eine kleine Zugabe, wenn ihr erlaubt, dass wir euch auf AGUA besuchen dürfen.“


    „Gerne, Sina-Reth, sehr gerne erwarten wir euren Besuch“, beeilte sich Thomas zu versichern.


    „Gut, gut“, gurrte die Repräsentantin der GENUI und zeigte einen leichten Glanz auf ihren Augen. „Ich bin sehr gespannt auf eu… wie ihr so lebt.“


    „Verzeih, wenn ich wegen der Schiffe nachfrage“, begann Thomas, aber Sina-Reth legte ihm eine Hand auf den Arm. „Jetzt nicht, Thomas. Lass etwas für morgen. Wir GENUI überraschen auch gerne. Lass uns nun den Abend genießen.“


    Thomas fügte sich, zwar widerwillig, aber er tat es. Schließlich, nachdem er noch zwei, drei Gläser von Rons Spezialtrunk genossen hatte, konnte er das Hier und Jetzt ebenfalls genießen.


    


    16.06.2129, 11:00 Uhr, GENUA PRIME, an Bord der SPHÄRE:


    Thomas wachte im separaten Schlafraum der SPHÄRE auf – mit dröhnendem Schädel. Wenn doch diese Kopfschmerzen nicht wären und vielleicht auch nicht dieser ekelige Geschmack im Mund, dachte er. Nur mühsam erinnerte er sich, dass es gestern sehr spät beziehungsweise sehr früh, geworden war.


    Schlussendlich hatte er mit Ron und Heikki alleine im Festsaal, oder was das da gewesen war, gesessen – vielleicht auch gestanden. Silvana hatte noch kurz versucht, ihren Freund aus der Gruppe loszueisen, aber Heikki hatte vehement abgewinkt. „Ich trink jetzt noch einen mit meinen Kumpels“, hatte er genuschelt. Thomas war es ganz neu, dass der Finne jetzt sein Kumpel war, aber in Anbetracht seiner Leistungen bzw. des Erreichten, begann Raven zu grinsen, hob sein Glas: „Auf ex, Kumpel!“ Silvana war dann mit dem Rest der Frauen, Peter und Scott Tanner, er war wohl noch nicht lange genug liiert, in Richtung P-3 abgeflogen. Das Transportmittel stand 10 Minuten später wieder an selben Platz. Offensichtlich wartete es darauf, auch den harten Kern des Abends in heimatliche Gemächer zu transportieren. Das Triumvirat machte erst Schluss, als der letzte Tropfen aus Rons Koffer durch Kehlen gelaufen war, die beim besten Willen nicht mehr durstig sein konnten.


    Dekker wuchtete sich auf die Transportplattform, Korhonen verfehlte seinen angepeilten Sitz in der zweiten Reihe und kam krachend zwischen dem Gestühl zu liegen und fiel sofort in einen komatösen Zustand. Thomas enterte das Gefährt ganz hinten und hielt sich stehend an der letzten Sitzreihe fest. Sein Grinsen erinnerte dabei an das Gesicht eines 8jährigen, der zum ersten Mal alleine mit seiner Modelleisenbahn spielen durfte.


    „Pring us nach Hus, du Schrotthaufn“, lärmte Dekker weiter vorne und der wirklich kompetenten KI war es verdanken, dass es genau so geschah. Allerdings kann es auch so gewesen sein, dass die Flugroute von vornherein vorgegeben war. Die Plattform hielt nach kurzem Flug vor der SPHÄRE. Es dauerte nicht ganz 13 Minuten, bevor Ron und Thomas mit vereinten Kräften, damit war es allerdings auch nicht mehr weit her, den Finnen halbwegs wach und damit in die senkrechte Position, wenn auch stark schwankend, bewegt hatten. Ohne diese besondere Beförderungsart nach oben - Antigravröhre, also alternativ über Treppen, hätten sie wegen der eigenen körperlichen Eingeschränktheit den kräftigen Finnen nicht in sein Quartier bekommen.


    


    „Es wird Zeit, Thomas Raven“, der Angesprochene schreckte hoch, regte sich doch immer sein schlechtes Gewissen, wenn er von seiner Frau bei vollem Namen genannt wurde. Irgendwie war er wieder ein wenig eingeduselt. „In knapp einer Stunde werden wir abgeholt und in welch einem Zustand befindet sich der Vater meiner Kinder?“


    Au weia – das war deutlich, dachte Thomas und linste unter der Bettdecke hervor. Seine Partnerin stand im engen Borddress und mit den Händen in den Hüften mitten im Raum. Sicherlich hatte die Gute den Nachwuchs bestens versorgt und schaute nun skeptisch auf eine leicht Alkohol ausdünstende Bettstatt. Thomas quälte sich mit einem Ächzen aus dem Bett und bemühte sich, das schadenfrohe Grinsen seiner Liebsten zu übersehen. Irgendwie hatte er es noch geschafft, eine Shorts anzuziehen. Unter Ewas vorwurfsvollen Blicken stolperte er aus dem Schlafgemach und begab sich zur Antigrav-Röhre. In der Küche traf er mit Heikki zusammen, der ungleich hinfälliger aussah als er selbst. Statt eines Grußes winkte der Finne nur ab und hielt sich den Kopf. Dabei verfluchte er leise das Teufelszeug von Ron. Er machte sich an der Apparatur des Replikators zu schaffen und reichte Thomas wenig später ein Glas mit einer trüben Flüssigkeit. „Trinken“, krächzte er und stürzte todesmutig ein ebensolchen Glas, beziehungsweise den Inhalt, seine Kehle hinunter. Thomas folgte seinem Rat und kaum hatte er das Glas abgesetzt, als sein Geist klarer und die Kopfschmerzen weniger wurden. Nach zwei Minuten fühlte er sich, als hätte das Trinkgelage gar nicht stattgefunden. Beide Männer fanden zu sich und wurden überrascht von Ron Dekker, der den Raum betrat.


    „Na Jungs, alles in Ordnung? Bereit für unseren großen Auftritt?“ Ron war bester Laune.


    „Hast du“, fragte Thomas vorsichtig, „schon hier unten von diesem Zeug“, er hielt sein Glas hoch, in dem sich noch etwas Restflüssigkeit befand, „getrunken?“


    „Nö – wieso?“ Ron schien frisch, munter und voller Tatendrang und sah sich fragend um.


    „Vergiss es“, empfahl Thomas mit einem Seitenblick auf Heikki.


    


    


    


    GENUA PRIME, 12:00 Uhr:


    „Sina-Reth und Gefolge begehren Einlass“, teilte die bordeigene KI der SPHÄRE mit.


    „Einlassen“, befahl Thomas.


    Wenig später stand eine Delegation der GENUI, mit der Präsidentin an der Spitze, auf der Brückenebene. Während man sich zwanglos über den letzten Abend und die gewonnenen Erkenntnisse unterhielt, hob P-3 ab und steuerte GENUA III an. Die Brückenebene wurde von der KI irgendwann auf Durchsicht gestellt und Thomas stellte fest, dass man bereits im Anflug auf einen Planeten war - eben GENUA III, wie er von gestern Abend noch wusste. Die SPHÄRE schien auf Trabanten zuzufallen und Thomas konzentrierte sich auf seine Gesprächspartnerin, damit er seine Unruhe dabei unterdrücken konnte. Schließlich bremste das Gefährt ab und zwar sowohl senkrecht, wie auch waagerecht. Langsam kam am Horizont das Pendant zum Raumhafen von GENUA PRIME in Sicht, allerdings ohne die hektische Betriebsamkeit von Gleitern oder sonstigen Fortbewegungsmitteln. Silvana hatte ein paar Holo-Bildschirme aktiviert, die den Beobachtern ein Schauen unter das Schiff gestatteten, ohne dass gleich alles auf Durchsicht geschaltet werden musste. Schließlich wollte man die Kinder nicht beunruhigen.


    „Auf GENUA III werden hauptsächlich Güter produziert“, klärte Sina-Reth auf. „Wir haben schon vor Jahrtausenden die meisten produzierenden Industrien auf diesen Planeten verlegt. Teilweise, um auch hier die Umwelt zu schonen, sind diese unterirdisch angelegt und hauptsächlich automatisiert. Von uns wohnt kaum jemand hier – allerdings gibt es eine gewisse Anzahl von Notunterkünften.“


    Raven konnte sich diese >>Notunterkünfte<< lebhaft vorstellen. Er sah im Hintergrund eines der kugelförmigen Raumschiffe starten. Langsam und majestätisch hob es ab und wurde erst dort schneller, wo die Luftschicht dünner wurde, dann war es jedoch blitzschnell verschwunden.


    „Wir führen Lebensmittel ein – von anderen Planeten, die hier verarbeitet oder aufbereitet werden. Wir ernähren uns nicht hauptsächlich von den Erzeugnissen der Replikatoren, obwohl dies kein Problem wäre. Es gibt keinen besonderen Grund dafür – wir tun es nur nicht.“


    Die SPHÄRE bewegte sich mit höchstens Mach 1 und der Raumhafen, dessen Ausmaß gigantisch war, zog unter ihnen weg. Nach einer Viertelstunde Flug, die Geschwindigkeit hatte sich etwas erhöht, kam ein Bergplateau in Sicht, auf dessen abgeflachter Höhe ein weiterer Kugelraumer stand. Die SPHÄRE stieg höher und beim Näherkommen schätzte Raven den gelandeten Raumer auf einen Durchmesser vom etwa 900 Metern. Die SPHÄRE wurde langsamer und glitt völlig ruckelfrei auf die Mitte des anderen Schiffes zu. Als P-3 so dicht heran war, dass man nicht mehr vorbeischauen konnte, öffnete sich drüben ein großes Schott. P-3 flog darauf zu – und flog in das größere Schiff hinein. Die Außenansicht zeigte lediglich eine Röhre, deren Durchmesser nur geringfügig größer als die SPHÄRE war. Dekker bewunderte die Technik und tippte auf Kraft- oder Magnetfelder. P-3 eckte nirgendwo an und nach kurzem Flug hielt sie an. Leise metallische Geräusche ließen vermuten, dass die SPHÄRE im Inneren des größeren Schiffes arretiert wurde.


    „Wir sind da“, teilte die silberne Regierungschefin mit den violetten Augen mit. „Lasst uns aussteigen und nehmt die gesamte Besatzung mit. Thomas ließ von der KI eine schiffsweite Durchsage einrichten und forderte alle seine Begleiter auf, mit der Antigravröhre abwärts zu schweben. Als er das Transportmittel selber benutzte, stellte er fest, dass sich die ursprüngliche Länge der Röhre um einiges verlängert hatte, offensichtlich gab es einen fast nahtlosen Übergang zum Rest des anderen Schiffes. Es dauerte einer ganze Weile, aber schließlich stand man unterhalb des Schiffes – natürlich im Schatten – und atmete die würzige Luft von GENUA III ein. Peter hielt sich dicht an Thomas und Saliah, sowie Ewa trugen die beiden Jüngsten. Suzan hatte Inara an der Hand. Bedrohlich wölbte sich der riesige Leib des anthrazitfarbenen Schiffes über ihnen. Gute dreißig Meter war der geringste Abstand zum Felsen. Thomas sah 12 Teleskopstützen, die das unwahrscheinliche Gewicht dieser Riesenkugel zu tragen hatten. Thomas schluckte schwer, er hatte gerade aufgegeben, das Gewicht zu schätzen, welches jede einzelne Stütze zu tragen hatte – und man befand sich direkt darunter.


    Sina-Reth erkannte wohl seine Gedanken. „Das Schiff ruht im Wesentlichen auf Antigravfeldern. Jeder Stütze hat vielleicht zehn Tonnen zu tragen. Das gesamte Gewicht würde nicht einmal der Felsen vertragen.“ Sie ging voran, zur bisher abgewandten Seite des Plateaus und die Gäste sowie einer der männlichen Begleiter Sina-Reths, folgten mit einem Koffer. Nach einigen Minuten Fußmarsch kam die Kante des Plateaus in Sicht und als sie dicht davor standen, konnten sie weit in eine Ebene blicken und dort standen auf einem riesigen, künstlich angelegtem Feld, die gestern von Sina-Reth angesprochenen 25 Raumschiffe. Thomas stockte der Atem. Sein militärisch geschulter Blick zeigte ihm das Ausmaß eines jeden Schiffes.


    „Das ist unsere vorletzte Generation von Schiffen. Für uns zu groß und daher wurde die Produktion eingestellt, weil sie sich auch nicht wirklich als Transportschiffe eignen. Die Energieaggregate versorgen sich selbständig aus dem Überraum, so würdet ihr es nennen, mit Energie. Wir haben weitere Energieerzeuger eingebaut, damit diese unbewaffneten Schiffe von euch umgerüstet werden können – Anschlüsse sind da. Jede Schiffszelle hat einen Durchmesser von 1.400 Metern. Sie verfügen über einen Schutzschirm und sind nahezu verschleißfrei. Wir haben allerdings“, dabei drehte Sina-Reth sich zu Thomas um, der immer noch fassungslos auf die Ebene mit den riesigen Schiffsleibern starrte, „Sicherungen eingebaut, damit sich unser Geschenk an euch nicht irgendwann gegen uns selbst richtet. Wir sind der Überzeugung, dass ihr für eine Energiegewinnung aus dem Überraum sowie für diese Antriebsart noch nicht reif genug seid. Daher sind diese Bereiche besonders gesichert und würden sich im Zweifel selbst zerstören – also lasst bitte die Hände davon. Weiterhin erlauben wir nicht, selbst bei den TRAX, dass unsere Gabe an euch als Angriffswaffe eingesetzt wird. Diese Schiffe sind dazu bestimmt, eure Heimatwelt gegen Angriffe, gleich welcher Art, zu schützen.“


    Sina-Reth drehte sich zu dem Kofferträger um, der diese stumme Aufforderung zum Näherkommen verstand, den Koffer öffnete und der Regierungschefin hinhielt. Sina-Reth nahm ein feines Netz in Form einer Haube dort heraus und bedeutete Silvana näher zu kommen.


    „Wie Silvana wünscht, wird sie bei euch bleiben und gleichzeitig eine Art Vertretung der GENUI auf AGUA darstellen.“ Bei den letzten Worten der GENUI-Frau fiel Heikki ein Stein vom Herzen. „Wir werden Silvana damit beauftragen, über unsere Vorstellungen zu wachen. Auch wir wissen, dass Angriff auch mal die bessere Verteidigung sein kann. Während die Schiffe im ARES-Sektor selbständig Verteidigungsoperationen durchführen können, kann Silvana mit dieser Lenk-Haube, wenn sie sie auf dem Kopf trägt, alle 25 Schiffe steuern. Es wäre somit ein Flug nach AQUARIUS möglich. Weiterhin müssen die Raumer auch nach AGUA fliegen. Silvana wird sie steuern. Sie wird es auch sein, die bei der technischen Umsetzung der notwendigen Aufrüstung umfassend helfen kann. Gleichzeitig wird sie ihr Wissen als Biologin einbringen und humanmedizinische Verbesserungen, zum Beispiel Lebenserwartung und Gesundheit, mit euch gemeinsam erforschen.“ Mit einer lockeren Handbewegung übergab Sina-Reth die Steuereinheit über die Schiffe an Silvana, die sich die Haube gleich aufsetzte.


    „Dieses Schiff hier“, dabei drehte sich die oberste GENUI wieder um, „ist eine weiteres Geschenk an euch. Dies unterliegt keinerlei Beschränkungen und kann über die Brücke der SPHÄRE oder eine der Nebenkommandodecks gesteuert werden. Im Prinzip ist jede Menge Platz an Bord, den ihr nach euren Wünschen einrichten könnt. Es gehört den Menschen.“


    Thomas Raven war schlicht und einfach sprachlos, deshalb übernahm Ron Dekker das Wort. „Wir sind sehr dankbar, Sina-Reth. Wir hatten mit einer so großzügigen Hilfe nicht gerechnet. Wir stehen in eurer Schuld.“


    Die Regierungschefin lächelte gewinnend und nickte dazu.


    Raven hatte sich wieder gefangen und sprach die Silberne an. „Warum, Sina-Reth? Warum tut ihr das?“ Thomas hatte bisher in seinem Leben die unangenehme Erfahrung gemacht, dass einem nichts, aber auch wirklich nichts, ohne Gegenleistung geschenkt wurde.


    Die GENUI richtete den Blick eine kleine Weile auf den Boden und sah dann Thomas an. „Sagen wir, wir verdanken den Menschen etwas.“ Bevor Thomas auf diese orakelhafte Aussage aufmerksam werden konnte, sprach Sina-Reth weiter. „Ihr verlasst uns bitte jetzt und nehmt die Schiffe mit. Die Nullzeit-Kommunikationseinrichtungen habe ich an Silvana übergeben. Wir werden in ein paar Wochen, den Zeitpunkt kennen wir aus den Datenbanken der DISK, zu eurem Besiedlungsfest erscheinen. Rechnet mit etwa 200 unseres Volkes. Wir selbst werden hier abgeholt. Wir wünschen einen guten Flug.“


    Thomas bedankte sich noch einmal und anschließend ging man an Bord. Wenige Minuten später befand sich der 900-Meter Raumer im Orbit von GENUA III. Silvana konzentrierte sich und gab allen 25 KI´s an Bord der größeren Schiffe den Befehl, dem eigenen Schiff zu folgen. Dann erfolgte der vierstündige Rückflug zum ARES-System. Den Wurmlochdurchgang bei 3-5-8 erfolgte durch alle 26 Einheiten gleichzeitig – schließlich war die Anomalie riesig und es hätten auch gut ein paar Hundert Schiffe mehr sein können. Bevor Will Rakers in der Kommandozentrale von Mond EINS einen Herzkasper bekam, wurde er schon von Thomas angefunkt. 


    „Mission FRIENDS abgeschlossen“, meldete Admiral Raven. Die SIRION und 25 KI-gesteuerte Begleitschiffe melden sich im ARES-Sektor an, Will!“


    Der Veteran lachte in die Aufnahmeoptik. „Willkommen zurück, alle miteinander – ich lade die letzten Berichte in eure Speicherbänke.“


    


    05.07.2129, 17:00 Uhr, FARM:


    Die Vorbereitung für das neunte Besiedlungstreffen und den Empfang der Delegation von GENUA PRIME liefen auf vollen Touren – man wollte sich von der besten Seite zeigen.


    Beatrice (Trixie) Baines hatte vorgestern einen weiteren Jungen geboren. Der kleine Schreihals sollte irgendwann auf den Doppelnamen Paul-Jack hören – oder auch nicht. Trixie hatte sich diesbezüglich nur kurz mit ihrem Mann Tib verständigt. Zu Ehren der vor zwei Jahren gefallenen Marines Dancer und Warner war die Namenswahl einvernehmlich ausgefallen.


    Mit der Hilfe von Silvana war die Technikertruppe um Phil Mory eifrig bemüht, den Kugelraumern entsprechende Waffen in Form von Phasenwerfern einzubauen. Die SIRION wurde nach den Vorstellungen von Admiral Raven zum Flaggschiff umgebaut – allerdings stand diese Umrüstung zeitlich ganz hinten an. Eine weitere Hilfe stellte Silvana im biologischen Bereich dar. Offensichtlich besaß, oder hatte sich angeeignet, Silvana grundlegendes Wissen um die menschliche Existenz. Zusammen mit Dr. Ewa Lenn bastelte sie an entsprechenden Mitteln, die eine gesteigerte Gesundheit und Lebenserwartung versprachen. Dr. Lenn war jedenfalls bei der Gelegenheit über die Aufwertung ihres Wissens begeistert. Die junge Truppe um Scott Tanner hatte ihren ersten Spezialauftrag erhalten: Sie beförderten mit einem Letalis eine der Nullzeit-Kommunikationseinrichtungen nach AQUARIUS. Seit drei Tagen konnte man ohne Zeitverlust direkt von AGUA aus mit Chapawee Paco sprechen und den Sioux-Indianer dabei auch sehen.


    


    „Ich habe noch etwas von Sina-Reth mitbekommen“, sprach Silvana und wuchtete vor versammelter Mannschaft einen weiteren Nullzeit-Kommunikator auf den Gartentisch, um den Ron Dekker mit Begleitung, sowie Laura Stone, Ewa und Thomas, sowie Heikki saßen. Raven beugte sich interessiert vor. „Noch so ein Ding?“, fragte er interessiert. „Wen erreichen wir damit?“


    „Schalt ihn ein“, antwortete Silvana und Thomas tat wie ihm geheißen. Wenig später erschien das Bild eines Mannes in den mittleren Jahren auf dem Schirm. Thomas konnte sich nicht erinnern, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.


    „Hier ist Fin Eggert von EDEN“, meldete sich die Gegenseite.


    „EDEN?“ Thomas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    „Ja“, bestätigte der Mann auf dem Bildschirm. „Unser Planet.“


    Thomas Raven war mehr als irritiert. „Bist du ein Mensch?“


    Fin Eggert beugte sich belustigt vor. „Was, du Schlaumeier, soll ich denn sonst sein?“


    


    Ende


    


    Buch Nummer 7 führt zurück in das Jahr 2014. Das Jahr, in dem tatsächlich der erste Kontakt stattfand. Neue Story – neue Akteure. Das A.D.-Epos von Harald Kaup.


    


    Die Science Fiction-Romane der besonderen Art


    


    Zum Schluss eine Bitte:


    Ich freue mich immer über Kommentare, über positive natürlich besonders. Rezensionen bei Amazonen helfen mir, bekannter zu werden und die Veröffentlichung der Bücher zu finanzieren.


    - Neuigkeiten gibt es über meine Homepage www.harald-kaup.de (gerne Gästebucheinträge)


    - Anschreiben per E-Mail unter 2120adneuland@gmx.de


    - Freundschaftsanfragen über FB Harald Kaup (Autor)


    


    Lieben Dank!


    Euer


    Harald Kaup


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





